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ERSTER TEIL 


»Als unsere Vorfahren in Pearl Harbor angegriffen 
wurden, sprachen sie von einem unauslöschlichen 
Tag der Schande. Der Tag, an dem die Partials uns 
mit dem RM-Virus angriffen, wird nicht 
unauslöschlich sein, weil bald niemand mehr da sein 
wird, der sich erinnern kann.« 


- Präsident David R. Cregan, 21. März 2065, 
in einer Pressekonferenz im Weißen Haus. 
Drei Stunden später erhängte er sich. 


1 


Das neugeborene Mädchen 485GA1l8M starb am 30. Juni 
2076 um 6.07 Uhr morgens. Es war drei Tage alt. Seit dem 
Zusammenbruch betrug die durchschnittliche 
Lebenserwartung eines menschlichen Säuglings 
sechsundfünfzig Stunden. 

Man gab ihnen nicht einmal mehr Namen. 

Kira Walker sah hilflos zu, wie Dr. Skousen den winzigen 
Körper untersuchte. Die gesichtslosen, mit Gasmasken und 
Overalls geschützten Schwestern - die Hälfte von ihnen war 
ebenfalls schwanger - notierten die Einzelheiten zu Leben 
und Tod. Die Glasscheiben dämpften das Wehklagen der 
Mutter im Flur. Sie hieß Ariel McAdams und war gerade 
einmal achtzehn Jahre alt. Die Mutter eines Leichnams. 

Eine Schwester ging die Messwerte des Thermometers 
durch. »Körpertemperatur siebenunddreißigzwo bei der 
Geburt.« Die Worte drangen blechern durch die Maske. Kira 
kannte ihren Namen nicht. Eine andere Schwester übertrug 
die Zahlen sorgfältig auf einen gelben Zettel. 
»Siebenunddreißigzwo um vier Uhr heute Morgen. 
Dreiundvierzig zum Zeitpunkt des Todes.« Leise bewegten 
sie sich in dem Raum hin und her, hellgrüne Schatten in 
einem Land der Toten. 

»Kann ich sie nur einen Moment lang halten?s, rief Ariel. 
Ihr brach die Stimme. »Ich will sie nur einmal halten.« 

Die Schwestern hörten nicht auf sie. Es war die dritte 
Geburt und der dritte Todesfall in dieser Woche. Viel 


wichtiger waren die Dokumentation des Todesfalls und die 
Konsequenzen daraus. Vielleicht konnte man nicht den 
nächsten, aber wenigstens den übernächsten, den danach, 
den hundertsten oder tausendsten danach verhindern. 
Irgendwie musste man doch einen Weg finden, damit die 
Kinder überlebten. 

»Herzfrequenz?«, fragte eine andere Schwester. 

Ich halte das nicht mehr aus, dachte Kira. Ich bin eine 
angehende Krankenschwester und keine Bestatterin ... 

»Herzfrequenz?«, wiederholte die Frau drängend. Es war 
Oberschwester Hardy, die Leiterin der Entbindungsstation. 

Kira kam zu sich. Es war ihre Aufgabe, den Herzschlag zu 
überwachen. »Die Herzfrequenz war bis um vier Uhr heute 
Morgen stabil, dann stieg sie von eins-null-sieben auf eins- 
dreiunddreißig. Um fünf Uhr lag die Spitze bei eins- 
neunundvierzig, um sechs eins-vierundfünfzig. Um sechs 
Uhr sieben bei ... eins-zweiundsiebzig.« 

Wieder klagte Ariel. 

»Meine Zahlen bestätigen das«, warf eine andere 
Schwester ein, worauf Hardy Kira einen giftigen Blick zuwarf 
und die Daten notierte. 

»Konzentrieren Sie sich!«, mahnte die Oberschwester 
unwirsch. »Es gibt viele Praktikanten, die ihr rechtes Auge 
hergäaben, um Ihre Stelle einzunehmen.« 

Kira nickte. »Ja. Entschuldigung.« 

Mitten im Raum stand Dr. Skousen, überließ das tote Kind 
einer Pflegerin und setzte die Gasmaske ab. Seine Augen 
waren so tot wie die des Kinds. »Ich glaube, mehr finden wir 
im Moment nicht heraus. Räumen Sie hier auf und bereiten 
Sie eine vollständige Blutanalyse vor.« Damit ging er hinaus, 
und die Schwestern machten sich emsig ans Werk. Sie 
wickelten das Baby ein, damit es beerdigt werden konnte, 
schrubbten die Geräte sauber und wischten das Blut auf. 


Vergessen und allein weinte draußen die Mutter. Ariel hatte 
sich einer künstlichen Befruchtung unterzogen, und es gab 
keinen Ehemann oder Freund, der sie trösten konnte. Kira 
sammelte wie gewohnt die Dokumente ein, die archiviert 
und analysiert werden sollten, und konnte den Blick nicht 
von dem weinenden Mädchen vor der Glasscheibe 
abwenden. 

»Auch als Praktikantin müssen Sie stets aufmerksam 
bleiben«, ermahnte Hardy sie. Sie nahm ebenfalls die 
Gasmaske ab. Darunter war ihr Haar nass vor Schweiß und 
klebte ihr an der Stirn. Kira sah sie stumm an, die 
Oberschwester erwiderte den Blick und zog die 
Augenbrauen hoch. »Was verrät uns die Temperaturspitze?« 

»Das Virus hat den Sättigungspunkt überschritten«, sagte 
Kira auf, was sie gelernt hatte. »Es hat sich so stark 
vermehrt, dass das Atemzentrum beeinträchtigt wurde, und 
das Herz hat mit einer Überreaktion zu kompensieren 
versucht.« 

Schwester Hardy nickte, und Kira bemerkte erst jetzt, dass 
ihre Augen wund und blutunterlaufen waren. »Irgendwann 
finden die Forscher einen Hinweis in den Daten und 
entwickeln einen Impfstoff. Das gelingt ihnen aber nur, 
wenn wir ...« Sie unterbrach sich und wartete darauf, dass 
Kira den Satz beendete. 

»... wenn wir bei jedem Kind so exakt wie möglich den 
Krankheitsverlauf dokumentieren und aus unseren Fehlern 
lernen.« 

»Die Suche nach dem Heilmittel hängt von den Daten ab, 
die Sie in Händen halten.« Hardy deutete auf Kiras Papiere. 
»Wenn wir die Daten nicht registrieren, ist das Kind noch 
sinnloser als ohnehin schon gestorben.« 

Kira nickte wieder und richtete abwesend die Papiere in 
dem braunen Umschlag ordentlich aus. 


Die Oberschwester wandte sich ab, doch Kira tippte ihr 
auf die Schulter, und als sie sich umdrehte, wagte Kira nicht, 
ihr in die Augen zu sehen. »Entschuldigung, aber könnte 
Ariel die Kleine einen Moment lang halten, wenn der Arzt 
fertig ist? Nur für einen Augenblick?« 

Schwester Hardy seufzte. Hinter der strengen, 
berufsmäßigen Fassade war die Müdigkeit zu erkennen. 
»Hören Sie zu, Kira, ich weiß genau, wie schnell Sie die 
Ausbildung absolviert haben. Sie besitzen ganz sicher eine 
Begabung für die Virologie und die RM-Analyse, aber diese 
technischen Fähigkeiten sind nur die halbe Miete. Sie 
müssen emotional stabil sein, sonst frisst Sie die Arbeit auf 
der Entbindungsstation auf. Sie sind jetzt drei Wochen bei 
uns, und dies ist Ihr zehntes totes Kind. Für mich war es das 
neunhundertzweiundachtzigste.« Sie hielt inne, das 
Schweigen dehnte sich länger, als Kira erwartet hätte. »Sie 
müssen lernen loszulassen.« 

Kira blickte zu Ariel, die von draußen weinend an die dicke 
Glasscheibe klopfte. »Ich weiß, dass Sie viele Kinder 
verloren haben.« Kira schluckte. »Aber für Ariel war es das 
erste.« 

Die Oberschwester starrte Kira lange an, irgendwo tief in 
den Augen regte sich etwas. »Sandy!«, rief sie schließlich. 

Eine andere junge Schwester hob den Kopf und brachte 
den winzigen toten Körper zur Tür. 

»Wickeln Sie das Baby aus!«, ordnete Schwester Hardy an. 
»Die Mutter darf es kurz halten.« 


Eine Stunde später hatte Kira den Papierkram erledigt, 
gerade rechtzeitig vor der öffentlichen Senatssitzung. 
Marcus begrüßte sie in der Lobby mit einem Kuss, und die 
Anspannung der langen Nachtschicht fiel von ihr ab. Marcus 


strahlte, und sie lächelte erschöpft zurück. Mit ihm war das 
Leben leichter. 

Sie verließen das Krankenhaus. Als das Sonnenlicht ihre 
müden Augen blendete, blinzelte Kira. Das Krankenhaus war 
eine Bastion der Technik im Stadtzentrum und unterschied 
sich so stark von den verfallenen Häusern und den 
überwucherten Straßen, als wäre es ein außerirdisches 
Raumschiff. Natürlich war das schlimmste Durcheinander 
längst aufgeräumt, aber die Zeichen des Zusammenbruchs 
waren inzwischen, elf Jahre später, immer noch allenthalben 
zu erkennen: Herrenlose Autos hatten sich in 
Verkaufsstände für Fisch und Gemüse verwandelt, die 
Wiesen vor den Häusern dienten als Gärten und 
Hühnergehege. Diese Welt war ein trauriger Abklatsch der 
früheren zivilisierten Welt, der Welt vor dem 
Zusammenbruch, und nur noch einen Schritt von der 
Steinzeit entfernt. Die Solaranlage, die das Krankenhaus mit 
Strom speiste, war ein Luxus, von dem der größte Teil von 
East Meadow nur träumen konnte. 

Kira versetzte einem Stein auf der Straße einen Tritt. »Ich 
glaube, ich schaffe das nicht mehr.« 

»Sollen wir eine Rikscha nehmen?«, bot Markus an. »Bis 
zur Sporthalle ist es nicht mehr weit.« 

»Ich meinte nicht das Laufen«, erwiderte Kira. »Ich meinte 
dieses ... das Krankenhaus und die Kinder.« Sie erinnerte 
sich an die blutunterlaufenen und unendlich müden Augen 
der Schwestern und an die bleichen Gesichter. »Weißt du, 
wie viele Babys ich sterben sah?«x, fragte sie ihn leise. »Wie 
viele vor meinen Augen verendet sind?« 

Marcus nahm ihre Hand. »Es ist doch nicht deine Schuld.« 

»Spielt es eine Rolle, wessen Schuld es ist?«, gab Kira 
zurück. »Sie sind tot, nur das ist wichtig.« 


»Seit dem Zusammenbruch hat kein einziges Kind 
überlebt«, sagte Marcus. »Kein einziges. Du arbeitest dort 
seit gerade drei Wochen als Praktikantin. Wenn alle diese 
Ärzte und Forscher nicht weiterkommen, solltest du dir 
keine Vorwürfe machen.« 

Kira blieb stehen und starrte ihn an. Das konnte doch 
nicht sein Ernst sein. »Und du meinst, damit geht es mir 
besser? Ich fühle mich ganz bestimmt nicht besser, wenn du 
mir erzählst, das Leben der Kinder sei nicht zu retten.« 

»Du weißt doch, dass ich es anders meine«, antwortete 
Marcus. »Ich sage nur, dass du nicht persönlich daran 
schuld bist. RM tötet die Kinder, nicht Kira Walker.« 

Kira blickte zum Turnpike hinüber. »So kann man das 
natürlich sehen.« 

Als sie sich der Sporthalle näherten, wurde das Gedränge 
dichter. Vielleicht waren sogar alle Plätze besetzt, was schon 
seit Monaten nicht mehr der Fall gewesen war - seit der 
Senat die letzte Ergänzung zum Zukunftsgesetz erlassen 
und das Alter für Schwangerschaften auf achtzehn gesenkt 
hatte. Kira spürte auf einmal einen Knoten im Bauch und 
schnitt eine Grimasse. »Was meinst du - worum geht es bei 
der Dringlichkeitssitzung?« 

»Wie ich den Senat kenne, dürfte es etwas Langweiliges 
sein. Wir suchen uns einen Platz an der Tür und können 
jederzeit verschwinden, falls Kessler wieder eine Tirade 
loslässt.« 

»Glaubst du nicht, sie haben etwas Wichtiges 
mitzuteilen?«, fragte Kira. 

»Vor allem geht es denen wohl um die eigene 
Wichtigkeit«, antwortete Marcus. »Darauf kann man sich bei 
dem Senat immer verlassen.« Er lächelte sie an, erkannte, 
wie ernst es ihr war, und runzelte die Stirn. »Wenn ich raten 
soll, würde ich sagen, sie reden über die Stimme. Heute 


Morgen hieß es im Labor, sie hätten diese Woche schon 
wieder eine Farm angegriffen.« 

Kira blickte zum Gehsteig hinunter und wich seinen 
Blicken geflissentlich aus. »Ob sie das Alter für 
Schwangerschaften noch weiter drücken wollen?« 

»Schon wieder?«, fragte Marcus. »Die letzte Anpassung ist 
weniger als neun Monate her. Ich glaube nicht, dass sie die 
Schwelle erneut senken, ehe die Achtzehnjährigen 
überhaupt entbunden haben.« 

»Das traue ich ihnen ohne Weiteres zu«, antwortete Kira, 
die immer noch den Boden anstarrte. »Früher oder später 
tun sie das ganz sicher. Das Zukunftsgesetz ist für sie die 
einzige Möglichkeit, mit dem Problem klarzukommen. Sie 
denken, wenn wir genug Kinder bekommen, wird 
irgendwann eins immun sein, aber das funktioniert nicht. Es 
hat in den letzten elf Jahren nicht funktioniert, und es wird 
sich nichts ändern, wenn eine Menge junger Mädchen 
schwanger wird.« Sie ließ Marcus’ Hand los. »Im 
Krankenhaus ändert sich nichts. Man versorgt die Mütter, 
hält alles steril, registriert alle Daten, und trotzdem 
überleben die Kinder nicht. Wir wissen genau, wie sie 
sterben. Wir wissen so viel über ihren Tod, dass mir übel 
wird, wenn ich nur daran denke, aber wir haben absolut 
keinen Schimmer, wie wir sie retten sollen. Wir schwängern 
weitere Mädchen, und dann bekommen wir neue tote Babys 
und noch mehr Notizbücher voller längst bekannter 
Statistiken über den Tod der Kinder.« Ihr Gesicht wurde heiß, 
Tränen schossen ihr in die Augen. Passanten musterten sie, 
als sie vorbeikamen. Viele Frauen waren schwanger, und 
Kira war sicher, dass einige von ihnen ihre Worte gehört 
hatten. Wütend und verlegen zugleich schluckte sie und 
schlang die Arme um den Oberkörper. 


Marcus trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Du hast 
recht«, flüsterte er. »Du hast vollkommen recht.« 

Sie schmiegte sich an ihn. »Danke.« 

»Kira!«, rief eine Stimme aus der Menge. 

Sie hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken 
die Augen trocken. Madison winkte ihnen aufgeregt. Wider 
Willen musste Kira lächeln. Madison war zwei Jahre älter, 
aber sie waren gemeinsam aufgewachsen und fühlten sich 
in der Patchworkfamilie, die nach dem Zusammenbruch 
entstanden war, beinahe wie Schwestern. Kira hob eine 
Hand und winkte zurück. 

»Mads!« 

Madison erreichte sie und umarmte sie überschwänglich. 
Haru, Madisons frischgebackener Ehemann, folgte einige 
Schritte dahinter. Kira kannte ihn nicht gut. Er hatte bei der 
Abwehr gearbeitet, als er und Madison einander 
kennengelernt hatten, und war in den Zivildienst versetzt 
worden, als die beiden vor ein paar Monaten geheiratet 
hatten. Er gab Kira die Hand und nickte Marcus feierlich zu. 
Kira fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Madison sich in 
einen so ernsten Kerl hatte verlieben können, aber im 
Vergleich zu Marcus war vermutlich sowieso jeder andere 
viel zu ernst. 

»Schön, euch zu sehen«, sagte Haru. 

»Du kannst mich sehen?« Marcus klopfte sich scheinbar 
erschrocken ab. »Der Zaubertrank hat versagt! Das war das 
letzte Mal, dass ich einem sprechenden Eichhörnchen mein 
Mittagessen überlassen habe.« 

Madison lachte, worauf Haru verwirrt die Augenbrauen 
hochzog. Kira beobachtete ihn und wartete, bis sie seinen 
Mangel an Humor so komisch fand, dass sie nicht mehr 
konnte und laut herausplatzte. 

»Wie geht’s euch denn so?«, fragte Madison. 


»Wir schlagen uns irgendwie durch«, antwortete Kira. 

Madison schnitt eine Grimasse. »Eine schlimme Nacht in 
der Entbindungsstation?« 

»Ariel hat ihr Kind bekommen.« 

Madison erbleichte, und in ihren Augen zeichnete sich 
echte Trauer ab. Sie war fast achtzehn, und es musste ihr 
schrecklich wehtun. Madison war noch nicht schwanger, 
aber das war nur eine Frage der Zeit. »Es tut mir so leid. Wir 
gehen gleich nach der Sitzung zu ihr. Vielleicht können wir 
etwas für sie tun.« 

»Das ist eine gute Idee«, antwortete Kira, »aber ihr müsst 
auf mich verzichten. Wir haben heute einen 
Bergungseinsatz.« 

»Du warst doch schon die ganze Nacht auf«, protestierte 
Madison. »Du kannst nicht auch noch einen Bergungseinsatz 
übernehmen.« 

»Ich lege mich ein Weilchen hin, ehe wir aufbrechen«, 
erklärte Kira. »Aber ich muss mitgehen. Bei der Arbeit war 
ich nicht sonderlich aufmerksam, und ich kann die 
Abwechslung gut brauchen. Außerdem muss ich Skousen 
beweisen, dass ich nicht überfordert bin. Die Abwehr 
braucht bei dem Bergungseinsatz einen Sanitäter, und ich 
will die beste Sanitäterin sein, die sie je hatten.« 

»Sie können sich glücklich schätzen, dass du mitfährst.« 
Madison umarmte sie noch einmal. »Ist Jayden auch dabei?« 

Kira nickte. »Er ist der verantwortliche Sergeant.« 

Madison lächelte. »Umarm ihn für mich!« Jayden und 
Madison waren Geschwister, allerdings nicht durch 
Adoption, sondern dank ihrer Geburt. Sie waren die einzigen 
leiblichen Verwandten, die überhaupt noch auf der Insel 
lebten. Manche betrachteten sie als lebenden Beweis dafür, 
dass die Immunität gegen RM genetisch bedingt sei, was 
die Tatsache, dass bisher kein Neugeborenes überlebt hatte, 


umso entmutigender machte. Kira hielt Madison und Jayden 
dagegen eher für eine Anomalie, die sich nicht 
reproduzieren ließ. 

Wie Madison oft erklärte, war Jayden außerdem der 
attraktivste Mann, der noch auf dem Planeten wandelte. 
Kira warf Marcus einen boshaften Blick zu. »Nur eine 
Umarmung? Ich könnte ihm auch ein paar Küsse 
übermitteln.« 

Marcus wandte sich verlegen an Haru. »Hast du eine 
Ahnung, worum es bei der Sitzung geht?« 

Kira und Madison lachten, und Kira seufzte glücklich. 
Madison wusste, wie sie ihre Stimmung heben konnte. 

»Sie schließen die Schule«, berichtete Haru. »Die jüngsten 
Kinder auf der Insel werden vierzehn, und inzwischen gibt es 
praktisch mehr Lehrer als Schüler. Vermutlich erteilen sie 
allen die Abschlüsse, damit sie mit der Berufsausbildung 
beginnen können, und dann dürfen sich die Lehrer eine 
nützlichere Beschäftigung suchen.« 

»Glaubst du wirklich?«, fragte Kira. 

Haru hob die Schultern. »So würde ich es jedenfalls 
handhaben.« 

»Wahrscheinlich jammern sie wieder über die Partials«, 
sagte Madison. »Das kann der Senat immer noch am 
besten.« 

»Wäre es ihm zu verdenken?«, wandte Haru ein. 
»Immerhin haben die Partials alle Menschen auf der Erde 
umgebracht.« 

»Mit Ausnahme der hier Anwesendens, berichtigte Marcus 
ihn. 

»Ich sage ja nicht, dass sie nicht gefährlich waren«, warf 
Madison ein. »Aber es ist elf Jahre her, seit der letzte Partial 
gesichtet wurde. Das Leben geht weiter. Außerdem haben 


wir zurzeit größere Probleme. Ich nehme an, sie werden 
über die Stimme diskutieren.« 

»Wir werden es bald herausfinden.« Kira nickte in 
Richtung Norden. Hinter den Bäumen war das Dach der 
Sporthalle zu erkennen. Der Senat hatte natürlich einen 
eigenen Versammlungssaal, doch Sitzungen wie diese, an 
denen die ganze Stadt teilnehmen sollte, wurden in der 
Sporthalle abgehalten. Die Plätze waren meist nicht 
vollständig besetzt, doch die Erwachsenen behaupteten, 
früher, als es noch Sportveranstaltungen gegeben hatte, sei 
sie ständig ausverkauft gewesen. Vor dem Zusammenbruch. 

Kira war damals fünf Jahre alt gewesen. An die alte Welt 
konnte sie sich kaum noch erinnern, und ihren spärlichen 
Erinnerungen traute sie nicht. Manchmal sah sie das dunkle 
Gesicht und das widerspenstige schwarze Haar ihres Vaters 
vor sich, der sie durch die Brille mit dem klobigen Gestell 
anblickte. Sie hatten in einem mehrstöckigen Haus gewohnt 
- sie war ziemlich sicher, dass es gelb angestrichen 
gewesen war -, und zu ihrem dritten Geburtstag hatte es 
eine Party gegeben. Freunde im gleichen Alter hatte sie 
nicht gehabt, also waren keine kleinen Kinder zu Besuch 
gekommen, aber dafür die meisten Freunde ihres Vaters. Sie 
erinnerte sich noch, dass er ihr eine große Spielzeugkiste 
voller Stofftiere geschenkt hatte, die sie allen hatte zeigen 
wollen. Deshalb hatte sie den Kasten mühsam schnaufend 
durch den Flur geschoben. In ihrer Erinnerung kam es ihr so 
vor, als hätte es eine halbe Stunde gedauert, aber in 
Wahrheit war die Spanne viel kürzer gewesen. Als sie 
endlich das Wohnzimmer erreicht und gerufen hatte, um die 
anderen auf ihre Geschenke aufmerksam zu machen, hatte 
ihr Vater gelacht, sie ausgeschimpft und ins Kinderzimmer 
bugsiert. Die ganzen Mühen, in Sekunden zunichtegemacht. 
Die Erinnerung tat nicht weh, denn sie hatte ihren Vater nie 


als gemein oder ungerecht empfunden. Es war einfach nur 
eine Erinnerung. Eine der wenigen, die sie an die alte Welt 
hatte. 

Das Gedränge war groß, als die Menschen zwischen den 
Bäumen hindurch zur Sporthalle strömten. Kira hielt auf der 
einen Seite Marcus’ und auf der anderen Madisons Hand. 
Haru bildete das Ende der kleinen Gruppe. Sie schlängelten 
sich an den anderen Zuschauern vorbei und fanden, genau 
wie Marcus es sich vorgestellt hatte, eine freie Sitzreihe in 
der Nähe einer Tür. Marcus hatte natürlich recht. Wenn 
Senatorin Kessler sich in Rage redete oder wenn Senator 
Lefou sich über Lieferpläne und andere langweilige Themen 
ausließ, brauchten sie einen leicht zugänglichen Fluchtweg. 
Die Pflicht zur Teilnahme war eine Sache, aber sobald das 
Wichtigste besprochen war, wären sie nicht die Einzigen, die 
sich davonstehlen würden. 

Als die Senatoren die Bühne betraten, rutschte Kira 
unruhig auf ihrem Platz hin und her und fragte sich, ob Haru 
recht hatte. Der Senat hatte zwanzig Mitglieder, die Kira fast 
alle vom Sehen kannte, auch wenn sie sich nicht an 
sämtliche Namen erinnerte. Es gab allerdings einen Neuen 
in der Runde. Der große dunkle Mann mit dem kräftigen 
Körperbau bewegte sich wie ein Offizier, trug jedoch einen 
einfachen Zivilanzug. Er flüsterte Dr. Skousen, der im Senat 
das Krankenhaus vertrat, etwas zu und verschwand in der 
Menge. 

»Guten Morgen!« Die Stimme donnerte aus den 
Lautsprechern durch das riesige Gewölbe und hallte von der 
Decke zurück. Im Zentrum erschien ein vergrößertes 
Holobild von Senator Hobb. Die anderen überließen es 
immer ihm, die Sitzungen zu eröffnen, die ersten 
Erklärungen abzugeben und die Ankündigungen zu 


verlesen. Er war eindeutig der Charmanteste in diesem 
Kreis. 

»Hiermit eröffne ich die heutige Sitzung«, fuhr Senator 
Hobb fort. »Wir freuen uns sehr, Sie alle hier zu sehen. Es ist 
wichtig, dass Sie sich an der Regierungsarbeit beteiligen, 
und die öffentlichen Sitzungen sind die beste Möglichkeit, 
sich über alle anstehenden Themen zu informieren. An 
dieser Stelle möchten wir der Abwehr von Long Island und 
ganz besonders Sergeant Stewart und seinem Team danken, 
die in der Nacht die Generatoren hier in der Sporthalle von 
Hand angekurbelt haben. Wie versprochen entziehen diese 
Sitzungen der Gemeinschaft niemals den Strom.« Es gab 
einen leichten Applaus. Hobb wartete lächelnd, bis es 
wieder ruhig wurde. »Wir beginnen mit dem ersten 
Tagesordnungspunkt. Miss Rimas, wenn Sie bitte zu mir ans 
Rednerpult treten möchten.« 

»Es geht um die Schulen«, sagte Kira. 

»Sag ich doch«, meinte Haru. 

Miss Rimas hatte die Schulaufsicht in East Meadow inne, 
die sich inzwischen aber nur noch auf eine einzige Schule 
erstreckte, deren Rektorin sie war. Kira legte sich eine Hand 
auf den Mund, als die alte Frau stolz über die Arbeit sprach, 
die ihre Lehrer geleistet hatten, über den Erfolg, den ihr 
System nach vielen Jahren vorweisen konnte, und über die 
beachtlichen Leistungen, die ihre ehemaligen Schüler 
vollbracht hatten. Es war ein Abschiedsgruß, ein 
triumphierender Blick zurück auf harte, hingebungsvolle 
Arbeit, aber Kira war das Ganze trotzdem nicht geheuer. 
Gleichgültig, wie man es drehte und wendete, wie sehr das 
Positive hervorgehoben wurde, die hässliche Wahrheit 
lautete, dass es keine Kinder mehr gab. Man schloss die 
Schule, weil es an Schülern mangelte. Die Lehrer hatten ihre 
Aufgabe erfüllt, die Ärzte nicht. 


Der jüngste Mensch auf dem Planeten, soweit das 
überhaupt zu bestimmen war, wurde in einem Monat 
vierzehn Jahre alt. Möglicherweise gab es auf anderen 
Kontinenten weitere Überlebende, aber bisher hatte noch 
niemand mit ihnen Kontakt aufnehmen können, und im Lauf 
der Zeit hatten die Flüchtlinge auf Long Island sich damit 
abgefunden, dass sie allein waren und dass ihr jüngstes 
Kind das jüngste auf der ganzen Welt war. Es hieß Saladin. 
Als sie ihn auf die Bühne riefen, konnte Kira die Tränen nicht 
mehr zurückhalten. 

Marcus nahm sie in den Arm, und sie lauschten 
gemeinsam den herzergreifenden Ansprachen und 
Glückwünschen. Die jüngsten Schüler wurden beschleunigt 
in die Berufsausbildung übernommen, genau wie Haru es 
vorhergesagt hatte. Zehn kamen in das medizinische 
Ausbildungsprogramm, das Kira gerade abgeschlossen 
hatte. In etwa zwei Jahren würden sie als Praktikanten im 
Krankenhaus arbeiten wie sie selbst. Ob sich bis dahin 
etwas ändern würde? Würden dann immer noch die Kinder 
zugrunde gehen? Würden die Schwestern ihnen immer noch 
beim Sterben zusehen, die Daten notieren und die Leichen 
für die Beerdigung einwickeln? Wann würde das alles 
enden? 

Als die Lehrer nacheinander aufstanden, sich 
verabschiedeten und ihren Schülern alles Gute wünschten, 
wurde es still in der Sporthalle. Es war ein fast andächtiges 
Schweigen. Kira begriff, dass die anderen Zuschauer das 
Gleiche dachten wie sie selbst. Die Schließung der Schule 
war zugleich ein Schlussstrich unter die Vergangenheit, das 
unwiderrufliche Eingeständnis, dass es mit der Welt zu Ende 
ging. Knapp vierzigtausend Menschen lebten noch auf der 
Welt, in der es keine Kinder mehr gab und keine Aussicht, 
Kinder großzuziehen. 


Die letzte Lehrerin sprach leise und verabschiedete sich 
mit Tränen in den Augen von den Schülern. Sie begannen 
nun mit der Berufsausbildung und bereiteten sich auf ihr 
Leben als Erwachsene vor. Die Lehrerin wechselte 
zusammen mit Saladin zur Tierzucht und sollte sich fortan 
um die Ausbildung von Pferden, Hunden und Falken 
kümmern. Kira lächelte darüber. Wenigstens konnte Saladin 
mit einem Hund spielen, während er erwachsen wurde. 

Als sich die letzte Lehrerin gesetzt hatte, erhob sich 
Senator Hobb und trat wieder ans Mikrofon. Er stand 
andächtig und betrübt im Scheinwerferlicht, sein Abbild 
erfüllte die Sporthalle. Nachdem er sich einen Moment lang 
gesammelt hatte, blickte er mit klaren blauen Augen ins 
Publikum. 

»Dies alles hätte nicht geschehen müssen.« 

Die Menge murmelte, das Geflüster lief durch die Halle, 
während die Zuschauer verwundert ihre Nachbarn 
anblickten. Marcus wandte sich zu ihr um. Kira drückte seine 
Hand, ohne Senator Hobb aus den Augen zu lassen. 

»Die Schule hätte nicht schließen müssen«, sagte er leise. 
»In East Meadow gibt es gerade mal zwanzig schulpflichtige 
Kinder, aber auf der ganzen Insel sind es mehr, viel mehr. In 
Jamesport leben auf einem Bauernhof zehn Kinder, die so 
jung sind wie Saladin. Ich habe sie selbst gesehen und ihnen 
die Hände geschüttelt. Ich habe sie gebeten, 
hierherzukommen, weil die Abwehr sie hier besser schützen 
kann, aber sie wollten nicht. Nur eine Woche nach meinem 
Besuch, es ist genau zwei Tage her, hat die sogenannte 
Stimme des Volks die Farm angegriffen.« Er hielt inne und 
rang um Fassung. »Wir haben Soldaten geschickt, um zu 
retten, was zu retten ist, aber ich fürchte das Schlimmste.« 

Senator Hobbs Hologramm zeigte seinen Blick, der durch 
den Raum wanderte und in tiefem Ernst jeden Einzelnen zu 


erfassen schien. »Vor elf Jahren wollten uns die Partials 
vernichten und leisteten verdammt gute Arbeit. Wir hatten 
sie so konstruiert, dass sie stärker und schneller waren als 
wir und für uns im Isolationskrieg kämpfen konnten. Sie 
haben den Krieg mühelos gewonnen, und als sie sich fünf 
Jahre später gegen uns wandten, brauchten sie nicht lange, 
um uns vom Angesicht der Erde zu fegen - vor allem 
nachdem sie RM auf uns losgelassen hatten. Die 
Überlebenden unter uns kamen mit leeren Händen auf diese 
Insel. Versprengte, gebrochene, verzweifelte Menschen 
waren es, aber wir haben überlebt. Wir haben mit dem 
Wiederaufbau begonnen und eine Abwenhrlinie errichtet. Wir 
haben Nahrung und Unterkünfte gefunden, wir erzeugen 
Energie, wir haben eine Regierung und eine Kultur. Als wir 
entdecken mussten, dass RM weiterhin unsere Kinder töten 
wird, haben wir das Zukunftsgesetz erlassen, um die 
Chancen für das Heranwachsen einer neuen Generation zu 
vergrößern, die gegen RM immun ist. Dank diesem Gesetz 
und unserer unermüdlichen Mitarbeiter im ärztlichen Dienst 
kommen wir der Verwirklichung des Traums jeden Tag ein 
wenig näher.« 

Senator Hobb nickte Dr. Skousen zu, der hinter ihm auf 
der Bühne saß, und wandte sich wieder an das Publikum. 
Sein Blick war verhangen und schwermütig. »Auf diesem 
Weg ist leider etwas geschehen. Einige unter uns haben sich 
zum Ausbruch entschlossen. Einige unter uns haben den 
Feind vergessen, der immer noch auf dem Festland lauert. 
Er beobachtet uns und wartet. Einige unter uns haben 
vergessen, dass der Feind die Luft ringsum beherrscht, 
unser Blut verseucht und unsere Kinder tötet, wie er schon 
so viele unserer Angehörigen und Freunde getötet hat. 
Einige unter uns haben entschieden, die Zivilisation, die wir 
zu unserem Schutz aufgebaut haben, sei der Feind. Wir 


kämpfen nach wie vor für das, was uns gehört, aber 
mittlerweile kämpfen wir auch gegeneinander. Seit vor zwei 
Jahren das Zukunftsgesetz erlassen wurde, verbrennt die 
Stimme, diese Vereinigung von Gaunern, diese Truppe 
bewaffneter Verbrecher in der schändlichen Verkleidung von 
Revolutionären, unsere Farmen, plündert unsere Lager und 
tötet ihr eigen Fleisch und Blut. Ihre eigenen Brüder und 
Schwestern, ihre Mütter und Väter und - Gott möge uns 
helfen - sogar ihre eigenen Kinder. Denn das sind wir doch: 
eine große Familie. Wir können es uns nicht erlauben, 
gegeneinander zu kämpfen. Wie auch immer ihre Motive 
aussehen, was auch immer sie angeblich vertreten, diese 
Stimmen - nein, bezeichnen wir sie als das, was sie sind -, 
diese Barbaren wollen einfach zu Ende führen, was die 
Partials begonnen haben. Aber das lassen wir nicht zu.« Nun 
klang seine Stimme hart und entschlossen. »Wir sind eine 
Nation und ein Volk.« Er hielt inne. »Oder besser - wir 
sollten es sein. Ich hätte Ihnen gern erfreulichere 
Neuigkeiten mitgeteilt, aber die Abwehr hat gestern eine 
Bande der Stimme beim Überfall auf ein Nachschubdepot 
erwischt. Wollen Sie wissen, wo das war? Erraten Sie es?« 

Einige Zuschauer brachten ihre Vermutungen zum 
Ausdruck und riefen laut die Namen entlegener Farmen und 
Fischerdörfer, doch das riesige Holobild schüttelte traurig 
den Kopf. Kira richtete den Blick auf den Mann selbst, eine 
winzige Gestalt in einem abgetragenen Anzug, der im 
Scheinwerferlicht beinahe weiß schimmerte. Er wandte sich 
langsam um und schüttelte den Kopf, als die Zuschauer Orte 
auf der ganzen Insel nannten. Schließlich deutete er auf den 
Boden. 

»Es war hier«, sagte er. »Genauer gesagt - dort drüben 
südlich des Turnpike in der alten Kellenberg Highschool. Es 
war nur ein kleiner Angriff, den wir ohne großes 


Blutvergießen abwehren konnten, und Sie haben vielleicht 
nicht einmal davon gehört. Trotzdem, die Feinde waren dort. 
Wie viele von Ihnen leben dort in der Nähe?« Er hob die 
Hand und nickte dem Publikum zu. Viele folgten seinem 
Beispiel. »Ja«, sagte er. »Sie leben genau dort, ich lebe auch 
dort. Es ist der Kern unserer Gemeinde. Die Stimme 
versteckt sich nicht mehr irgendwo draußen im Wald, sie ist 
hier in East Meadow, mitten unter uns. Sie wollen uns von 
innen her zersetzen, aber das lassen wir nicht zu!« Die 
letzten Worte hatte er gebrüllt, und einige Zuschauer 
erwiderten den Ruf, unter ihnen auch Haru. 

»Die Stimme kämpft gegen das Zukunftsgesetz«, sagte er. 
»Sie nennen es Tyrannei, Faschismus und Zwang. Wir 
nennen es unsere einzige Hoffnung. Wir wollen der 
Menschheit eine Zukunft schenken, sie wollen in der 
Gegenwart leben und jeden töten, der sie daran hindert. Ist 
das Freiheit? Wenn wir in den letzten elf Jahren überhaupt 
etwas gelernt haben, meine Freunde, dann ist es die 
Einsicht, dass Freiheit eine Verantwortung mit sich bringt 
und dass man sie sich verdienen muss. Sie ist kein Freibrief 
für Rücksichtslosigkeit und Anarchie. Wenn wir eines Tages 
trotz unserer Bemühungen und Entschlossenheit fallen 
werden, dann soll es meinetwegen geschehen, weil unsere 
Feinde uns besiegt haben, aber nicht weil wir uns selbst 
vernichtet haben.« 

Kira lauschte stumm, die Ansprache hatte sie ernüchtert. 
Der Gedanke, bald schwanger zu werden, behagte ihr gar 
nicht. Ihr blieben noch nicht einmal zwei Jahre, bis sie alt 
genug war, aber sie wusste, dass der Mann recht hatte. Die 
Zukunft war das Wichtigste, ganz gewiss wichtiger als die 
Unsicherheit eines Mädchens vor dem nächsten Schritt. 

Senator Hobb sprach leise, aber voller Entschlossenheit 
und Inbrunst weiter. »Die Stimme widersetzt sich dem 


Zukunftsgesetz und hat beschlossen, die strikte Ablehnung 
mit Mord, Diebstahl und Terrorismus zum Ausdruck zu 
bringen. Es ist ihr Recht, anderer Meinung zu sein, aber ihre 
Methoden sind unerträglich. Vor nicht allzu langer Zeit gab 
es eine andere Gruppe, die zu den gleichen Methoden griff. 
Es war eine Gruppe, die nicht mit dem Stand der Dinge 
einverstanden war und zu rebellieren beschloss. Man nannte 
sie die Partials. Der Unterschied besteht darin, dass die 
Partials gedankenlose, gefühllose, unmenschliche Killer 
waren. Sie töten, weil wir sie zu diesem Zweck konstruiert 
haben. Die Stimmen sind Menschen und daher in gewisser 
Weise sogar noch gefährlicher.« 

Ein Raunen lief durch die Menge. Senator Hobb blickte zu 
Boden, räusperte sich und fuhr fort. 

»Es gibt Dinge, die wichtiger sind als der Einzelne, 
wichtiger als die Beschränkungen der Gegenwart und die 
Launen des Hier und Jetzt. Wir müssen die Zukunft gestalten 
und ihren Aufbau schützen. Wir müssen die Zwietracht 
beenden, wo immer wir ihr begegnen. Wir müssen einander 
wieder vertrauen. Hier geht es nicht um den Senat und die 
Stadt, nicht um die Stadt und die Farmen, nicht um 
irgendeine kleine Gruppe oder Fraktion. Hier geht es um 
uns, um die ganze Menschheit, die geeint zusammenstehen 
muss. Da draußen lauern Feinde, die alles zerstören wollen, 
aber das werden wir nicht erlauben!« 

Wieder brüllte die Menge, und dieses Mal stimmte auch 
Kira mit ein. Doch als sie im Chor mit den anderen schrie, 
erwachte auf einmal eine schreckliche Angst in ihr, die ihr 
wie mit eisigen Fingern in den Hinterkopf zu greifen schien. 
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»Du kommst zu spät, Walker.« 

Kira ging keinen Schritt schneller und betrachtete Jaydens 
Gesicht, während sie sich gemächlich dem Wagen näherte. 
Er sah Madison sehr ähnlich. 

»\Was ist los?«, fragte sie. »Müssen Soldaten nicht mehr an 
den Sitzungen des Stadtrats teilnehmen?« 

»Und vielen Dank für deinen Diensteifer.« Jayden 
schulterte sein Gewehr. »Es freut mich, euch beide bei 
diesem Einsatz dabeizuhaben.« 

Kira krümmte den Zeigefinger und tat so, als wollte sie ihn 
erschießen. »Wohin geht es diesmal?« 

»In eine Kleinstadt namens Asharoken.« Er half ihr auf die 
metallene Ladefläche des Wagens hinauf, die bereits mit 
zehn weiteren Soldaten und zwei tragbaren Generatoren 
besetzt war. Letzteres bedeutete, dass Kira vermutlich 
einige alte Geräte prüfen und feststellen sollte, ob sich das 
Mitnehmen lohnte. Außerdem waren zwei weitere Zivilisten 
mit von der Partie, ein Mann und eine Frau. Wahrscheinlich 
benötigten sie den zweiten Generator für die eigene 
Ausrüstung. 

Jayden stützte sich auf die Kante der Ladefläche. »Ich 
muss schon sagen, auf dieser Insel gibt es die verrücktesten 
Ortsnamen, von denen ich je gehört habe.« 

Kira betrachtete die schweren Waffen der Soldaten. »Ihr 
habt ja das große Besteck mitgenommen.« Sie waren immer 
bewaffnet, wenn sie die Stadt verließen - sogar Kira trug ein 


Sturmgewehr über dem Rücken -, aber heute schienen sie 
in den Krieg ziehen zu wollen. Ein Soldat hatte sogar eine 
lange Röhre dabei, die Kira als Raketenwerfer identifizierte. 
Sie suchte sich einen freien Sitzplatz und verstaute ihren 
Beutel und die medizinische Ausrüstung hinter den Füßen. 
»Rechnet ihr mit Banditen?« 

»Nordufer«, sagte Jayden, worauf Kira erbleichte. Das 
Nordufer war weitgehend unbesiedelt und daher das Gebiet 
der Stimme. 

»Valencio, du kommst zu spät!«, rief Jayden. Kira wandte 
sich erfreut um. 

»Hallo, Marcus!« 

»Lange nicht gesehen.« Marcus grinste breit und sprang 
auf den Wagen. »Entschuldige die Verspätung, Jayden! Ich 
hatte ein Treffen, das langwieriger war als erwartet. Am 
Ende war mir heiß, und ich habe stark geschwitzt. Zwischen 
den leidenschaftlichen Ausbrüchen warst du allerdings das 
wichtigste Gesprächsthema.« 

»Lass den Teil, wo es um meine Mutter geht, einfach aus«, 
antwortete Jayden. »Wir kommen lieber gleich zu dem Teil, 
wo ich dir sage, dass du zur Hölle fahren sollst, und dann 
können wir vielleicht endlich die Aufgabe erledigen, für die 
wir eingeteilt sind.« 

»Deine Mutter ist vor elf Jahren an RM gestorben.« Marcus 
tat so, als wäre er schockiert. »Wie alt warst du da? Sechs? 
Das war unglaublich gemein von mir.« 

»Und deine Mutter schmort bereits in der Hölle«, sagte 
Jayden. »Also wirst du sie sicher bald wiedersehen. Wir 
sollten das Thema wechseln, du Dreckskerl.« 

Kira erbleichte, als sie die Beleidigung hörte, doch Marcus 
schnitt nur eine Grimasse und betrachtete die anderen 
Mitfahrer auf dem Wagen. »Zehn Soldaten? Was haben wir 
vor?« 


»Nordufer«, klärte Kira ihn auf. 

Marcus pfiff durch die Zähne. »Und ich hatte schon Sorge, 
es könnte langweilig werden. Inzwischen haben wir wohl 
überall sonst alles durchsucht, was?« Er wandte sich an die 
beiden anderen Zivilisten. »Sie müssen entschuldigen, wenn 
ich Sie nicht erkenne.« 

»Andrew Turner.« Der Mann reichte ihm die Hand. Er war 
schon älter, Ende vierzig, und unter dem schütteren Haar 
zeichnete sich ein beginnender Sonnenbrand ab. 
»Elektriker.« 

Marcus schlug ein. »Freut mich.« 

Die Frau winkte lächelnd. »Gianna Cantrell, 
Computerwissenschaften.« Auch sie war schon älter, aber 
jünger als Turner. Kira schätzte sie auf fünfunddreißig - alt 
genug, um sich schon vor dem Zusammenbruch mit diesem 
Gebiet befasst zu haben. Kiras Blick wanderte zum Bauch 
der Frau. Es war ein Reflex, den sie erst in diesem 
Augenblick bemerkte, aber natürlich war die Frau nicht 
schwanger. Bergungseinsätze waren zu gefährlich, um dabei 
das Leben eines Kinds aufs Spiel zu setzen. Vielleicht passte 
ihr Zyklus nicht. 

»Interessante Mischung«, kommentierte Marcus. »Was 
gibt es denn dort zu holen?« Er wandte sich an Jayden. 

»Vor ein paar Tagen war ich mit einem Spähtrupp dort«, 
erklärte Jayden. »Wir entdeckten eine Ambulanz, eine 
Apotheke und eine Wetterstation, falls es tatsächlich eine 
war. Jetzt muss ich noch mal dort raus und eine 
Hamsterfahrt unternehmen. Ihr könnt euch sicher 
vorstellen, wie ich mich freue.« Er trat nach vorn und setzte 
sich neben die Fahrerin, eine junge Frau, die Kira schon 
einige Male gesehen hatte. Sie war noch etwa zwei Jahre zu 
jung für eine Schwangerschaft und deshalb für den aktiven 
Dienst geeignet. »Alles klar, Yoon, lass knacken.« 


Das Mädchen ließ die Zügel knallen und schnalzte mit der 
Zunge, um das Vierergespann in Gang zu setzen. Die 
Abwehr besaß einige Elektroautos, doch keins war stark 
genug, um eine so schwere Ladung einigermaßen rasch ans 
Ziel zu befördern. Außerdem war Energie kostbar, während 
Pferde billig zu haben waren, also wurden die 
Elektromotoren für andere Zwecke eingesetzt. Mit einem 
Ruck fuhr der Wagen an. Kira schob einen Arm hinter 
Marcus, um sich an der Kante der Ladefläche festzuhalten. 
Marcus rückte näher an sie heran. 

»Hallo, Baby!« 

»Hallo.« 

»Hamsterfahrt?«, fragte Andrew Turner. 

»So nennen wir einen Bergungseinsatz, bei dem 
Spezialisten wie ihr und keine gewöhnlichen Rekruten 
mitfahren.« Kira betrachtete den wachsenden Sonnenbrand 
des Mannes. »Waren Sie noch nie dabei?« 

»Früher habe ich wie die anderen viele Bergungseinsätze 
gemacht, aber nach einem Jahr habe ich einen Vollzeitjob 
bei den Sonnenkollektoren bekommen.« 

»Hamsterfahrten sind eigentlich kein Problem«, erklärte 
Marcus. »Das Nordufer ist mir nicht geheuer, aber es wird 
schon schiefgehen.« Lächelnd blickte er in die Runde. 
»Außerhalb der Siedlung sind die Straßen allerdings in 
keinem sonderlich guten Zustand. Also genießt den 
angenehmen Teil der Fahrt, solange ihr könnt.« 

Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Der Wind pfiff 
über den offenen Wagen hinweg und peitschte Marcus mit 
Kiras Pferdeschwanz. Sie beugte sich vor, damit das 
pendelnde Haar ihn mitten im Gesicht traf, und lachte, als er 
es spuckend wegschob. Zur Strafe kitzelte er sie, und sie 
wich eilig aus und prallte gegen den Soldaten neben ihr, der 
sie unsicher anlächelte. Er war ungefähr in ihrem Alter und 


freute sich offenbar darüber, dass ein Mädchen praktisch 
auf seinem Schoß saß, sagte aber kein Wort. Sie 
unterdrückte ein Lachen und kehrte auf ihren Platz zurück. 

Der Soldat neben Kira rief einen Befehl. »Außengrenze. 
Aufpassen!« Die Soldaten auf der Ladefläche richteten sich 
leicht auf und packten die Waffen fester. Mit Argusaugen 
beobachteten sie die vorbeiziehenden Gebäude. 

Kira wandte sich um und überblickte die Stadt. Die 
Gegend wirkte verlassen, wahrscheinlich war sie auch 
menschenleer, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. 
Die Grenzmarkierungen zeigten, wo East Meadow aufhörte. 
Im Innern lag der Bereich, den das Militär einigermaßen gut 
überwachen konnte, aber die Grenze der früheren Stadt war 
dies natürlich nicht. Die frühere Weltstadt erstreckte sich 
meilenweit in alle Richtungen und reichte beinahe von einer 
bis zur anderen Küste. Die meisten Überlebenden wohnten 
in East Meadow oder im Militärstützpunkt im Westen, doch 
auf der ganzen Insel gab es Plünderer, Vagabunden und 
noch schlimmeres Gesindel. Die Stimme war die größte 
Bedrohung, aber keineswegs die einzige. 

Auch außerhalb von East Meadow war die Straße zunächst 
relativ gut passierbar und stark befahren. Natürlich gab es 
Müll, Dreck und Blätter und verschiedene natürliche 
Ablagerungen, aber der Verkehr hielt den Asphalt recht gut 
frei von Unkraut, und nur hier und dort holperte ein 
Wagenrad durch einen größeren Riss oder ein Loch. Die 
Region weiter draußen war ein ganz anderer Fall. Nach elf 
Jahren der Vernachlässigung war dort alles verfallen, die 
Häuser stürzten ein, die Gehwege bekamen Risse und 
wölbten sich über den wachsenden Baumwurzeln auf, das 
Unkraut wucherte, und riesige Dickichte von Kudzubohnen 
überzogen alles wie ein Teppich. Wiesen und Höfe gab es 
nicht mehr, in den Fenstern war keine einzige Glasscheibe 


mehr heil geblieben. Auch in den Seitenstraßen, die weniger 
stark befahren waren als die Hauptstraße, wucherte das 
Grün. Mutter Natur eroberte langsam alles zurück, was die 
alte Welt ihr gestohlen hatte. 

Kira mochte das in gewisser Weise. Niemand konnte der 
Natur Vorschriften machen. 

Wieder fuhren sie eine Weile schweigend dahin, bis ein 
Soldat nach Norden deutete und einen Ruf ausstieß. 

»Messies!« 

Kira wandte sich um und betrachtete die Stadt. Aus den 
Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr - einen 
Schulbus, an dessen Seiten alle möglichen Gegenstände 
hingen. Auf dem Dach waren Kisten, Schachteln und Möbel 
aufgestapelt und mit Hunderten Metern Seil gesichert. 
Daneben stand ein Mann, der aus einem alten Auto Benzin 
abzapfte. Zwei Jugendliche, Kira schätzte sie auf fünfzehn 
und siebzehn, warteten neben ihm. 

»Mann«, sagte Marcus, »der fährt immer noch mit 
Benzin!« 

»Vielleicht hat er eine Methode gefunden, um es zu 
filtern.« Neugierig musterte Gianna den Bus. »So halten sie 
es in vielen entlegenen Gemeinden. Das macht zwar den 
Motor kaputt, aber es ist ja nicht so, als gingen uns in der 
nächsten Zeit die Fahrzeuge aus.« 

»Er sollte in die Stadt ziehen«, meinte Turner. »Dort hätte 
er ein richtiges Haus, wir könnten ihm Strom liefern und für 
seine Sicherheit sorgen und ... und so weiter.« 

»Es geht doch nichts über Mobilität«, warf Gianna ein. 
»Und Anonymität und Freiheit ...« 

»Was meinen Sie mit Freiheit?«, fragte der Soldat neben 
Kira. Dem Namensschild nach hieß er Brown. »Wir sind doch 
frei. Was der da lebt, ist Anarchie.« 

»Vielleicht geht es auch um Sicherheit«, warf Gianna ein. 


Brown zeigte ihr sein Gewehr. »Wie nennen Sie das hier?« 

»Die größten Gemeinden sind bei dem Aufstand der 
Partials als Erste gefallen«, erklärte Gianna. 
»Ballungsgebiete sind leichte Ziele, und wenn die Partials, 
wo immer sie zurzeit auch sind, eine neue Version von RM 
entwickeln, gegen die unsere Immunität nichts nützt, helfen 
uns auch die Waffen nicht weiter. Dann wäre East Meadow 
sogar der schlechteste Ort, an dem man sich aufhalten 
kann.« 

»Vielen Dank auch«, erwiderte Brown. »Ich bin froh, dass 
meine gefährliche Arbeit so sehr geschätzt wird.« 

»Ich schätze Ihre Arbeit durchaus«, beschwichtigte Gianna 
ihn. »Ich meine nur ... nun, ich habe es ja gesagt. 
Offensichtlich habe ich mich auch selbst entschieden, in 
East Meadow zu leben. Ich wollte nur erklären, warum er 
das möglicherweise anders sieht.« 

»Wahrscheinlich ist er eine Stimme«, grollte ein anderer 
Soldat. »Er erzieht die Kinder, damit sie später als Spione 
und Meuchelmörder oder Schlimmeres eingesetzt werden 
können.« 

Brown stieß einen Schwall von Schimpfworten aus, und 
Kira wandte sich ab. Sie achtete nicht mehr auf die 
Soldaten, sondern genoss den Luftzug im Gesicht. Von 
diesen Streitereien hatte sie wirklich die Nase voll. Es war 
ein heißer Tag, aber durch den Wind war die Fahrt 
angenehm, und sie genoss es immer, wenn sie sich an 
Marcus kuscheln konnte. Sie dachte an die arbeitsreiche 
Nacht und den Morgen, an das tote Kind und an alles 
andere. Was hat mein Vater immer gesagt?, überlegte sie. 
Ich bin stärker als meine Prüfungen. 

Ja, ich bin stärker als meine Prüfungen. 


3 


Sie erreichten Asharoken einige Stunden später, als es 
bereits wieder dunkelte. Kira hoffte, sie könnten die Bergung 
rasch abschließen und ein Stück vom Strand entfernt lagern. 
Asharoken war eher ein Stadtviertel als ein eigener Ort und 
durch ununterbrochene Häuserzeilen und Straßen mit dem 
Rest der Insel verbunden. Kira erkannte sofort, warum die 
Späher sich hier nicht lange aufgehalten hatten. Die 
Siedlung lag auf einer Landzunge, die sich von der Insel aus 
ein ganzes Stück nach Norden erstreckte. Auf einer Seite 
gab es die Meerenge, auf der anderen eine Bucht. Eine 
Küstenstrecke machte die Leute nervös. Gleich zwei Küsten, 
das war mehr, als die meisten ertrugen. 

Der Wagen hielt vor einer kleinen Tierklinik, und Marcus 
stöhnte. »Du hast uns nicht verraten, dass es ein 
Hundedoktor ist, Jayden. Was wollen wir hier finden?« 

Jayden sprang vom Wagen. »Wenn ich das wüsste, hätte 
ich es vor zwei Tagen bereits mitgenommen. Die Rekruten 
haben Medikamente und einen Röntgenapparat für euch 
markiert. Jetzt seid ihr dran.« 

Marcus sprang auf die Straße hinunter, und er und Jayden 
hoben gleichzeitig eine Hand, um Kira zu helfen. In einem 
Anflug von Bosheit nahm sie beide Hände und lächelte in 
sich hinein, als die beiden jungen Männer finster 
dreinblickten. 

»Sparks, Brown, ihr geht zuerst rein!«, befahl Jayden. Die 
Hälfte der Soldaten verließ den Wagen und lud den ersten 


Generator ab. »Patterson, du sicherst mit deinem Team die 
Umgebung. Passt gut auf und begleitet die Leute zum 
nächsten Standort! Es sieht aus, als wäre inzwischen noch 
jemand hier gewesen, und ich mag keine Überraschungen.« 

»Woher weißt du, dass jemand hier war?«, fragte Kira. 

»Augen, Gehirn und ein klasse Haarschnitt«, antwortete 
Jayden. »Wahrscheinlich war es nur ein Messie, aber an 
diesem verdammten Nordufer gehe ich kein Risiko ein. 
Wenn ihr Süßen da drinnen etwas Gutes findet, packt es 
transportfertig ein, und wir nehmen es auf dem Rückweg 
mit. Ich führe mein Team nach Norden zum dritten Standort. 
Patterson, ich erwarte alle fünfzehn Minuten eine Meldung.« 
Er stieg wieder auf den Wagen. »Weiter!«, rief er der 
Fahrerin zu. 

Der Wagen ruckelte los und fuhr nach Norden. Kira 
schlang sich die Erste-Hilfe-Tasche über den Rücken und sah 
sich um. Asharoken war wie die meisten Kleinstädte mit 
Kudzu überwuchert, aber die Wellen des Long Island Sound 
schwappten gemächlich ans Gestade, und der Himmel war 
klar. »Ein hübsches Städtchen.« 

»Aufpassen!«, befahl Patterson. Die Soldaten schwärmten 
aus und bildeten einen Schutzkordon um die Tierklinik, 
während Sparks und Brown sich mit Sturmgewehren im 
Anschlag dem Gebäude näherten. Kira beobachtete 
fasziniert die Bewegungen der Soldaten, die sich mit dem 
ganzen Körper drehten, sich duckten und aufrichteten und 
dabei immer das Ziel im Auge behielten. Es sah beinahe 
aus, als liefen die Gewehre auf unsichtbaren Schienen, 
während die Soldaten sich dahinter frei bewegten. Die 
Vorderfront der Praxis hatte überwiegend aus Glas 
bestanden, das längst geborsten und mit Kudzu 
überwuchert war. Der Spähtrupp hatte eine Betonsäule in 
der Mitte mit einem orangefarbenen Zeichen versehen. Kira 


hatte genügend Einsätze mitgemacht, um die meisten 
Zeichen zu erkennen, aber dieses kannte sie am besten: 
Teilweise erfasst, mit Sanitätern zurückkehren. Sparks und 
Brown deckten sich gegenseitig lückenlos, während sie in 
das Gebäude eindrangen und sich zwischen Schutt und 
Pflanzen einen Weg suchten. Patterson kletterte vorsichtig 
auf das Dach. Er blieb am Rand, wo er sicher stehen konnte, 
und überwachte von seinem erhöhten Standort aus die 
Umgebung. 

Während die anderen das Gebäude besetzten, überprüften 
Kira und Marcus den Generator. Es war ein schweres Gestell 
mit zwei Rädern an einem Ende. Unten befanden sich eine 
wuchtige Batterie und eine Handkurbel, oben gab es einen 
kleinen Sonnenkollektor und endlose aufgewickelte Kabel. 
Bei jedem Bergungseinsatz waren Sanitäter dabei, die sich 
im Notfall um die Arbeiter kümmern konnten, aber wenn 
medizinisches Gerät markiert war, nahmen sie einen 
Generator mit, um es anzuschließen, zu testen und zu 
entscheiden, ob sich der Rücktransport lohnte. Die Insel war 
überreichlich mit Schrott gesegnet, und es war sinnlos, East 
Meadow mit Zeug zu füllen, das sie garantiert nicht 
brauchten. 

Auf der Straße waren zahlreiche Autos geparkt. Die Reifen 
waren platt, die Scheiben nach Jahren des Verfalls von den 
Elementen zerstört. In einem Wagen saß ein grässlich 
grinsendes Skelett auf dem Fahrersitz - ein RM-Opfer, das 
irgendwohin hatte fahren wollen, um dem Weltuntergang zu 
entkommen. Kira fragte sich, an welches Ziel der Mann wohl 
gedacht hatte. Jedenfalls hatte er es nicht einmal geschafft, 
die Einfahrt zu verlassen. 

Zwei Minuten später öffnete Brown die Tür und winkte sie 
herein. »Alles klar, aber passt auf, wohin ihr tretet! Es sieht 
aus, als benutzten wilde Hunde das Haus als Bau.« 


Marcus lächelte. »Die treuen kleinen Kerle. Sie müssen 
ihren Tierarzt wirklich geliebt haben.« 

Kira nickte. »Lass uns die Sache starten!« 

Marcus kippte den Generator hoch, damit er ihn auf den 
Rädern nach drinnen rollen konnte. Kira bemerkte, dass 
Brown die Atemmaske aufgesetzt hatte. Sie blieb stehen 
und bereitete auch ihre eigene vor: ein gefaltetes Stück 
Tuch, auf das sie fünf winzige Tropfen Menthol geträufelt 
hatte. Falls es hier Tote gab, so waren sie schon vor Jahren 
verrottet wie der Autofahrer, aber ein Rudel Hunde mochte 
Aas herbeigeschleppt haben, ganz zu schweigen von Urin 
und Kot und wer weiß was sonst noch. Kira band sich das 
Tuch vor Nase und Mund und trat ein. Marcus würgte bereits 
und suchte in den Taschen nach der eigenen Maske. 

»Du musst besser aufpassen«, neckte sie ihn, als sie an 
ihm vorbei in den hinteren Raum ging. »Ich rieche nur noch 
frische Minze.« 

Das Medikamentenlager war gut gefüllt und erweckte 
nicht den Eindruck, als wäre schon etwas mitgenommen 
worden. Allerdings hatte sich vor Kurzem jemand 
umgesehen und Abdrücke und Kratzer in der dicken 
Staubschicht hinterlassen. Wahrscheinlich die Rekruten. 
Auch wenn ich noch nie erlebt habe, dass ein Rekrut sich 
eingehend mit den Medikamenten befasst, dachte sie. 

Kira benutzte die Theke, um die Mittel einzuteilen. Auf 
eine Seite legte sie die brauchbaren, die sie mitnehmen 
wollte, auf die andere die unbrauchbaren. Die Praktikanten 
lernten als Erstes die Prinzipien der Bergung: Welche 
Medikamente hielten sich wie lange? Welche waren zu weit 
über dem Verfallsdatum, um noch gefahrlos eingesetzt 
werden zu können? Abgelaufene Mittel nach East Meadow 
zu bringen, war sogar noch schlimmer, als defekte 
Maschinen mitzuschleppen. Die Maschinen nahmen nur 


Platz weg, alte Medikamente waren gefährlich. Die Sanitäter 
kümmerten sich um die spärlichen Reste der Menschheit 
und durften keinesfalls dazu beitragen, dass jemand die 
falschen Pillen nahm. Noch schlimmer - ein großes Lager 
abgelaufener Medikamente konnte das Grundwasser 
verseuchen. Es war sicherer und einfacher, alles gleich vor 
Ort zu sortieren. Aus diesem Grund hatten sie sogar gelernt, 
mit Tierarzneien umzugehen. Ein Antibiotikum für Hunde 
war schließlich immer noch ein Antibiotikum, und da sie 
keine Produktionsanlagen hatten, mussten die 
Inselbewohner nehmen, was sie bekamen. Kira war schon 
an den Vorratsschränken beschäftigt, als Marcus endlich die 
Maske angelegt hatte und hereinkam. 

»Das Haus riecht wie eine Gruft.« 

»Es ist eine Gruft.« 

»Die Tiere sind nicht einmal das Schlimmste«, klagte er. 
»Aber ich sage dir, hier muss eine ganze Hundehorde 
gehaust haben, um solchen Gestank zu erzeugen.« Er 
öffnete einen weiteren Schrank und verteilte wie Kira die 
Mittel auf verschiedene Stapel. Er musste nicht einmal 
genau hinsehen. »Nein«, fuhr er fort, »das Schlimmste ist 
der Staub. Was wir auch sonst noch mitnehmen, ich habe 
jetzt schon ein Pfund Dreck in den Lungen.« 

»Das schult den Charakter.« Kira lachte und ahmte 
Oberschwester Hardy nach. »Ich war bei neunundneunzig 
Milliarden Bergungseinsätzen dabei. Du musst einfach 
lernen, damit umzugehen. Leichenstaub einatmen ist gut für 
dich, es regt die Nieren an.« 

»Bergungseinsätze sind nicht nur für dich gut.« Marcus 
ahmte seinerseits Senator Hobb nach. »Sie sind von 
herausragender Bedeutung für das Überleben der ganzen 
Menschheit. Stell dir nur vor, welch ruhmreiche Rolle du auf 
den neuen Seiten der Geschichtsschreibung spielen wirst!« 


Kira lachte laut. Hobb sprach ständig über die Seiten der 
Geschichtsschreibung, als bestünde ihre vordringlichste 
Aufgabe darin, ein Buch zu schreiben, das niemals enden 
durfte. 

»Zukünftige Generationen werden voller Ehrfurcht die 
Giganten betrachten, die unser Menschengeschlecht 
gerettet haben«, fuhr Marcus fort. »Diejenigen, welche die 
Partials bezwungen und RM ein für alle Male geheilt haben. 
Diejenigen, welche das Leben unzähliger Babys gerettet 
haben und ...« Er ließ den Satz unvollendet. Ihnen beiden 
war auf einmal unwohl, und sie arbeiteten schweigend 
weiter. Es dauerte eine Weile, bis Marcus wieder das Wort 
ergriff. 

»Ich glaube, sie sind nervöser, als sie zugeben.« Er 
überlegte. »Sie haben es während der Sitzung nicht 
erwähnt, aber sie reden tatsächlich darüber, das Alter für 
Schwangerschaften erneut zu senken.« 

Kira hielt inne, ihre Hand verharrte mitten in der 
Bewegung. »Ist das dein Ernst?« Sie sah ihn scharf an. 

Marcus nickte. »Auf dem Nachhauseweg bin ich Isolde 
begegnet. Wie sie sagt, gibt es im Senat Bestrebungen, die 
Statistiken über die Wissenschaft zu stellen. Es heißt, wir 
müssten gar nicht nach einer Therapie suchen, sondern 
einfach nur genug Kinder bekommen, damit einige von 
ihnen immun sind.« 

Kira wandte sich ganz zu ihm um. »Wir haben die Quote 
bereits erfüllt. Null Komma null-null-null-vier Prozent 
Überlebende bedeuten, dass es eines von 
zweitausendfünfhundert Kindern schaffen müsste. Wir 
haben inzwischen die doppelte Zahl erreicht.« 

»Ich weiß, es ist dumm«, stimmte Marcus zu. »Aber die 
Ärzte stehen dahinter. Mehr Kinder zu haben, hilft ihnen so 
oder so. Mehr Forschungsobjekte.« 


Kira widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem 
Medikamentenschrank. »Der nächste Sprung wäre siebzehn. 
Isolde ist gerade siebzehn. Was soll sie tun? Sie ist noch 
nicht bereit, schwanger zu werden.« 

»Man wird schon einen Spender finden ...« 

»Das ist keine Partnerbörse, sondern ein 
Zuchtprogramm«, fiel Kira ihm unwirsch ins Wort. »Gut 
möglich, dass sie das Wasser mit Mitteln versetzen, um die 
Fruchtbarkeit zu erhöhen. Es würde mich sogar wundern, 
wenn sie es nichttäten.« Wütend zog sie die Schachteln aus 
dem Schrank und knallte sie auf den Stapel mit brauchbaren 
Fundstücken oder warf sie mit voller Wucht auf den Müll. 
»Vergesst die Liebe, vergesst die Entscheidungsfreiheit, 
werdet einfach schwanger und rettet die verdammte Welt!« 

»Um Siebzehnjährige ging es nicht ...«, sagte Marcus 
leise. Er brach ab und starrte die Wand an. Kira wurde der 
Hals eng, denn sie ahnte, was sie gleich hören würde. 
»Isolde sagt, dem Senat liege ein Antrag vor, das Alter auf 
sechzehn zu senken.« 

Kira erstarrte, ihr war so übel, dass sie nicht antworten 
konnte. Das Mindestalter für Schwangerschaften war keine 
Erlaubnis, sondern eine Vorschrift. Alle Frauen waren von 
dem entsprechenden Alter an verpflichtet, so bald und so 
oft wie möglich schwanger zu werden. 

Ich weiß seit fünf Jahren, dass es so kommen wird, dachte 
Kira. Seit sie diese Sache beschlossen haben. Fünf Jahre, um 
mich vorzubereiten und mich innerlich darauf einzustellen, 
und trotzdem. Ich dachte, ich hätte noch zwei Jahre. Sie 
senken die Schwelle weiter, und ich bin einfach nicht bereit 
dazu. 

»Das ist dumm«, sagte Marcus. »Es ist dumm, ungerecht 
und ... nein, ich kann nur ahnen, wie es sich anfühlt. Ich 


halte das für ein schreckliches Vorhaben, das hoffentlich 
umgehend verworfen wird.« 

»Danke.« 

»Aber was, wenn nicht?« 

Kira hustete und schloss fest die Augen. »Fang nicht damit 
an, Marcus!« 

»Ich meine nur, wir sollten ... darüber nachdenken«, 
antwortete er rasch. »Falls das Gesetz in Kraft tritt und du 
entscheidest dich nicht selbst, dann ...« 

»Nicht jetzt«, wiederholte Kira. »Dies ist nicht der richtige 
Augenblick, und in einer solchen Umgebung will ich schon 
gar nicht darüber reden.« 

»Ich rede nicht nur über Sex, ich rede über das Heiraten.« 
Marcus trat auf sie zu, hielt inne und blickte zur Decke. »Wir 
denken darüber nach, seit wir dreizehn sind, Kira. Wir haben 
zusammen das Praktikum gemacht, wir arbeiten zusammen 
im Krankenhaus, und wir wollen heiraten. Das war doch 
auch dein Plan ...« 

»jJetzt ist es nicht mehr mein Plan«, erwiderte sie rasch. 
»Ich bin noch nicht bereit, solche Entscheidungen zu treffen, 
verstehst du? Ich bin nicht bereit, und mit dreizehn war ich 
es ganz bestimmt noch nicht.« Sie fluchte leise, wandte sich 
zur Tür und lief hinaus. »Ich brauche frische Luft.« 

Draußen nahm sie die Maske ab und atmete tief durch. 
Das Schlimmste ist ja die Tatsache, dass ich ihren 
Standpunkt ganz und gar nachvollziehen kann, dachte sie. 

Auf einmal loderten die Bäume im Norden orangerot, 
gleich darauf erhob sich ein ohrenbetäubendes Dröhnen. 
Kira hatte das Gefühl, die Druckwelle raste durch sie 
hindurch und versetzte ihr einen Schlag in den Magen. Sie 
hatte kaum Zeit, den Anblick und den Lärm der Explosion zu 
verarbeiten, als ihr Gehör wieder einsetzte und sie die Rufe 
der Soldaten vernahm. 


A 


Soldat Brown stürzte auf Kira zu, packte sie wie beim Rugby 
und riss sie hinter einem abgestellten Auto zu Boden. »Bleib 
unten!« 

»Was ist los?« 

»Bleib einfach unten!« Brown zückte das Funkgerät und 
drückte auf den Sprechknopf. »Sergeant, hier ist Shaylon. 
Bist du unter Beschuss? Kommen.« 

Es knisterte im Funkgerät, außer Rauschen kam nichts 
heraus. 

»Schießt jemand auf uns?«, fragte Kira. 

»Wenn ich das wüsste, müsste ich Jayden nicht fragen«, 
antwortete Brown und drückte abermals auf den Knopf. 
»Sergeant, hörst du mich? Wie ist deine Lage?« 

Nach wie vor drang nur Rauschen aus dem Gerät, das Kira 
und Brown verzweifelt anstarrten. Eine Explosion konnte ein 
Zufall sein, oder es war die Stimme, vielleicht steckten 
sogar die Partials dahinter. Wurde gerade ein Angriff 
gestartet? Eine Invasion? Das Gerät schwieg sich aus. Dann 
war im statischen Rauschen auf einmal Jaydens Stimme zu 
hören. 

»Position Drei war vermint. Drei Mann im Innern gefangen. 
Schickt sofort die Sanitäter rüber!« 

Brown wandte sich zur Klinik um und erhob sich mit einer 
geschmeidigen Bewegung. »Hol Marcus raus! Verletzte auf 
Position Drei!« Kira war schon losgerannt, ehe er seinen 
Befehl ausgesprochen hatte. Sie sah den Rauch vom 


Explosionsort aufsteigen, höchstens anderthalb Kilometer 
entfernt. Unterwegs tastete sie nach der Sanitätsausrüstung 
und flüsterte ein lautloses »Danke«, weil sie die Tasche nicht 
abgelegt hatte. Mit gesenktem Kopf rannte sie, so schnell 
sie konnte. Brown hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. 

Zuerst entdeckte sie Jayden, der mit einem Fernglas auf 
dem Führerhaus eines überwucherten Lastwagens stand 
und den Horizont ringsum absuchte. Neben ihm stand der 
Wagen, das linke Vorderrad war platt, und wenigstens zwei 
Pferde waren tot. Die lebenden Tiere wieherten vor Angst. 
Als Letztes fiel ihr Blick auf das Gebäude, ein rauchendes 
Trümmerfeld zwischen zwei anderen Häusern, als hätte ein 
zorniges Kind einen Haufen Bauklötze weggeworfen. Ein 
Soldat zog einen anderen an den Händen hinter sich her 
und barg ihn aus den Trümmern. Kira ließ sich neben einem 
gestürzten Mann nieder und tastete nach seinem Puls, 
während sie mit der anderen Hand Oberkörper und Hals auf 
Verletzungen absuchte. 

»Mir ist nichts passiert«, hustete der Soldat. »Kümmre 
dich um die Zivilisten!« 

Kira nickte, sprang auf und starrte entsetzt das zerstörte 
Haus an. Wo sollte sie anfangen? Sie packte den stehenden 
Soldaten und zog ihn von dem gestürzten Kameraden weg. 

»Wo sind die anderen?« 

»Im Keller.« Er deutete nach unten. »In dieser Ecke.« 

»Dann hilf mir, dass ich dort hineinkomme!« 

»Das Gebäude war zwei Stockwerke hoch, sie sind völlig 
verschüttet.« 

»Hilf mir, dort hineinzukommen!«, beharrte sie und zog 
den Mann zum Haus. Sie bahnte sich bereits einen Weg 
durch den Schutt, als Marcus atemlos eintraf. 

»Ach, du Scheiße ...« 


Kira drang tiefer in die Ruine ein. »Mister Turner!«, rief sie. 
»Miss Cantrell! Hören Sie mich?« Sie und der Soldat blieben 
stehen und lauschten, dann deutete Kira links auf den 
Boden. »Da unten.« 

Sie knieten nieder, zogen ein großes Stück des zerstörten 
Bodenbelags zur Seite, lauschten erneut und hörten es 
wieder - ein schwaches Geräusch, vielleicht ein Keuchen 
oder ein ersticktes Husten. Kira deutete auf einige 
Trümmerstücke. Der Soldat half ihr, die Brocken an Marcus, 
Sparks und die anderen weiterzureichen, um einen Zugang 
zu Öffnen. Als Kira rief, bekam sie eine schwache Antwort. 

»Hier«, sagte jemand. Es war eine Frauenstimme, 
demnach wohl Gianna. Kira hob ein umgestürztes 
Möbelstück an, die Soldaten zogen es ganz hoch und 
schoben es hinaus. Darunter kam die vor Schmerzen 
stöhnende Gianna zum Vorschein. »Den Göttern sei Dank.« 

Kira wagte sich weiter in das Loch vor, um Gianna zu 
helfen. »Stecken Sie immer noch fest?« 

»Ich glaube nicht«, sagte Gianna. Kira fasste ihre Hand 
und stützte sich auf ein anderes Stück des zerbrochenen 
Fußbodens. Sie verlor jedoch den Halt und rutschte ab. Eine 
starke Hand hielt sie von hinten fest. 

»Ich habe Sie«, erklärte Kira, »und die anderen halten 
mich. Kommen Sie heraus!« Langsam befreite Gianna sich 
aus den Holzstücken und Ziegelbrocken, während Kira sie 
Hand um Hand herauszog. Sobald Gianna weit genug 
heraus war, zog die starke Hand, die Kira stützte, die beiden 
ganz nach oben auf den Schutthaufen. Als Kira sich 
umwandte, blickte sie in Jaydens Gesicht, das vor 
Anstrengung verzerrt war. 

»Danke«, sagte sie. 

Er nickte nur. »Hilf mir, den anderen Vermissten zu 
finden!« 


Kira wandte sich wieder zu dem Loch um. »Mister Turner? 
Hören Sie mich?« 

»Er war dicht neben mir, als die Bombe explodierte«, 
berichtete Gianna keuchend. »Sehr weit entfernt kann er 
nicht sein.« 

Kira kletterte in das Loch zurück und rief immer wieder 
seinen Namen. »Mister Turner! Andrew!« Dann hielt sie inne, 
lauschte aufmerksam und beugte sich so weit wie möglich 
vor. Nichts. Sie lehnte sich zurück und untersuchte die 
Trümmer, um herauszufinden, wo er gelandet sein konnte. 

»Hinter dem Stein dort.« Gianna deutete an ihr vorbei zu 
einem großen flachen Stein, der aufrecht im Schutt stand. 
»Im Erdgeschoss gab es einen großen Kamin aus Naturstein 
mit einem eigenen Rauchabzug. Wahrscheinlich war es der 
älteste Teil des Hauses.« 

»Der lässt sich auf keinen Fall bewegen«, gab Marcus zu 
bedenken. Kira rutschte bis zu dem Stein hinüber und 
beugte sich vor. 

»Andrew Turner!«, rief Marcus, doch Kira hieß ihn 
schweigen. 

»Sei ruhig, ich will etwas versuchen.« 

Der Staub setzte sich, und es wurde still. Kira öffnete die 
Sanitätstasche und zog das Stethoskop heraus. Es war ein 
digitales Modell mit eingebautem Verstärker. Sie schaltete 
es ein, betete, dass die Batterie sich nicht entladen hatte, 
und presste die Membran auf den Stein. 

Bumm, bumm, bumm, bumm ... 

»Ich höre seinen Herzschlag!«, rief Kira. »Er liegt 
unmittelbar unter dem eingestürzten Schornstein.« 

»Die Trümmer halten den Rest des Hauses aufrecht«, 
wandte Marcus ein. »Die können wir nicht bewegen.« 

»Wenn er noch lebt, werden wir genau das tun«, entschied 
Jayden. »Aus dem Weg, Walker!« Er rutschte neben Kira 


hinab und rief den anderen zu, was er brauchte. »Yoon, hol 
mir ein Seil und binde das Ende an einem Pferd fest!« Gleich 
darauf landete ein steifes Nylonseil zwischen ihnen. Jayden 
streckte sich keuchend, um das Seil um den Stein zu 
winden. Kira hielt das Stethoskop noch einmal an den 
zerstörten Kamin. 

Bumm, bumm, bumm ... 

»Ich höre immer noch den Herzschlag.« Sie sah sich 
suchend nach Balken um. »Marcus hat aber recht. Wenn wir 
das Ding einfach herausziehen, kommt die ganz erste Etage 
herunter. Hier, damit können wir den Schutt abstützen.« Sie 
zog an einem langen Balken, an dem noch Teile des 
Holzbodens hingen. Jayden schob ihn an die richtige Stelle 
unter den Schutt. 

»Alles klar!«, rief Jayden zu der Kutscherin hinaus. »Yoon, 
lass es anziehen! Noch etwas ... weiter ... das Seil ist straff. 
Jetzt nur noch ganz behutsam.« 

Das Seil spannte sich stärker. Kira sah nicht, dass sich der 
Stein bewegte, doch er schürfte laut über den Steinboden. 
»Es funktioniert!«, rief sie. 

Jayden schrie Yoon weitere Befehle zu. »Mach weiter so, 
immer schön langsam! Perfekt. Ihr anderen, haltet euch 
bereit!« Der Stein rutschte aus dem Loch, und Jayden half 
grunzend, ihn ein Stück zur Seite zu schieben. 

Kira wandte sich dem offenen Loch zu und beäugte nervös 
die behelfsmäßige Stütze. Dann entdeckte sie im Dunkeln 
einen Umriss, und vor Schreck erstarrte sie. Bisher hatte sie 
es noch nicht bemerkt, da der Stein es verdeckt hatte. 

Es war ein menschliches Bein, knapp über dem Knie 
abgetrennt. 

»Nein«, murmelte sie. Vorsichtig streckte sie sich und 
tastete die Stelle ab, wo der Knochen abgebrochen war. 
Zerquetscht, dachte sie. Der Schornstein ist umgestürzt und 


hat das rechte Bein abgetrennt. Wie kann er da noch leben? 
Sie presste das Stethoskop an den nächsten Brocken. 

Bumm, bumm, bumm ... 

»Verdammt auch«, sagte Jayden, der hinter ihr hockte. 
»Ist das sein Bein?« 

»Es bedeutet, dass wir dicht dran sind.« 

»Es bedeutet, dass er tot ist«, erwiderte Jayden. »Der 
Schornstein hat ihn völlig zerquetscht.« 

»Ich sagte doch, ich höre seinen Puls!«, fauchte Kira. »Gib 
mir das Seil!« 

Der Schutt rutschte, Kira schloss Mund und Augen fest, 
um keinen Staub abzubekommen. Über ihr stöhnte der 
Balken, weiter oben stießen die Soldaten erschrockene Rufe 
aus. 

»Hol sie da raus!«, rief Marcus. 

»Er hat recht«, sagte Jayden. »Hier kann jeden Moment 
alles zusammenbrechen.« 

»Ich sagte doch, er lebt noch.« 

»Raus hier!«, knurrte Jayden. »Wenn wir ihn nicht 
ausgraben können, dann können wir das bei dir mit 
Sicherheit auch nicht.« 

»Ein Menschenleben ist in Gefahr«, erwiderte Kira. »Davon 
haben wir nicht mehr viele.« 

»Rausl!« 

Kira knirschte mit den Zähnen und schob sich weiter. 
Jayden fluchte hinter ihr und langte nach ihren Füßen, doch 
sie keilte aus. 

Bumm, bumm, bumm ... 

Sie tastete den nächsten Stein nach einer Möglichkeit ab, 
sich festzuhalten, und prüfte, ob er hielt. Den kann ich allein 
wegschieben, überlegte sie. Turner muss sich direkt dahinter 
befinden, und dann werden sie es schon einsehen. Ich weiß 
doch, dass er noch lebt. 


»Hallo, Mister Turner!«, rief sie. »Hören Sie mich? Ich hole 
Sie da raus, wir lassen Sie nicht zurück.« Sie stemmte sich 
gegen den Boden des Kellers und betete, dass sie nicht den 
ganzen Schuttberg in Bewegung brachte. Dann drückte sie 
den größten Stein zur Seite. Er drehte sich um eine Achse, 
die sich nicht ganz im Zentrum befand. Sie schob noch 
einmal nach, bot ihre ganze Kraft auf und beförderte ihn 
endlich zur Seite. Im Dunkeln erkannte sie einen Umriss, der 
so stark verdreht war, dass sie ihn nicht identifizieren 
konnte. Verzweifelt streckte sie sich, so weit sie konnte, und 
setzte wieder das Stethoskop an. 

Klick, klick, klick, klick ... 

Wart mal!, dachte Kira. Da stimmt doch was nicht. Dann 
fühlte sie glatte, feuchte Haut und bekam ein Stück Stoff zu 
fassen. Sie zog, und das Klicken in dem winzigen Hohlraum 
wurde lauter. Mit beiden Händen tastete sie den blutigen 
Körperteil ab und konnte es nicht glauben. Schließlich zog 
sie sich ins Licht zurück und hob ihn hoch, um ihn 
betrachten zu können. 

»Sein Arm«, sagte sie leise. »Er hat auch den Arm 
verloren.« 

Jayden starrte sie an. »Was ist mit dem Puls?« Sie hielt 
den Arm hoch, auf dessen Handgelenk Metall glitzerte. Tick, 
tick, tick. »Die Armbanduhr.« Sie fühlte sich erschöpft und 
mutlos. »Er ist tot.« 

Jayden nahm ihr den Arm ab und stützte sie. 
»Verschwinden wir von hier!« 

»Wir müssen ihn doch bergen«, wandte Kira ein. 

»Das war kein Unfall«, widersprach Jayden. »Sie haben 
das Gebäude vermint. Sie wussten, dass wir kommen. 
Wahrscheinlich sind sie noch in der Nähe.« 

Kira runzelte die Stirn. »Warum jagt jemand eine 
Wetterwarte in die Luft?« 


»Es war eine Funkanlage«, erklärte Gianna. »Wir haben 
vor der Explosion nicht alles untersuchen können, aber so 
viel kann ich mit Sicherheit sagen. Es war die größte 
Kommunikationsanlage, die ich je gesehen habe.« 

»Die Stimmex«, meinte Kira. 

Jayden antwortete ihr leise und sehr ernst. »Nach diesem 
Lärm wissen sie mit Sicherheit, dass wir hier sind.« 


> 


Jayden versammelte die Überlebenden im Schatten des 
rauchenden Wagens. »Mit diesem Gefährt kommen wir 
bestimmt nicht mehr nach Hause, also haben wir einen 
zweitägigen Marsch vor uns. Das Funkgerät ist ebenfalls 
defekt, also sind wir auf uns selbst gestellt.« 

»Wir müssen für Lanier eine Trage basteln«, warf Marcus 
ein. »Er hat einen offenen Schienbeinbruch, den ich so gut 
wie möglich gerichtet habe, aber laufen kann er damit 
nicht.« 

Nervös musterte Kira die Bäume und Ruinen in der 
Umgebung. Beim letzten Angriff der Stimme war sie im 
Krankenhaus gewesen und hatte die Verletzten gesehen, die 
dort stöhnend und schreiend eingetroffen und von den 
Sanitätern in die Operationssäle gerollt worden waren. Sie 
fand es immer noch schrecklich, dass ein Mensch einem 
anderen so etwas antun konnte. 

»Baut eine Trage!«, beschied Jayden. »Wir haben noch 
zwei Pferde. Patterson und Yoon reiten voraus und schicken 
Verstärkung, sobald sie die Abwehrlinie erreichen. Wir 
anderen folgen zu Fuß.« 

»Das sind fast fünfzig Kilometer«, wandte Yoon ein. »Die 
Pferde sind jetzt schon müde. Das schaffen sie nicht ohne 
Pause.« 

»Sie können wenigstens noch eine Stunde laufen«, meinte 
Jayden. »Dann wird es sowieso dunkel. Reitet, so weit ihr 


könnt, und lasst die Pferde bis zum Morgengrauen 
ausruhen.« 

»Wir müssen nicht den ganzen Weg bis East Meadow 
zurücklegen«, schlug Gianna vor. »Weiter im Westen gibt es 
eine Landgemeinde, im Osten sogar noch andere 
Ortschaften. Die sind erheblich näher als fünfzig Kilometer, 
und Lanier bekäme eher Hilfe.« 

»Unsere Karte lag auf der Seite des Wagens, die in die Luft 
flog«, widersprach Jayden. »Ich habe keine Lust, aufs 
Geratewohl auf der Insel herumzuirren und nach 
Hinterwäldlern zu suchen.« 

»Das sind keine Hinterwäldler«, entgegnete Gianna. »Die 
meisten von ihnen sind erheblich besser gebildet als Sie ...« 
»Diese erstaunliche Bildung nutzt uns nichts, wenn wir 

keine Karte haben und die Leute nicht finden«, sagte Kira. 
Warum legte Gianna es in so einer Situation auf einen Streit 
an? »East Meadow ist ein geeignetes Ziel, denn wir 
brauchen die ganze Zeit nur den Hauptstraßen zu folgen.« 

»Lanier schafft es nicht bis dorthin«, entgegnete Gianna. 
»Nicht mit diesem Bruch. Die Farmen haben Krankenhäuser, 
genau wie wir.« 

»Nicht genau wie wir«, wandte Kira ein. »Außerdem wird 
Lanier unterwegs nicht sterben. Haben Sie zufällig eine 
medizinische Ausbildung, von der wir noch nichts wissen?« 

»Jeder sieht doch ...« 

»Jeder sieht, dass es ihm schlecht geht«, klärte Marcus sie 
mit ruhiger Stimme auf. »Aber wir haben den Bruch 
geschient und verbunden, und ich kann ihn so stark unter 
Medikamente setzen, dass er auf einem magischen 
Kaugummiregenbogen nach Hause zu fliegen glaubt. Allein 
von seinen Fürzen können Sie sich auf einen Trip begeben.« 

»Patterson und Yoon, ihr reitet nach East Meadow!«, 
bestimmte Jayden energisch. »Wir anderen folgen euch 


dorthin.« Er warf Gianna einen Blick zu. »Falls wir unterwegs 
eine Farm, einen Außenposten oder etwas Ähnliches 
entdecken, können wir immer noch einen anderen Wagen 
requirieren.« 

»Sie haben nicht die Befugnis, ein Fahrzeug zu 
requirieren«, fauchte Gianna. 

»Und Sie haben nicht die Befugnis, sich meinen Befehlen 
zu widersetzen«, gab Jayden zurück. »Dies ist eine 
militärische Operation, wir haben eine Notlage, und ich 
bringe Sie auf die Art und Weise nach Hause, die ich für die 
beste halte, selbst wenn ich Sie dabei ebenso unter Drogen 
setzen muss wie Lanier. Haben wir uns verstanden?« 

»Dürfen wir uns darauf freuen?«, fragte Gianna. »Wird 
unsere schöne neue Welt so aussehen, wenn ihr 
Seuchenbabys erwachsen werdet und die Verantwortung 
übernehmt?« 

Jayden zuckte mit keiner Wimper. »Ich habe Sie gefragt, 
ob ich mich deutlich ausgedrückt habe.« 

»Überdeutlich«, antwortete Gianna. »Also kehren wir ins 
Paradies zurück.« 

Jayden stand auf, und die Gruppe löste sich auf, sammelte 
die Ausrüstung ein und bereitete sich auf den Rückweg vor. 
Kira zupfte Jayden am Ärmel und hielt ihn zurück. 

»Wir können die Toten nicht einfach liegen lassen«, sagte 
sie. »Meinetwegen die Pferde, aber hier sind drei Menschen 
gestorben. Wie wollen wir sie nach Hause schaffen?« 

»Wir können sie später noch holen.« 

»Während unserer kleinen Besprechung habe ich gerade 
sechs verwilderte Hauskatzen gezählt, und die Klinik, in die 
du uns geschickt hast, war der Bau einer beträchtlich 
großen Hundemeute. Wenn wir die Toten zurücklassen, wird 
nichts mehr übrig bleiben, das sich abzuholen lohnt.« 


Jaydens Augen waren kalt. »Was soll ich tun, Walker? Wir 
können sie nicht tragen, und wir haben keine Zeit, sie zu 
begraben. Wir kehren zurück, untersuchen das Gelände und 
bergen die Generatoren, aber im Moment sind mir zehn 
lebende Menschen wichtiger als drei tote.« 

»Zehn Minuten«, wandte Kira ein. »Die können wir doch 
erübrigen.« 

»Glaubst du wirklich, du könntest sie in zehn Minuten 
begraben?« 

»Sie liegen schon halb unter der Erde.« 

Er dachte kurz nach, hob die Schultern und nickte. »Du 
hast recht. Ich helfe dir.« 

Abgesehen von Andrew Turner hatte die Explosion auch 
zwei Soldaten getötet, deren Leichen vor dem Haus lagen. 
Es waren ein Mann und eine Frau - oder besser, ein Junge 
und ein Mädchen, wahrscheinlich kaum älter als sechzehn. 
Das Mädchen war vielleicht noch jünger, aber Kira war ihrer 
Sache nicht sicher. Schweigend stand sie vor den Toten und 
fragte sich, wer sie gewesen waren, wie sie ihre Freizeit 
gestaltet hatten, bei wem sie gelebt hatten, wie sie 
hergekommen waren. Sie kannte nicht einmal die Namen. 
Jayden fasste das Mädchen an den Armen, Kira hob die 
Beine an, und dann tappten sie vorsichtig durch die Ruinen. 
Das tiefste Loch war jenes, aus dem sie Turner hatten 
bergen wollen. In diese Öffnung schoben sie das tote 
Mädchen so vorsichtig wie möglich, bis es in der Nische 
hinter den Steinen des Kamins lag. Inzwischen hatten einige 
andere Soldaten ihre Aufgaben erledigt und kamen ihnen zu 
Hilfe. Sie trugen den Jungen herüber und ließen ihn 
ebenfalls in das Loch hinab. Wie betäubt sah Kira zu, 
während Jayden und Brown die letzte noch stehende Wand 
zum Einsturz brachten. Sie kippte um und begrub die Toten 
unter sich. 


Kira brach schier das Herz, als die Mauer einstürzte. Das 
reichte doch nicht. Es war richtig, die Toten zu begraben, 
aber sie hatten Besseres verdient, als in einer Ruine 
verscharrt zu werden. Sie wollte etwas sagen, doch der 
Anblick der träge aufwallenden Staubwolken war zu viel für 
sie, und sie bekam kein Wort heraus. 

Marcus war offenbar ebenso berührt wie sie und 
beobachtete sie zärtlich. Er wandte sich an Jayden. »Wir 
sollten ein Wort zum Abschied sprechen.« 

Jayden hob die Schultern. »Ein Lebewohl?« 

»Na gut.« Marcus trat vor. »Ich glaube, das kann ich. Weiß 
jemand, welcher Kirche sie angehört haben?« 

»Keiner sehr guten«, murmelte Gianna. 

»Maija war Christin«, erklärte Sparks. »Ich bin nicht sicher, 
welche Gemeinde es war. Rob war Buddhist. Was den 
Zivilisten angeht, so habe ich keine Ahnung.« 

Marcus sah sich um, ob noch jemand etwas beisteuern 
konnte, aber niemand wusste etwas. »Keine ganz einfache 
Mischung.« Er überlegte. »Mir fällt ein altes Gedicht ein, das 
ich in der Schule gelernt habe.« Er richtete sich auf, 
blinzelte in die Ferne, und die Soldaten senkten die Köpfe. 
Kira starrte unverwandt den Ziegelsteinhaufen an, über dem 
noch die Staubwolke waberte. 

»Tod, sei nicht stolz«, begann Marcus. »Bist gar nicht 
mächtig stark, wie mancher spricht.« Er hielt inne und 
dachte nach. »Ich bringe alles durcheinander. Du Sklav’ des 
Fürsten, des Verzagten Knecht, der falsch durch Gift, durch 
Krieg und Krankheit siegt ... wie prahlst du schlecht! Nach 
kurzem Schlaf erwachen wir zur Ruh - und mit dem Tod ist’s 
aus: Tod, dann stirbst du.« 

Jayden warf Marcus einen Blick zu. »Glaubst du, sie 
wachen wieder auf? Einfach so?« 

»Es ist doch nur ein altes Gedicht«, wehrte Marcus ab. 


»Wo sie auch aufwachen«, meinte Jayden, »dort dürfte es 
ziemlich voll sein.« Er wandte sich um und kehrte zum 
Wagen zurück. 

Kira hielt Marcus’ Hand und sah zu, wie sich der Staub 
langsam auf die Ziegelsteine senkte. 


Der Regen sammelte sich in den Spuren der dicken 
Gummireifen zu Pfützen. Kira zog die Kapuze über den Kopf, 
um die Tropfen abzuhalten, doch der Schauer wurde stärker, 
bis sie das Gefühl hatte, der Regen prasselte von allen 
Seiten auf sie herab und spränge sogar aus den Pfützen 
herauf, um durch jede Naht in der Kleidung einzudringen. 

Jayden blieb wieder einmal stehen und wies die anderen 
mit erhobener Faust an, seinem Beispiel zu folgen. Die 
Reifenspuren kamen nicht aus der Richtung von Asharoken, 
wo die Bombe explodiert war, aber hier draußen in der 
Wildnis drohten alle möglichen Gefahren. Dieser Teil der 
Insel war früher wohlhabender gewesen als viele andere. 
Statt eng gedrängter Häuser und überwucherter Wiesen gab 
es hier einen dichten, tropfnassen Wald, in dem gelegentlich 
eine einzeln stehende Villa zu erkennen war. Kira legte den 
Kopf schief und lauschte, weil sie hoffte, etwas von den 
kaum vernehmlichen Geräuschen aufzufangen, die Jayden 
anscheinend trotz des Regengusses wahrnahm. Marcus tat 
das Gleiche. Sie hörte den Regen, das Platschen, das 
Schmatzen des Schlamms, als jemand auf der Straße sein 
Gewicht verlagerte. Jayden nahm die Faust herunter und 
deutete nach vorn. Sie gingen weiter. 

»Ich glaube, er tut nur so«, flüsterte Marcus. »Es gefällt 
ihm, die Faust zu heben und zu sehen, wie wir ihm alle 
gehorchen.« 

»So nass war ich noch nie im Leben«, stöhnte Kira. »Ich 
schwöre, dass ich selbst in der Badewanne trockener bin als 


hier.« 

»Sieh’s mal von der positiven Seite«, antwortete Marcus. 

Kira wartete. 

»Dies ist der Augenblick, in dem man traditionellerweise 
erklärt, wie die positive Seite aussieht«, drängte sie ihn 
schließlich. 

»Ich hab’s nicht so mit Traditionen«, gab Marcus zu. 
»Außerdem behaupte ich ja nicht, dass ich die positive Seite 
kenne. Ich glaube nur, dies wäre ein schöner Augenblick, 
um sie genauer zu betrachten.« 

Jayden hob die Faust, und sie blieben wieder stehen. 

»Jayden hat gerade eine positive Seite gehört«, erklärte 
Marcus flüsternd. »Da schleicht eine Metapher durchs 
Gebüsch, die unsere Stimmung deutlich heben kann.« 

Kira schnaubte, worauf Jayden sich umwandte und sie 
böse anstarrte. Dann sah er wieder noch vorn, deutete zum 
Straßenrand und näherte sich einer Lücke zwischen den 
Baumen. 

Kira folgte ihm überrascht. Sogar sie erkannte, dass die 
Spur schnurgerade an den Schösslingen auf der zerstörten 
Straße vorbei verlief. Die Bäume zu beiden Seiten waren 
dunkel und unheildrohend. Was hatte Jayden dort gehört? 

Vorsichtig schlichen sie durch eine schmale Öffnung, die 
früher eine Zufahrt gewesen war. Der Boden zeigte Risse, 
und Unkraut wucherte schon seit Jahrzehnten. Vor ihnen 
stand ein großes Haus, das fast so schwarz war wie die 
Nacht ringsum. Marcus schlich auf Kira zu und ging gebückt 
neben ihr her. Sie beugte sich vor, um ihn etwas zu fragen, 
dann blieb sie unvermittelt stehen. Hinter einem Fenster 
hatte sie ein orangefarbenes Licht entdeckt. Es war ein 
winziges Glühen, das sofort wieder verschwand. Feuer. Sie 
blieb wie angewurzelt stehen, zupfte Marcus am Ärmel und 
zog ihn ansich. 


»Da drinnen ist jemand.« 

Kira packte ihr Gewehr fester und hoffte, das es trotz der 
Nässe noch funktionierte. Auch wenn sie von schwer 
bewaffneten Soldaten umgeben war, fühlte sie sich 
schutzlos. Vorsichtig duckte sie sich und zog Marcus mit 
hinunter. Jayden blieb abrupt stehen und legte das Gewehr 
an. In diesem Moment rief jemand etwas von dem dunklen 
Haus herüber. 

»Das ist nahe genug!« 

Die Stimme war dünn und heiser, ein Gespenst in der 
Finsternis. Der Regen trommelte auf Kiras Kapuze und ihren 
Rücken. Sie suchte die Sicherung ihrer Waffe, den winzigen 
Knopf, der den dicken Plastikprügel in einen tödlichen 
Zauberstab verwandelte. Zielen, abdrücken und zusehen, 
wie das Ziel explodiert. Das Wasser rann ihr in den Kragen, 
in die Augen und sickerte durch die Stoffhandschuhe. 

»Ich bin Jayden van Rijn«, sagte Jayden, »Sergeant der 
Abwehr von Long Island.« Er richtete das Gewehr auf ein 
unsichtbares Ziel. Anscheinend hatte er den Mann bemerkt, 
ehe er gesprochen hatte. Kira konnte immer noch nichts 
erkennen. »Identifizieren Sie sich!« 

»Ich bin keiner, mit dem Sie ein Problem haben müssen«, 
antwortete die Stimme. »Und keiner, der ein Problem mit 
Ihnen hat.« 

»Identifizieren Sie sich!«, wiederholte Jayden. 

Kira stellte sich vor, dass in den Bäumen ringsum 
unzählige Gegner lauerten - Männer in dunklen Schatten, 
formlos unter Regenponchos, die ihre Waffen ebenso eisern 
festhielten wie Kira die ihre. Im Wald war es stockfinster, der 
Mond und die Sterne verschwanden hinter dicken 
Regenwolken. Wenn jemand schoss, konnte sie kaum 
wagen, das Feuer zu erwidern, denn in dieser Dunkelheit 


war nicht zu erkennen, welche Gestalten Feinde oder 
Freunde waren. 

»Vielleicht gehören sie gar nicht zur Stimme, flüsterte 
Marcus. Obwohl er mit den Lippen fast ihr Ohr berührte, 
konnte sie ihn kaum verstehen. »Es könnten Händler, 
Vagabunden und sogar Bauern sein. Halt einfach den Kopf 
unten!« 

»Sie haben einen sehr hübschen Namen«, sagte der 
Fremde in der Dunkelheit. »Den können Sie gern 
mitnehmen, wenn Sie verschwinden.« 

»Wir sind nach East Meadow unterwegs«, erklärte Jayden. 
»Wir wollen uns nur vergewissern, dass wir hier sicher sind, 
ehe wir unser Lager aufschlagen. Wie viele seid ihr da 
drinnen?« 

Die Stimme stieß ein heiseres Lachen aus. »Ich müsste ein 
großer Dummkopf sein, Ihnen diese Erkenntnisse einfach 
anzuvertrauen, ohne über Ihre Absicht im Bild zu sein. Was, 
wenn Sie nun Stimmen sind?« 

»Wir gehören zur Abwehr, widersprach Jayden. »Das 
sagte ich bereits.« 

»Es wäre nicht das erste Mal, dass mich jemand belügt.« 

Kira hörte Geräusche zwischen den Bäumen - Blätter 
raschelten, ein Ast oder die Sicherung einer Waffe knackte. 
Sie duckte sich noch tiefer und hoffte, dass es einer ihrer 
eigenen Männer war. 

»Wir sind elf«, rief Jayden. »Die Stimme geht viel 
raffinierter vor und tut beispielsweise so, als hätten wir es 
nur mit einem alten Mann in einem zerstörten Haus zu tun.« 

»Da haben Sie wohl nicht ganz unrecht«, antwortete der 
Mann. »Wahrscheinlich können wir uns gegenseitig nicht 
vertrauen.« Er schwieg eine Weile. Der Regen prasselte 
durch die Blätter herab. Schließlich ließ er sich wieder 
hören. »Ich bin Owen Tovar. Zufällig bin ich auch selbst nach 


East Meadow unterwegs und könnte jemanden brauchen, 
der bei den Grenzwachen ein gutes Wort für mich einlegt. 
Wenn es Ihnen nichts ausmacht, das Haus mit Dolly und mir 
zu teilen, sind Sie willkommen.« Zuerst hörte Kira nichts, 
dann öffnete sich eine Tür. Jayden zögerte einen Herzschlag 
lang, dann ließ er das Gewehr sinken. 

»Danke für das Angebot.« 
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Owen Tovar entpuppte sich als großer, schmaler Mann mit 
verwittertem Gesicht. Er erwartete sie an der Tür, eine 
schwarze Schrotflinte über die Schulter gelegt. Als er Kira 
und Gianna bemerkte, lächelte er. 

»Hätte dieser Trottel mir gesagt, dass Frauen dabei sind, 
hätte ich Sie viel früher hereingelassen.« 

Marcus schob sich schützend vor Kira, doch Tovar kicherte 
nur und klopfte ihm auf die Schulter. »Das war nichts 
Ungebührliches, junger Mann, sondern einfach nur höflich 
gemeint. Soldaten kann ich aufnehmen oder wegschicken, 
aber meine Mutter hat mich gut erzogen, und deshalb lasse 
ich eine Dame keinesfalls bei solchem Unwetter im Regen 
stehen.« Er schloss die Tür hinter dem letzten Soldaten und 
schob sich zwischen ihnen hindurch ins dunkle Innere des 
Hauses. »Ich muss schon sagen, derjenige, der mich hier 
gefunden hat, ist ein besserer Fährtenleser als die meisten 
anderen und verschwendet in der Abwehr seine 
Fähigkeiten.« Dann öffnete er die Tür eines hell erleuchteten 
Raums, anscheinend eines alten Wohnzimmers ohne 
Fenster. In einem gemauerten Kamin brannte ein munteres 
Feuer. Der Raum war voller alter Sofas und Decken, an einer 
Seite stand ein Holzkarren vor einer geschlossenen 
Doppeltür. Kira wandte sich nach rechts, betrachtete den 
Raum und fuhr erschrocken zurück, als ihr ein Kamel 
entgegenstarrte. 

»Sag hallo, Dolly!« 


Das Kamel grunzte, und Tovar kicherte. »Leute, seid nicht 
so unhöflich, begrüßt sie ebenfalls!« 

Marcus verneigte sich lächelnd vor dem Tier. »Freut mich, 
dich kennenzulernen, Dolly. Mister Tovar hat uns leider nicht 
verraten, wie hübsch seine Freundin ist.« 

»Ich weiß nicht, ob alle Kamele so zänkisch sind wie sie, 
aber wir kommen im Grunde ganz gut zurecht«, erklärte 
Tovar. »Vermutlich ist sie aus einem Zoo entkommen. Ich 
habe sie vor ein paar Jahren gefunden, als sie einfach so 
umhergewandert ist.« Erschob die Besucher durch die Tür 
und schloss sie hinter ihnen. »Ich habe mir große Mühe 
gegeben, den Raum zu verbergen«, erklärte er. »Der Kamin 
funktioniert noch, und bei einem Sturm wie diesem bemerkt 
niemand den Rauch. Niemand weiß, dass ich hier bin.« 

Marcus zog die Jacke aus. »Wir sind den Spuren gefolgt.« 

»Hierher führen keine Spuren«, widersprach Tovar. 
»Wenigstens nicht direkt.« 

»Ich habe Sie gehört.« Jayden lächelte leicht. »Dolly 
braucht ein paar Lektionen, was Heimlichkeit angeht.« 

Tovar schüttelte den Kopf. »Sie wollte noch mehr Zucker 
haben. Wahrscheinlich waren Sie genau in dem Moment in 
Hörweite, als sie sich mit mir darüber streiten wollte. Die 
meisten Leute - ich meine, die meisten Leute, die neugierig 
genug sind, um sich überhaupt umzusehen - finden das 
Haus gar nicht erst. Sie folgen einfach meinen alten Spuren 
zum nächsten Haus. Dahinter geht es in den Wald, und 
wenn sie den Bach erreichen, geben sie auf. Die Brücke ist 
nämlich eingestürzt, und die Bretter, mit denen ich 
hinüberkomme, sind auf der anderen Seite gut versteckt.« 

»Sie sind ein Vagabund«, sagte Jayden. 

»Ich bin Händler und komme viel herum. Damit bin ich für 
alle möglichen unfreundlichen Leute ein mögliches Opfer, 
aber ich muss mich ja nicht absichtlich als Gelegenheitsziel 


in die Schusslinie stellen.« Er nahm einen Stapel Decken 
von einem Sofa am Feuer. »Den Ladys stehen natürlich die 
besten Plätze zu. Wenn ich allein im Haus bin, ist es recht 
gemütlich, aber wenn viele Leute hier schlafen wollen, wird 
es etwas eng.« 

Kira beobachtete den Mann, wie er die Decken sortierte 
und auf den staubigen Sofas die Schlafgelegenheiten für 
zehn Gäste und einen Verletzten einrichtete. Ob er zur 
Stimme gehört? Das würden sie erst erfahren, wenn er sie in 
die Luft zu jagen versuchte. 

Der Vagabund gab Brown eine Decke, der sie misstrauisch 
anstarrte, ehe er sie ihm unsanft aus den Händen riss. Tovar 
trat lächelnd einen Schritt zurück. 

»Es wird eine schrecklich lange Nacht, wenn wir einander 
nicht trauen. Glauben Sie wirklich, ich sei eine Stimme?« 

Brown antwortete nicht, worauf Tovar sich an Gianna 
wandte. »Was ist mit Ihnen?« Dann richtete er sich mit 
ausgebreiteten Armen vor Jayden auf. »Und was sagen Sie? 
Halten Sie mich für eine Stimme? Ist es Teil eines größeren 
Plans, um die letzten Reste menschlicher Zivilisation zu 
vernichten, wenn ich mein Leben aufs Spiel setze und Ihnen 
trockene Decken gebe?« 

»Ich glaube, Sie waren mal beim Militär.« Kira starrte ins 
Feuer. 

Tovar legte den Kopf schief. »Wie kommen Sie darauf?« 

»Ich merke es an den Begriffen, die Sie benutzen. 
Erkenntnisse und Gelegenheitsziel. Die Art, wie Sie das 
Gewehr gehalten haben, als wir hereingekommen sind. Die 
Art und Weise, wie Jayden und Sie jetzt fast in der gleichen 
Haltung stehen.« 

Jayden und Tovar betrachteten einander und dann sich 
selbst. Sie hatten die Füße in Schulterbreite 
nebeneinandergestellt, die Hände hinter dem Rücken 


verschränkt, der Rücken war gerade. Verlegen rückten sie 
voneinander ab, verlagerten das Gewicht und schüttelten 
die verkrampften Hände aus. 

»Auch wenn er früher beim Militär war, kann er trotzdem 
der Stimme angehören«, meinte Brown. »Viele von denen 
sind ausgebildete Soldaten.« 

»Wenn es als Schuldbeweis gilt, ein Soldat zu sein, dann 
sind Sie fast alle mehr oder weniger überführt«, entgegnete 
Tovar. 

»Erzählen Sie uns doch etwas über sich!« Marcus ließ sich 
auf einem der Sofas nieder. »Wenn ich schon die ganze 
Nacht darauf warten soll, dass ihr mit den Nettigkeiten 
aufhört und euch über den Haufen schießt, dann will ich 
wenigstens etwas dabei lernen.« 

»Mein Name ist Owen Tovar.« Der Mann verneigte sich. 
»Geboren und aufgewachsen in Macon, Georgia. Zwei Jahre 
habe ich Football an der Universität gespielt, nach dem 
Abschluss war ich bei den Marines und habe im Krieg vier 
Zehen verloren. Ich meine den Krieg im Iran, nicht den 
Isolationskrieg gegen die Chinesen, an den ihr 
wahrscheinlich denkt und in dem die Partials für uns 
kämpften. Ihr seid schätzungsweise so um die zwanzig, 
oder? Als der Krieg zu Ende ging, wart ihr demnach zwei 
oder drei Jahre alt und fünf oder sechs, als die ganze Welt 
unterging. Nein, wenn ich Krieg sage, denkt ihr wohl noch 
eher an den Krieg gegen die Partials, so wie die Dinge 
liegen, aber ich sag’s euch nicht gern - das war gar kein 
richtiger Krieg, sondern nur eine kleine Schießerei, die Leute 
sind gestorben, und das war’s auch schon. Ein Krieg 
bedeutet nämlich, dass zwei Seiten gegeneinander 
kämpfen, und auch wenn sie nicht ebenbürtig sind, landet 
jeder ein paar Treffer. Der Partialkrieg, wie wir ihn nennen, 


war eher so, als hätte jemand die Menschheit in einer 
dunklen Gasse überfallen.« 

»Ich erinnere mich an den Isolationskrieg«, sagte Gianna. 
»Wir sind nicht alle Seuchenbabys.« 

»Es gehört sich nicht, über das Alter einer Dame zu 
spekulieren.« Tovar setzte sich ans Feuer. Er wirkte 
entspannt, aber Kira bemerkte, dass er seine Schrotflinte 
ständig in Reichweite hielt. Jayden ließ sich ihm gegenüber 
nieder, die meisten Soldaten blieben stehen. Kira nahm 
neben Marcus Platz und legte sich seinen Arm über die 
Schultern. Das fühlte sich warm und beruhigend an. 

»Im Grunde ist es aber ziemlich egal, welcher Krieg es 
war«, fuhr Tovar fort. »Jedenfalls habe ich vier Zehen 
verloren, verließ die Marines wegen der Verwundung und 
kehrte nach Georgia zurück, um Eishockey zu spielen.« 

»In Georgia kann man gar nicht Eishockey spielen«, warf 
Sparks ein. »Das war doch ein Südstaat, oder? Um Hockey 
zu spielen, braucht man Eis.« 

»Hockey bedeutet Eislaufen.« Jayden nickte. »Das kann 
man in Georgia nicht. Erst recht nicht ohne Zehen.« 

Tovar lächelte. »Da zeigt sich, wie ahnungslos ihr 
Seuchenbabys seid.« Er wandte sich an Gianna. »Erinnern 
Sie sich an Eissporthallen?« 

Sie lächelte. »Allerdings.« 

»Eine Eislaufbahn war ein riesiger Raum, vergleichbar mit 
einem Basketballfeld«, sagte Tovar. »Stellt es euch als 
großes Gebäude vor, in dem es kalt ist, damit das Eis nicht 
schmilzt. Dann stellt euch Leute als Zuschauer vor. Bei uns 
waren es nur ein paar Hundert, weil wir in einer unteren Liga 
spielten. Sie jubeln, schreien und gehen richtig mit, und der 
Raum heizt sich auf wie dieser hier, weil die Zuschauer dicht 
gepackt sind wie die Scheite im Feuer. Dazu röhrt ein 
mächtiges Kühlaggregat, damit das Eis gefroren bleibt. In 


den Pausen haben sie nur etwas Wasser aufgesprüht, und 
ein paar Minuten später war es wieder so glatt und platt wie 
ein Cheerleader von den Tiger Sharks.« Er grinste boshaft. 
»Verzeihung, die alte Rivalität.« 

»So was Dummes hab ich noch nie gehört«, sagte Sparks. 
»Mit dem Strom, der dabei draufging, hätte man eine Stadt 
ein ganzes Jahr lang versorgen können.« 

»Einen kleinen Ort wie East Meadow vielleicht«, erwiderte 
Tovar. »Den Ort könnte man mit dem Verbrauch einer 
ordentlichen Klimaanlage versorgen. Was die alten Städte 
und die alte Welt angeht, so hätte selbst ein kleiner Ort wie 
Macon East Meadow spurlos verschlucken können. Obwohl 
die Leute Auto gefahren sind, Filme angesehen haben und 
siebenundachtzig Stunden die Woche im Internet gesurft 
sind, hatten wir noch genug Strom übrig, um in Georgia eine 
Eissporthalle zu betreiben. In einem heißen Staat, wie Sie 
ganz richtig sagen, wo es Üblicherweise keinen Frost gibt.« 

»Ich glaub’s nicht«, murmelte Sparks. 

»Wir reden über die Bezirksliga in Macon, Georgia«, sagte 
Tovar. »Ich habe es selbst nicht recht geglaubt. Wissen Sie, 
wie wir das Team genannt haben? Wenn Sie mir schon alles 
andere nicht glauben, dann sollten Sie mir wenigstens das 
glauben. Wir nannten sie die Macon Whoopees.« Er gackerte 
vor Lachen. »Das klingt wie die allergrößte Lüge, aber es ist 
wahr. Die Macon Whoopees.« Er klatschte sich auf das Knie, 
einige Soldaten lachten, und sogar Kira musste kichern. 
»Wir waren ein kleines Team, das nicht mit den großen 
zusammenhing, und spielten in einer Stadt, deren Bewohner 
sich so ziemlich für jede Sportart interessierten, nur nicht 
für unsere. Wir kamen nicht weiter und wussten es auch, 
also wollten wir wenigstens Spaß dabei haben. Als ich in den 
Vierzigerjahren spielte, waren wir offiziell das brutalste Team 
im ganzen Land, also wahrscheinlich auf der ganzen Welt. 


Übrigens konnte ich genau deshalb ohne Zehen eislaufen. 
Ein Eiskunstläufer, ein Eisschnellläufer, ein Stürmer in der 
Landesliga, so einer brauchte natürlich seine Zehen, um die 
Bewegungen zu kontrollieren, aber die Feinheiten treten 
zurück, wenn man sich darauf beschränkt, jemanden gegen 
die Bande zu klatschen und ihm die Zähne auszuschlagen.« 

»Hockey«, überlegte Marcus. »Der königliche Sport.« 

Tovar hielt inne und blickte in die Ferne. »Manchmal 
glaube ich, dass ich das am meisten vermisse. Die alten 
Zeiten. Wir hatten so viel von allem, dass wir es für richtig 
dumme Sachen verschwenden konnten, die niemand 
wirklich brauchte. Das goldene Zeitalter der Menschheit.« 
Das Lächeln war wieder da, nur wehmütiger und trauriger. 
»Wie man so sagt, kommt der Hochmut vor dem Fall.« 

Jayden nickte, auch er lächelte. »Ihre Geschichte verleitet 
mich zwar nicht dazu, Ihnen mehr zu vertrauen als vorher, 
aber wenigstens mag ich Sie jetzt.« 

Tovar nickte. »Angesichts der Begleitumstände ist das 
sehr freundlich von Ihnen.« Er zog einen Flachmann aus der 
Gesäßtasche, trank einen Schluck und bot Jayden die 
Flasche an. Der Soldat nahm einen Schluck und gab sie 
zurück. 

»Ich muss zugeben, dass ich als Sanitäter immer noch auf 
den netten Teil der Geschichte warte«, sagte Marcus. 

Tovar schien überrascht. »Was?« 

Marcus grinste. »Die Zehen, Mann. Zeigen Sie uns die 
Zehen!« 

Die Soldaten johlten, und Tovar schnitt eine Grimasse. »Ihr 
habt es so gewollt.« Er bückte sich und schnürte den Stiefel 
auf. »Der Betreiber dieses Gruselkabinetts bittet alle Frauen 
und Kinder, die Augen zu schließen, ehe wir die nächste 
Attraktion vorführen. Na ja, das betrifft so ziemlich alle von 
euch, also wird das wohl nichts.« Er befreite schlängelnd 


den Fuß aus dem Stiefel, zog die Socke von dem behaarten, 
bleichen Bein und zupfte sie mit einer ausladenden Geste 
vom Fuß weg. »Seht und staunt!« 

Die Zuschauer keuchten schockiert und lachten, Kira 
musste lächeln und schnitt zugleich eine Grimasse. Tovars 
Fuß war ein Klumpen aus Narbengewebe und Schwielen, die 
vier kleineren Zehen waren verbrannt oder abgetrennt, und 
der große Zeh, der letzte verbliebene, war unnatürlich zur 
Seite gebogen. Der Zehennagel fehlte, und der ganze Fuß 
war weiß wie Kreide. 

»Das ist widerlich.« Kira hatte Mühe, die Worte trotz des 
Lachens hervorzustoßen. »Wie haben Sie das angestellt?« 

»Ich diente bei einer Spezialeinheit der Marines.« Tovar 
wackelte mit dem deformierten großen Zeh. »Als 
Sprengstoffexperte.« 

Die Stimmung im Raum veränderte sich so schnell, dass 
Kira es körperlich spürte: Ein Eishauch lag in der Luft, kalte 
Wassertropfen flogen durch den Raum, als die Soldaten 
blitzschnell die Waffen anlegten. Obwohl er saß, verlor Tovar 
das Gleichgewicht, taumelte hin und her, fingerte an der 
Socke herum und fiel fast vom Sofa, als er vor den 
Gewehren zurückschreckte. 

»Was zum ... was habe ich getan?« 

»Sie haben zehn Sekunden, uns zu sagen, wo Sie in den 
letzten achtundvierzig Stunden waren.« Jayden visierte ihn 
an. »Sonst erschießen wir Sie.« 

»Was soll das denn?«, kreischte Tovar. 

»Neun«, sagte Jayden grimmig. »Acht.« 

»Wartet mal!« Kira hob beschwichtigend die Hände. 
»Lasst ihm doch etwas Zeit zum Nachdenken!« 

»Sieben«, zählte Jayden. 

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen!«, rief Tovar. 


Kira beugte sich verzweifelt vor. »Nun beruhigt euch 
doch!«, sagte sie energisch. »Er weiß nicht einmal, was ihr 
von ihm wollt.« 

»Mach ja nichts Dummes, Kira!« 

Sie wandte sich an Tovar. »Sie sagten, Sie seien 
Sprengstoffexperte gewesen. Wir hatten einen wirklich 
üblen Tag, was Sprengstoff angeht, und die Jungs wollen nur 
wissen, ob Sie ...« 

»Kein Wort mehr, Kira, sonst weiß er genau, was er 
leugnen muss.« 

Kira suchte Tovars Blick. »Sagen Sie uns einfach, wo Sie 
sich aufgehalten haben!« 

»Gestern war ich in Smithtown«, erklärte Tovar. »Bin direkt 
von dort hierhergekommen. Dort gibt es eine Farm auf 
einem alten Golfplatz. Ich habe den Leuten Waffen 
verkauft.« 

»Waffen?« 

»Glauben Sie etwa, ich verkaufe junge Hunde? Ich war ein 
Marinesoldat und verkaufe Sachen, von denen ich etwas 
verstehe. Hier draußen, ohne den Schutz Ihrer Long-Island- 
Abwehr, brauchen die Leute Waffen. In den meisten alten 
Häusern gibt es im Keller einen Waffenschrank, also ... ich 
sprenge die Kästen auf und verkaufe den Inhalt.« 

»Das macht Sie nicht weniger verdächtig«, erwiderte 
Jayden. 

Tovars Stimme klang belegt und verzweifelt. »So schwer 
es zu glauben ist, wenn man in so viele Gewehrläufe blickt, 
nicht jeder auf der Insel hat schon eine Waffe. Nicht jeder 
auf der Insel hat eine Abwehr, die auf Streife geht und sofort 
eingreift, wenn jemand verdächtig aussieht. Die Leute hier 
draußen wissen, dass zwischen East Meadow und der 
Stimme ein Krieg ausbrechen wird, und möchten sich 


absichern. Ich sorge dafür, dass sie das notwendige Gerät 
bekommen.« 

»Er lügt«, sagte ein Soldat. 

»Das weißt du nicht«, widersprach Kira. »Du kannst doch 
nicht auf eine bloße Ahnung hin jemanden erschießen.« 

»Hat jemand versucht, euch in die Luft zu jagen?«, fragte 
Tovar. 

»Seht ihr?«, rief der Soldat und trat vor. »Er weiß es.« 

»Bleib zurück!«, befahl Jayden. »Niemand schießt ohne 
meinen Befehl.« 

Kira schluckte. »Man muss kein Genie sein, um den 
letzten Minuten dieser Unterhaltung zu folgen und darauf zu 
kommen, dass uns jemand in die Luft jagen wollte. Hätte er 
von der Bombe gewusst, dann hätte er uns wohl kaum 
offenbart, dass er ein Sprengstoffexperte ist.« Sie wandte 
sich an Tovar. »Waren Sie schon mal in Asharoken?« 

Er schüttelte den Kopf. »So heißt doch kein Ort, den es 
tatsächlich gibt.« 

»Sie geben zu, dass Sie Waffen und Munition verkaufen«, 
sagte Jayden. »Verkaufen Sie auch Sprengstoff?« 

»Ich wäre ein Vollidiot, wenn ich das täte«, antwortete 
Tovar. »Wer Sprengstoff braucht, hat es auf die gleichen 
Sachen abgesehen wie ich oder plant etwas noch 
Schlimmeres - wie das, was euch anscheinend passiert ist. 
Nein, meinen Sprengstoff habe ich versteckt.« 

»Wo?«, fragte Jayden. 

»Einen Teil in dem Karren dort, einen Teil in kleinen Lagern 
auf der ganzen Insel.« 

Gianna sprang auf und zog sich von dem Karren zurück. 
»Habe ich mich gerade an einer Bombe angelehnt?« 

»Das Zeug ist inaktiv.« Tovar stand auf. Die Soldaten 
behielten ihn im Visier, worauf er mit erhobenen Händen 
seine Unschuld beteuerte. »Wirklich, der Sprengstoff ist 


völlig sicher gelagert.« Er schlurfte zu dem Karren. Mit 
einem schweren Stiefel und einem nackten Fuß humpelte er. 
»Es ist ein Wassergel. Ohne Aktivierung ist es 
reaktionsträge, und selbst im aktivierten Zustand benötigt 
es noch einen Zünder.« 

»\Wo haben Sie hier draußen Sprengstoff gefunden?« 
Jayden verfolgte ihn mit der Gewehrmündung. »Ich dachte, 
das Militär hat schon vor Jahren alles eingesammelt.« 

»Ja, sie haben das waffenfähige Zeug einkassiert«, 
bestätigte Tovar. »Aber das hier ist kommerzieller 
Sprengstoff.« Er zog die schwere Segeltuchplane des 
Karrens zur Seite und deutete auf einen weißen 
Plastikpacken, der an eine Wasserration erinnerte. »Den hier 
habe ich auf einer Baustelle gefunden. Das 
Aktivierungspulver befindet sich auf der anderen Seite der 
Ladefläche. Und ich schwöre, ich habe niemandem etwas 
davon verkauft.« 

Kira blickte zu Jayden hinüber. »Wenn das eine Lüge ist, 
dann ist es die hinterhältigste, raffinierteste Lüge der Welt. 
Wir kehren sowieso nach East Meadow zurück, also sollten 
wir die Waffen senken und ihnen die Entscheidung 
überlassen. Wenn sie ihn für schuldig befinden, können sie 
ihn ins Gefängnis sperren, aber ich lasse nicht zu, dass ihr 
ihn tötet.« 

»Das ist der zweitschlechteste Plan, von dem ich je gehört 
habe«, antwortete Tovar, »aber da der schlechteste darauf 
hinausläuft, dass ihr mir ins Gesicht schießt, bin ich 
einverstanden.« 

Jayden starrte Kira an. Seine Augen glühten wie Kohlen im 
Feuer. Nach einer halben Ewigkeit setzte er endlich das 
Gewehr ab. »Gut. Aber wenn er bis dahin Ärger macht, 
warte ich nicht auf deine Zustimmung. Wenn er eine 
Stimme ist, stirbt er.« 
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Kira schlief unruhig und hörte Marcus und die anderen, wie 
sie sich regten, schnarchten und im Dunkeln murmelten. 
Das Kamel gab in der Nacht immer wieder ein seltsames, 
halb menschliches Stöhnen von sich, und das Haus knackte 
im Regen. Sogar die allgegenwärtigen Mäuse kamen ihr hier 
lauter und störender vor, wenn sie über Fußböden und 
Wände huschten. Vielleicht waren es auch Ratten oder sogar 
noch größere Tiere. 

Unentwegt dachte sie über Tovars Bemerkungen nach. 
Stand wirklich ein Krieg bevor? War die Stimme tatsächlich 
so verzweifelt oder so gut organisiert? Der Senat 
betrachtete die Stimme als einen chaotischen Haufen von 
Terroristen, die Überfälle verübten, unterschiedslos jeden 
töteten und sich rasch wieder zurückzogen. Aber 
andererseits war es ihrer Ansicht nach kein Wunder, dass 
der Senat die Stimme auf diese Weise beschrieb. Wenn die 
Gegner wirklich genug Mitglieder hatten, um einen 
ernsthaften Angriff vorzutragen und einen echten Krieg vom 
Zaun zu brechen, dann waren sie eine größere Bedrohung, 
als Kira es sich jemals ausgemalt hatte. 

Das RM-Virus erwürgte die Menschen langsam, immer 
einen nach dem anderen, und es gab keine nachfolgenden 
Generationen. Ein Krieg konnte den kümmerlichen Rest der 
Menschheit binnen weniger Wochen auslöschen. 

Kira kuschelte sich tiefer in die Couch, überwand sich und 
schlief endlich ein. 


Am nächsten Morgen war sie müde und hatte steife 
Knochen. 

Tovar führte sie zur Hintertür hinaus durch einen Irrgarten 
von Sicherungen: über eine Behelfsbrücke, über die 
verwitterte Veranda eines anderen Hauses und einen 
Kilometer weiter endlich auf die Straße. Der Regen hatte 
aufgehört, und Dolly zog munter den Karren. Sie kamen gut 
voran. Kira beherrschte sich, wandte sich nicht um und 
verdrängte die Vorstellung, hinter jedem Baum und jedem 
Autowrack könnten hundert Stimmen lauern. Sie mussten 
offen auf der Straße entlanggehen, um von den Suchtrupps 
der Abwehr bemerkt zu werden, aber dabei fühlte Kira sich 
verletzlich und ungeschützt. Sogar Jayden schien 
beunruhigt. Als die Sonne hoch am Himmel stand, legten sie 
eine Mittagspause ein, und Kira trank ihren Wasservorrat 
aus, während sie die zerstörten Häuser in der Nähe 
betrachtete. Nichts rührte sich. Sie massierte sich die 
schmerzenden Füße und sah nach Lanier auf seiner Trage. 
Er war bewusstlos und hatte hohes Fieber. 

»Wie geht es ihm?«, fragte Gianna. 

»Nicht so gut.« Kira seufzte. »Uns geht das Nalox aus, und 
er bekommt wohl auch eine Infektion.« Sie suchte in der 
Sanitätstasche nach Antibiotika und zog eine kleine Spritze 
auf. 

»Ist es gut, dass er so tief schläft?« 

»Berauschend ist es nicht«, erklärte Kira, »aber schlecht 
ist es auch nicht. Unsere Schmerzmittel sind für 
Kampfeinsätze gedacht. Man kann ihm eine Überdosis 
geben, ohne befürchten zu müssen, dass er stirbt. Die 
Entzündungshemmer dagegen wirken wohl nicht richtig.« 
Sie verpasste ihm eine volle Dosis des Antibiotikums. »Wenn 
uns die Verstärkungskräfte nicht bald finden, wird es kritisch 
für ihn.« 


Als Kira in der Ferne einen Pfiff hörte, blickte sie 
überrascht auf. Jayden hatte es ebenfalls bemerkt. »Die 
Spähers, sagte er. »Sie haben jemanden entdeckt.« Sie 
zogen sich in ein nahe gelegenes Haus zurück. Die Fenster 
waren zerbrochen, und der Wind hatte genügend Erde 
hereingeweht, um neuen Pflanzen zum Wachstum zu 
verhelfen. Der Kudzu hatte sogar schon das Sofa erobert. 
Kira hockte sich hinter ein angeschlagenes Klavier, Lanier 
lag zZitternd neben ihr. Marcus fing ihren Blick ein und rang 
sich ein Lächeln ab. 

Sie hörten einen zweiten Pfiff, dann eine Serie kurzer Pfiffe 
mit der Bedeutung: Die Warnung bezog sich auf freundlich 
gesinnte Leute. Kira wollte aufstehen, doch Jayden winkte 
ihr, unten zu bleiben. 

»Wir vergewissern uns bessers, flüsterte er. 

Gleich darauf rollte ein Wagen vorbei. Es war ein langer, 
gepanzerter Anhänger, den sechs stampfende Pferde zogen. 
Jayden pfiff laut - Freunde nähern sich, nicht schießen! - 
und trat ins Freie. Kira und Marcus trugen Lanier auf die 
Terrasse, wo ihnen ein zweites Sanitäterteam zu Hilfe eilte. 
Kira informierte die Neuankömmlinge über den Zustand des 
Verletzten, dann verteilten diese Wasser und Proteinriegel 
und halfen dem Trupp zum Wagen. 

Tovar führte Dolly hinter dem Haus hervor und schnitt eine 
unglückliche Grimasse. »Erschießen die mich jetzt gleich 
oder erst nach der Rückkehr?« 

»Wenn Sie Glück haben, werden Sie überhaupt nicht 
erschossen«, antwortete Kira. 

Jayden salutierte vor dem Anführer des Rettungsteams. 
Die Rangabzeichen konnte Kira nicht erkennen. »Danke, 
dass ihr uns abholt.« 

Der andere Soldat salutierte ebenfalls. »Wir haben erst in 
ein paar Stunden mit euch gerechnet. Ihr seid gut 


vorangekommen.« 

»Der Händler dort hat uns sehr geholfen.« Jayden nickte 
Tovars Richtung. »Er hat den größten Teil unserer 
Ausrüstung in seinem Karren transportiert.« Ertrank einen 
Schluck Wasser und wischte sich mit dem Handrücken den 
Mund ab. »Sonst haben wir niemanden gesehen. Falls uns 
jemand gefolgt ist, hat er sich lieber nicht mit einer 
bewaffneten Streife der Abwehr angelegt.« 

»Die verdammte Stimmel«, schimpfte der Soldat. »Wir 
haben Späher ausgeschickt, die sich gründlich umsehen 
sollen. Eure Explosion hat daheim für eine Menge Wirbel 
gesorgt. Wir halten zu einer Lagebesprechung in Dogwood 
an.« 

Der Wagen wendete und beförderte sie zurück, der 
Kutscher ermunterte das Sechsergespann mit der Peitsche 
zu einem flotten Galopp. Die Sonne brannte auf den 
gepanzerten Laderaum herab. Drinnen war es heiß wie in 
einem Backofen. Kira nickte ein, und als sie aufwachte, lag 
sie mit dem Kopf auf Marcus’ Schoß. Der Wagen hatte mit 
einem Ruck angehalten. Dogwood entpuppte sich als altes 
Kraftwerk und diente auf dem Weg nach East Meadow als 
Wachtposten. Es war von einem hohen Maschendrahtzaun 
umgeben, und als sie sich näherten, öffnete ihnen ein 
Soldat das Tor. In der Nähe passten weitere Soldaten auf. 

»Von hier aus können wir zu Fuß nach Hause gehen«, 
sagte Kira, doch der Anführer der Soldaten im Wagen 
schüttelte den Kopf. 

»Mkele braucht euch alle für ein Debriefing, nicht nur den 
Händler.« 

Debriefing, dachte sie. Der militärische Ausdruck für ein 
höfliches Verhör. »Wer ist Mkele?« 

»Geheimdienst«, erklärte der Soldat. »Die Befehlshaber 
sind nach euren Erlebnissen ziemlich nervös geworden. 
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Wahrscheinlich hoffen sie, dass ihr etwas Wichtiges 
entdeckt habt.« Er half beim Aussteigen und führte die 
Gruppe zum alten Kraftwerk. Ein junger Mann in voller 
Kampfmontur geleitete Kira in einen Raum und hieß sie dort 
warten. Er schloss hinter sich ab. 

Es war ein schmuckloses kleines Zimmer. Einige Abdrücke 
im verblassten Linoleum verrieten ihr allerdings, dass 
jemand erst vor Kurzem mehrere Möbelstücke entfernt 
hatte. Die Umrisse von Schreibtischen und Aktenregalen 
malten das Gespenst eines Büros auf den Boden, das 
Nachbild besserer Zeiten. Einen Tisch gab es nicht, in einer 
Ecke standen zwei Stühle. 

Kira setzte sich und wartete, dachte über das kommende 
Gespräch nach, ging mögliche Fragen und Antworten durch 
und gab im Geist eine brillante Vorstellung. Doch die 
Warterei zog sich hin, und die feinsinnigen Sticheleien 
darüber, dass man sie einfach so festsetzte, um sie zu 
befragen, wichen wütenden Ausbrüchen wegen dieser 
illegalen Kerkerhaft. Nach einer Weile wurde es ihr 
langweilig, und sie dachte nicht weiter darüber nach. 

An der Wand hing eine Uhr, ein altes rundes Ding mit 
schwarzen Stäbchen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, 
wie so ein Apparat funktionierte. In ihrem Haus gab es eine 
ähnliche Uhr, die hübscher anzusehen war als diese. Wer 
dort auch früher, vor dem Zusammenbruch, gelebt hatte, er 
hatte anscheinend Glas gemocht. Die Zeiger bewegten sich 
offensichtlich, wenn man sie mit Energie versorgte, aber da 
Digitaluhren weniger Strom verbrauchten, hatte Kira nie 
etwas anderes zu sehen bekommen. 

Jedenfalls soweit die Erinnerung sie nicht trog. Hatte ihr 
Vater eine runde Uhr mit Stäbchen besessen? Es war dumm, 
dass sie nicht einmal wusste, wie die Dinger hießen. Es gab 
eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür, dass etwas so 


Alltägliches einfach aus dem Vokabular der Menschen 
verschwand. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, sie 
erinnerte sich nicht, jemals eine funktionierende Uhr 
gesehen zu haben. Ganz zu schweigen davon, sie abzulesen 
oder sich an den Namen zu erinnern. Es waren Relikte einer 
toten Kultur. 

Der große Stab deutete auf die Zehn, der kleine stand 
zwischen der Zwei und der Drei. Zehn nullzwei und einhalb? 
Sie hob die Schultern. Dieser Uhr war exakt um Zehn 
nullzwei und einhalb der Saft ausgegangen. Oder was 
immer sie anzeigte. Kira stand auf, um das Ding zu 
untersuchen. Es war anscheinend in der Wand verschraubt, 
sonst wäre es längst heruntergefallen. 

Endlich öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein. Kira 
erkannte ihn als den geheimnisvollen Teilnehmer der 
Senatssitzung wieder. Er war ungefähr vierzig Jahre alt, und 
seine Haut war sogar noch dunkler als ihre eigene. 
Überwiegend afrikanischer und nicht indianischer 
Abstammung wie sie selbst. 

»Guten Abend, Miss Walker!« Er schloss die Tür hinter sich 
und reichte ihr die Hand. Kira stand auf und schlug ein. 

»Das wird aber auch Zeit.« 

»Es tut mir wirklich sehr leid, dass Sie so lange warten 
mussten. Ich bin Mister Mkele.« Er deutete auf Kiras Stuhl, 
zog den anderen ein Stück weg und setzte sich. »Bitte, 
nehmen Sie doch Platz!« 

»Sie haben nicht das Recht, mich hier festzuhalten ...« 

»Ich entschuldige mich dafür, dass Sie diesen Eindruck 
gewonnen haben«, erwiderte Mkele. »Wir halten Sie nicht 
fest. Es war lediglich mein Wunsch, Sie in der Wartezeit 
sicher unterzubringen. Hat man Ihnen etwas zu essen 
gebracht?« 

»Man hat mir überhaupt nichts gebracht.« 


»Das hätte eigentlich geschehen müssen. Ich muss noch 
einmal um Verzeihung bitten.« 

Kira beäugte den Mann kritisch. Der Zorn darüber, dass 
man sie so lange eingesperrt hatte, wich allmählich dem 
Misstrauen. »Warum sind Sie ein Mister?«, fragte sie. 
»Haben Sie keinen militärischen Rang?« 

»Ich gehöre nicht dem Militär an, Miss Walker.« 

»Sie befinden sich aber in einer militärischen 
Einrichtung.« 

»Genau wie Sie.« 

Kira ließ sich nichts anmerken und unterdrückte ein 
Stirnrunzeln. Irgendetwas an diesem Mann ärgerte sie. Er 
hatte nichts weiter getan, als ruhig mit ihr zu sprechen und 
sich höflich und zuvorkommend zu verhalten, und doch ... 
leider konnte sie es nicht benennen. Sie warf einen Blick auf 
den Stuhl, den er ihr angeboten hatte, blieb stehen und 
verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mich 
eingeschlossen, um mich zu schützen? Wovor eigentlich?« 

Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Das ist für eine 
Frau, die gerade aus dem Niemandsland zurückkehrt, eine 
interessante Frage. Soweit ich weiß, wollte man Sie vor 
kaum zwei Tagen in die Luft jagen.« 

»Nicht mich persönlich, aber ja, richtig.« 

»Miss Walker, mein offizieller Titel lautet Leiter des 
Geheimdiensts. Nicht für das Militär, sondern für die ganze 
Insel. Und das bedeutet im Grunde - für die gesamte 
Menschheit. Meine Aufgabe besteht darin, heute dafür zu 
sorgen, dass es morgen noch Menschen gibt, und das 
erreiche ich, indem ich wichtige Informationen sammle. 
Denken Sie beispielsweise daran, was uns derzeit bekannt 
ist.« Er hob die Hand und zählte es an den Fingern ab. 
»Erstens: Unbekannte - möglicherweise die Stimme oder, 
der Himmel möge uns helfen, die Partials - haben einen 


weiteren erfolgreichen Anschlag auf die Streitkräfte von East 
Meadow verübt. Zweitens: Diese Unbekannten kennen sich 
mit Sprengstoff und vielleicht auch mit Funktechnik bestens 
aus. Drittens: Diese Personen haben mindestens drei 
Menschen getötet. So. Drei Fakten sind uns bekannt, und sie 
verheißen nichts Gutes. Sie stimmen sicher mit mir überein, 
dass alles, was wir demgegenüber nicht wissen, 
ausgesprochen beunruhigend ist, um es vorsichtig 
auszudrücken.« 

»Ja, schon.« Kira nickte. »Natürlich. Aber ich halte mich 
nicht mehr im Niemandsland auf. Ich halte mich in einem 
Militärstützpunkt auf. Und das sollte doch der ziemlich 
sicherste Platz auf der ganzen Insel sein.« 

Mkele musterte sie unbewegt. »Sind Sie jemals einem 
Partial begegnet, Miss Walker?« 

»Persönlich? Nein. Während des Kriegs war ich erst fünf, 
und seitdem hat anscheinend niemand mehr einen Partial 
gesehen.« 

»Wie können Sie so sicher sein?« 

Kira runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? Seit Jahren 
hat sich keiner von ihnen mehr blicken lassen, und sie sind 
... Ich meine, ich lebe ja noch. Anscheinend hat auch keiner 
von ihnen mich gesehen.« 

»Nehmen wir mal an, die Partials planen etwas 
Wichtigeres als die Ermordung einer Jugendlichen«, sagte 
Mister Mkele. 

»Sie müssen nicht gleich ausfallend werden.« 

»Ich entschuldige mich abermals.« 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Kira leicht 
gereizt. »Geht es wirklich um die Partials? Haben wir denn 
sonst keine Sorgen?« 

»Wenn ein Partial etwas Großes plant«, fuhr Mkele fort, 
ohne auf ihre Frage einzugehen, »wie etwa einen 


heimtückischen Angriff auf uns, auf unsere Ressourcen oder 
einen Bereich unseres Lebens, dann würde er versuchen, 
uns direkt zu infiltrieren. Partials sehen genauso aus wie wir. 
Sie können sich ohne Furcht vor Entdeckung unter uns 
bewegen. Als Sanitäterin müssten Sie das eigentlich 
wissen.« 

Kira runzelte die Stirn. »Die Partials sind erledigt, Mister 
Mkele. Sie haben uns auf dieser Insel eingesperrt und sind 
verschwunden. Niemand hat sie seitdem wieder gesichtet. 
Hier nicht, an der Grenze nicht, nirgends.« 

Mkele setzte ein spöttisches kleines Lächeln auf. »Die 
unschuldige Selbstgefälligkeit eines Seuchenbabys. Sie 
sagen, Sie seien fünf gewesen, als die Partials rebellierten. 
Die Welt, die Sie heute sehen, ist die einzige Welt, die Sie je 
gekannt haben. Erinnern Sie sich an Einzelheiten des 
Aufstands, Miss Walker? Wie viel wissen Sie noch über die 
alte Welt? Ist Ihnen klar, was ein einziger Partial anrichten 
kann, von einem kompletten Bataillon ganz zu schweigen?« 

»Wir haben größere Sorgen als die Partials«, widersprach 
Kira. Sie befürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Diese 
Situation kannte sie nur zu genau aus dem Krankenhaus - 
alle Erwachsenen beharrten störrisch und rücksichtslos 
darauf, sich mit den Problemen von gestern statt mit denen 
von heute zu befassen. »Gewiss, die Partials haben die Welt 
zerstört, aber das war vor elf Jahren. Dann sind sie 
verschwunden, doch RM tötet weiterhin unsere Kinder, 
wegen des Zukunftsgesetzes gibt es Spannungen, die 
Stimme lauert da draußen, überfällt Farmen und stiehlt 
Vorräte, und ich glaube nicht ...« 

»Die Stimmex«, warf Mkele ein. »Deren Angehörige sehen 
sogar noch menschlicher aus als die Partials.« 

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« 


»Ganz einfach, Miss Walker. Die Partials mögen 
verschwunden sein, aber sie müssen keinen offenen Angriff 
auf die Insel durchführen, wenn die Spannungen zwischen 
der Siedlung und der Stimme weiter zunehmen. RM wirkt 
viel heimtückischer, als es sich die Partials je ausdenken 
konnten. Unsere Unfähigkeit, gesunde Kinder 
hervorzubringen, und die Maßnahmen, die wir ergriffen 
haben, um damit umzugehen ...« 

»Sie meinen das Zukunftsgesetz.« 

»Unter anderem, ja. Es zerreißt die Insel, und ich kann 
kaum glauben, dass die gestrigen Erlebnisse Ihres Teams 
nichts damit zu tun haben. Solange es keine überzeugenden 
Beweise für das Gegenteil gibt, war der Anschlag meiner 
Ansicht nach Teil des Plans, die menschliche Zivilisation zu 
destabilisieren und unsere Ausrottung zu beschleunigen.« 

»Sie sind ein unglaublich paranoider Mensch.« 

Mkele legte den Kopf schief. »Wie ich schon sagte - meine 
Aufgabe ist die Sicherheit der Menschheit. Es ist mein Job, 
paranoid zu sein.« 

Kiras Geduld war fast erschöpft. 

»Also schön, dann bringen wir es hinter uns. Was wollen 
Sie wissen?« 

»Erzählen Sie mir etwas über die Tierklinik!« 

»Was?« 

»Die Klinik, aus der Sie und Marcus Valencia brauchbare 
Medikamente bergen sollten. Erzählen Sie mir, was Sie dort 
beobachtet haben!« 

»Ich dachte, Sie wollen etwas über die Bombe erfahren.« 

»Ich habe bereits mit anderen Zeugen gesprochen, die vor 
und während der Explosion zugegen waren und in dieser 
Hinsicht besser informiert sind als Sie. Die Klinik dagegen 
haben Sie selbst gesehen. Erzählen Sie mir davon!« 


»Es war eben eine Tierklinik.« Kira überlegte, ob es etwas 
Interessantes zu berichten gab. »Sie war so wie alle anderen 
Kliniken, die wir durchforsten - alt, stinkend, baufällig. Ein 
Rudel Hunde hat darin gelebt, und ... ah ... was wollen Sie 
eigentlich wissen?« 

»Haben Sie Hunde gesehen, als Sie dort waren?« 

»Nein, warum? Ist das wichtig?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Mkele. »Es kommt mir 
aber seltsam vor, dass ein Rudel wilder Hunde den Bau nicht 
gegen Eindringlinge verteidigt.« 

»Das stimmt«, raumte Kira ein. »Vielleicht hat das 
Bergungsteam, das ein paar Tage vorher dort 
vorbeigekommen ist, die Hunde verscheucht.« 

»Das ist möglich.« 

»Äh, was war sonst noch ...« Kira überlegte. »Wir haben 
mit den Medikamenten begonnen, und nach ein paar 
Minuten ist die Bombe hochgegangen. Wir sind nicht einmal 
mehr zum Testen des Röntgenapparats gekommen.« 

»Also haben Sie die Vorderfront, das Foyer und das 
Arzneilager gesehen.« 

Kira nickte. »Genau.« 

»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?« 
»Nein, ich glaube nicht. Außer ...« Sie hielt inne, denn sie 
dachte an die Spuren im Staub. »Nachdem Sie es erwähnen, 
erinnere ich mich an die Pillenflaschen, die 

durcheinandergeworfen waren.« 

»Durcheinandergeworfen?« 

»Sie standen nicht am richtigen Platz«, erklärte Kira. »Als 
hätte jemand sie durchgesehen und etwas Bestimmtes 
gesucht.« 

»Wie lange war das her?« 

»Nicht sehr lange. Sowohl in den Schränken als auch auf 
der Theke waren Flecken und Spuren im Staub zu sehen.« 


»Wie Sie es schon im Zusammenhang mit den Hunden 
erwähnt haben, könnte auch hier das Vorauskommando 
verantwortlich sein. Vielleicht hat man die Mittel 
untersucht.« 

»Kann sein«, stimmte Kira zu. »Aber bisher habe ich noch 
nicht erlebt, dass ein Vorauskommando Medikamente auf 
diese Weise durchsieht.« 

Mister Mkele schürzte die Lippen und dachte nach. 
»Könnte man eins der Mittel, die Sie gefunden haben, als 
Droge missbrauchen?« 

»Meinen Sie, ein Rekrut wollte sich einen Rausch 
verschaffen?« 

»Das ist eine der vielen Möglichkeiten, ja.« 

Kira schloss die Augen und versuchte sich an die 
Medikamente zu erinnern. »Ich bin nicht sicher. Das ist 
eigentlich alles Routine, verstehen Sie? Man weiß, welche 
Mittel sich halten und welche nicht, man wirft sie auf die 
richtigen Stapel, ohne lange nachzudenken. Aber in 
Tierkliniken gibt es immer Schmerzmittel wie Carprofen, und 
mit einer ausreichend großen Dosis eines beliebigen 
Schmerzmittels gehen Sie auf den Trip. Es könnte Sie auch 
umbringen, falls Sie nicht das militärische Nanopartikelzeug 
benutzen, das Sie in einer Tierklinik aber natürlich nicht 
finden. Abgesehen davon ...« Sie hielt inne und dachte 
nach. Wäre sie Mitglied der Stimme gewesen, hätte in der 
Wildnis gelebt und gegen die Abwehr gekämpft, dann hätte 
sie ganz andere Sorgen gehabt, als sich einen Trip mit 
Schmerzmitteln zu verschaffen. Allmählich erkannte sie, 
worauf Mkele hinauswollte, und dachte über die Klinik als 
militärisches Ziel nach. »In solchen Tierkliniken finden sich 
viele Mittel, die einer Rebellentruppe nützlich sein könnten«, 
erklärte sie. »Antibiotika, Antiparasitika, Flohpulver und 


Shampoo. Damit könnten die Räuber im Wald bestimmt 
etwas anfangen.« 

»Interessant«, bemerkte Mkele »Verzeihen Sie mir meine 
Unwissenheit, was Tierarztpraxen angeht, aber glauben Sie 
nicht, es müsste möglich sein, so etwas wie ein 
Bestandsverzeichnis ausfindig zu machen? Vielleicht lässt 
sich mit einer geringen Fehlertoleranz sogar feststellen, was 
genau dort vorrätig war, was fehlt und was verändert 
wurde.« 

»Ich glaube nicht, dass es schriftliche Unterlagen gibt«, 
antwortete Kira, »aber die Klinik hatte einen Computer. Sie 
können ihn an einen Generator hängen und hoffen, dass 
darin eine Inventarliste gespeichert ist. Falls die Daten in 
einem externen Netzwerk gelegen haben, dürften Sie wohl 
Pech haben.« Dank der Solaranlage verfügte man im 
Krankenhaus über Computer. In der alten Welt hatte man sie 
praktisch für alles benutzt und in einem weltweiten Netz 
miteinander verknüpft, das Kira sich nicht einmal 
ansatzweise vorzustellen vermochte. Es war zusammen mit 
der Energieversorgung zusammengebrochen, und alles, was 
sich dort befunden hatte, war unwiederbringlich verloren. 

»Das werden wir tun.« Mkele nickte. »Können Sie sonst 
noch etwas Hilfreiches beisteuern?« 

Kira hob die Schultern. »Ich sage es Ihnen, wenn mir 
etwas einfällt.« 

»Vielen Dank für Ihre Zeit.« Mkele deutete zur Tür. »Sie 
dürfen gehen.« 
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Brown fuhr Kira mit einem kleinen Wagen nach Hause. Sie 
saß dicht neben Marcus auf der engen Ladefläche und hielt 
dessen Hand fest. Jayden und die anderen Soldaten waren 
geblieben und wurden weiter befragt. Gianna und Tovar 
hatte sie nicht mehr gesehen. 

Es dammerte schon, und Marcus schlief bald auf dem 
schaukelnden Wagen ein. Sein Kopf sank nach vorn, 
pendelte und kam wieder hoch, sobald er auffuhr, immer 
und immer wieder. Die Hufschläge hallten dumpf zwischen 
den leeren Häusern, doch als sie sich der bewohnten 
Gegend näherten, bemerkte Kira vertraute Anzeichen 
menschlicher Aktivitäten: bemalte Fassaden, gemähte 
Wiesen, intakte Dächer. East Meadow. Kira achtete auf das 
Schimmern reflektierten Lichts und lächelte, als sie es sah: 
verglaste Fenster. Überall sonst auf der Insel hatten Katzen 
und Vögel, die Witterung und verzogenes Holz, das in den 
Wänden faulte, die Scheiben zerstört. Nicht so hier. Die 
Fenster waren geschützt und wurden gepflegt, und die 
meisten waren immer noch so sauber und klar wie ein Stück 
blanker Himmel. Da draußen in der Wildnis gab es Diebe, 
die Stimme und den sterbenden Kadaver einer ganzen Welt. 

Hier gab es Fenster mit Scheiben. 

»Aufwachen, Schlafmütze!« Kira rempelte Marcus mit der 
Schulter an. »Wir sind fast zu Hause.« 

»Ich habe kein Sushi bestellt.« 

»Was?« 


Marcus öffnete die müden Augen. »Was habe ich gesagt?« 
»Nichts, wofür ich dich verhauen müsste. Du hast Glück, 
dass du vom Essen und nicht von Mädchen geträumt hast.« 

»Ich bin ein Mann.« Marcus rieb sich die Augen. »Die 
Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.« 

»Unser kurzer Ausflug hat drei Tage gedauert, die Stimme 
hat uns angegriffen, und das Militär hat uns verhört«, 
überlegte Kira. »Glaubst du, wir bekommen Ärger im 
Krankenhaus, weil wir die Arbeit geschwänzt haben?« 

»Die Abwehr müsste dort eigentlich Bescheid gesagt 
haben.« Marcus streckte sich und lockerte den verspannten 
Hals. »Vermutlich schicken sie uns mit Hühnersuppe aus der 
eisernen Reserve nach Hause, wenn wir uns jetzt melden 
und den Rest des Tages arbeiten wollen.« 

Kira lachte. »Das ist ein überzeugender Grund, uns nicht 
blicken zu lassen.« 

Marcus grinste und blinzelte in die Sonne. »Uns bleibt 
sowieso nicht mehr viel Tageslicht, und wenn sie uns 
während der Tagesschicht nach Hause schicken, dann lassen 
sie uns ganz bestimmt nicht in der kommenden Nacht 
arbeiten.« 

»Dann wäre das geklärt.« Kira rutschte auf dem harten 
Boden der Ladefläche hin und her. »Ich gehe nach Hause, 
wasche mich und lege mich schlafen. Vielleicht wache ich 
rechtzeitig zur Party am Wochenende wieder auf, aber ich 
kann nichts versprechen.« 

»Diese Party will ich um nichts in der Welt verpassen«, 
sagte Marcus. »Xochi macht Hühnchen. Ein richtiges 
lebendiges Hühnchen. Nur dass es wohl nicht mehr lange 
leben wird. Ich wäre sogar bereit, das Vieh zu rupfen.« 

»Glaubst du, ihre Mutter kommt auch?« 

»Senatorin Kessler?« Marcus riss ungläubig den Mund auf. 
»Xochi hat jetzt eine Waffe. Kessler wagt sich bestimmt 


nicht dorthin.« 

Kira lachte und nickte. Sie hoffte sehr, dass Xochi ihre 
Adoptivmutter nicht erschoss, aber man konnte nie wissen. 

»Bring diesmal etwas mit, das wir mit den anderen teilen 
können.« Kira tippte Marcus fest auf die Brust. »Ich springe 
nicht wieder für dich ein wie beim letzten Mal.« 

»Das war eine einmalige Sache«, erwiderte Marcus 
lachend. »Außerdem war es nicht das letzte Mal, sondern 
vier Partys vorher, und ich bin viel öfter für dich 
eingesprungen.« 

»Ich meine ja nur.« Sie tippte ihm wieder auf die Brust. 
»Ich will nicht wegen meines nichtsnutzigen schnorrenden 
Freunds schon wieder vor allen anderen dumm dastehen.« 
Sie tippte noch einmal, funkelte ihn mit gespielter 
Empörung an und tippte ein weiteres Mal, weil es so schön 
war. 

»Stupst du alle Jungs, oder bin ich was Besonderes?« 

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Nur 
dich. Jedenfalls, solange mir nichts Besseres über den Weg 
lauft.« 

Marcus legte ihr eine Hand auf den Hinterkopf und zog sie 
an sich, um sie zu küssen, dieses Mal jedoch auf den Mund - 
genießerisch, zärtlich, unvergleichlich. Kira schmiegte sich 
an ihn, spürte seinen Körper und dachte über die Worte 
nach, die er in der Klinik gesagt hatte. War es Zeit? War sie 
bereit? 

»Leute«, sagte Brown, »ich stehe gerade mal einen 
halben Meter entfernt.« 

Kira zog sich verlegen zurück. »Tut mir leid.« 

»Mir nicht«, widersprach Marcus. »Das ist es mir wert.« 

»Es ist doch das blaue Haus dort, oder?« Brown deutete 
auf eine Häuserzeile, die Kira sofort erkannte. 

»Ja, in dem blauen Haus wohne ich.« 


Brown nickte. »Steigt Romeo auch hier aus?« 

»Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte Marcus. »Aber 
Nandita lässt mich nicht rein. Ich wohne nur zwei Straßen 
weiter. Kannst du mich dort absetzen?« 

»Kein Problem.« Der junge Soldat zügelte das Pferd und 
hielt den Wagen an. Kira gab Marcus zum Abschied noch 
einen Kuss auf die Wange und sprang vom Wagen. 

»Da ist Nandita.« Marcus richtete sich auf und deutete auf 
die Frau, die emsig im Garten arbeitete. Marcus senkte die 
Stimme. »Frag doch mal, ob sie ein paar Kräuter für das 
Hühnchen opfert.« 

»Rosmarin, nehme ich an«, sagte Kira, worauf Marcus 
grinsend nickte. »Sonst noch was?« 

»Was immer sie übrig hat. Euer Garten ist phantastisch.« 

»Genau«, bestätigte Kira. »Danke, Brown.« 

Der Soldat lächelte. »Ich heiße Shaylon.« 

»Ruhig, Tiger!«, schaltete sich Marcus ein. »Sie ist in 
festen Händen.« 

Der Wagen fuhr weiter, Kira warf sich ihre Tasche über die 
Schulter und ging zum Haus. Sie lebte mit einigen anderen 
Mädchen und ihrer Ziehmutter Nandita zusammen. Nach elf 
Jahren betrachtete sie die Frau allerdings eher als 
Großmutter. Der Partialkrieg und RM hatten so gut wie alle 
Familien zerstört. Jede Frau war eine Witwe, jedes Kind eine 
Waise. Die wenigen Menschen, die gegen das Virus immun 
waren, hatten sich zusammengetan, um Schutz zu finden, 
und sich auf Long Island versammelt, weil es ein gut 
entwickeltes, leicht zu verteidigendes Gebiet war, wo man 
fischen und urbares Land bestellen konnte. Die Kinder 
wuchsen getrennt von den Erwachsenen auf, und Nandita 
war gern bereit gewesen, vier von ihnen zu übernehmen: 
Kira, Madison, Ariel und Isolde. Ariel hatte schon vor fast 
drei Jahren ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert, und 


Madison lebte seit ihrer Heirat mit Haru zusammen. Ariel 
hatte seitdem kaum noch mit den anderen gesprochen, aber 
Kira liebte sie alle wie leibliche Schwestern. 

Aus dem Garten, wo Nandita arbeitete, wehten Kira 
köstliche Kräuterdüfte entgegen: Rosmarin, Muskat, Anis, 
Koriander, Basilikum, Majoran ... Kira half im Sommer immer 
im Garten, schaffte es aber nicht, sich alles zu merken. 

»Wünscht Marcus sich für das Hühnchen am Freitag 
Rosmarin?«, fragte Nandita. Die alte Frau richtete sich auf 
und wischte sich die Erde von den Händen. Sie sprach 
schnell und fast leidenschaftslos, doch Kira sah ihr an, dass 
sie sich die ganze Zeit, während Kira unterwegs gewesen 
war, schreckliche Sorgen gemacht hatte. 

Kira lächelte. 

»Hast du gehört, was er gesagt hat?« 

»Da brauche ich nichts zu hören«, erwiderte Nandita. »Der 
Junge ist wirklich leicht zu durchschauen.« Grunzend 
streckte sie den Rücken und hob einen Korb mit frischen 
Blättern, Zweigen und Beeren auf. Selbst beim Gärtnern 
legte sie den Sari nicht ab. »Auf dem Markt ist es heute gut 
gelaufen. Hilfst du mir beim Sortieren?« 

Kira nahm ihren Packen und die Sanitätstasche auf die 
Schulter und folgte ihrer Ziehmutter die Verandatreppe 
hinauf ins Haus. Oben dröhnte Xochis Musik. Kira lächelte. 
Sie musste unbedingt ein Wörtchen mit ihr reden, nachdem 
sie Nandita in der Küche geholfen hatte. 

Nandita liebte alle ihre Mädchen, aber Kira hatte sie ganz 
besonders ins Herz geschlossen. Vielleicht weil sie anfangs 
die Jüngste gewesen war oder wegen ihrer vorlauten Art. 
Schon als kleines Kind hatte Kira Nandita auf dem Markt 
geholfen, furchtlos vorbeigehende Erwachsene 
angesprochen und ihnen streng befohlen, ein Bündel Minze 


zu kaufen. Nandita nannte sie immer meine kleine 
Explosion. 

Manchmal hatte Kira Schuldgefühle, weil sie so viele 
Erinnerungen an Nandita und überhaupt keine an ihre 
Mutter hatte. Ihren Vater kannte sie, aber ihre Mutter ... 
nein, es war schon in Ordnung. Sie hatte ja Nandita. 

»Ist etwas Aufregendes passiert, während ich weg war?« 

»Meine kleine Explosion wäre fast bei einer großen 
gestorben.« Nandita stieß die Innentür auf. Die früheren 
Besitzer - nach den Papieren, Fotos und Tagebüchern, die 
herumgelegen hatten, waren es die Martels gewesen - 
waren hinter verschlossenen Türen gestorben. Die ersten 
Überlebenden waren eingebrochen und hatten die Leichen 
weggeräumt. Im Lauf der Jahre hatte Nandita die Tür viermal 
ersetzen müssen, weil immer wieder einmal ein Mädchen 
ausgegangen war und die Schlüssel vergessen hatte. Die 
Tür zu ersetzen, sagte sie, sei immer noch besser, als sie 
unverschlossen zu lassen. Außerdem gab es reichlich 
überzählige Türen auf der Insel. Kira legte ihre Sachen ab 
und folgte Nandita in die Küche. 

»Du bist groß geworden.« Nandita wandte sich an der 
Küchentür um und betrachtete Kira lächelnd. »Du wirst eine 
gute Ehefrau abgeben.« 

»Äh, ja?« 

Die Frau trat zur Anrichte und stellte den Korb ab, dann 
suchte sie in den Schränken nach Schalen. »Willst du denn 
keine Ehefrau werden? Willst du Marcus nicht heiraten?« 

Kira öffnete einen Schrank und reichte Nandita eine 
Keramikschüssel. »Ich ... darüber habe ich noch gar nicht 
richtig nachgedacht.« 

Nandita hielt inne, drehte sich um und starrte Kira an. Kira 
wand sich unbehaglich und wartete ab, schließlich seufzte 
sie und hob die Hände. »Na schön, ich habe darüber 


nachgedacht, mich aber noch nicht entschieden. Ich weiß 
nicht, was ich will.« 

»Du willst glücklich sein.« Nandita griff an Kira vorbei in 
den offenen Schrank und nahm einen Geschirrstapel heraus. 
»Das will jeder. Du weißt nur noch nicht, was dich glücklich 
macht.« 

Kira schnitt eine Grimasse. »Ist das nicht verrückt?« 

Nandita schüttelte den Kopf. »Glück ist das Natürlichste 
auf der Welt, wenn du es hast, und etwas Fremdes, 
Seltsames und Unmögliches, wenn du es nicht hast.« Sie 
verteilte die Teller und sortierte zusammen mit Kira die 
Kräuter, legte sie in Gruppen zur Seite, riss die Blätter und 
Stängel ab und warf sie in die Schalen. Der Duft von Minze 
erfüllte die Küche. »Es ist, als wollte man eine Fremdsprache 
lernen. Du weißt genau, was du sagen willst, aber du findest 
nie die richtigen Worte, solange du nicht allen Mut 
zusammennimmst und redest.« 

»Und wenn man nun etwas sagt, aber es ist falsch?« 

»Dann hast du wahrscheinlich nur den Kellner um eine 
Schale Büchereielefanten gebeten«, erwiderte Nandita. 
»Oder was auch sonst dabei herauskommen mag. Ich kann 
nicht so gut in Bildern sprechen, ich bringe immer alles 
durcheinander.« 

»Schade.« Kira nahm eine Handvoll Rosmarin und brach 
die hellgrünen Zweige durch, damit sie in die Schale 
passten. »Ich hatte gehofft, du redest weiter über das Glück, 
die Liebe und ... den Sinn des Lebens oder so.« 

»Wessen Leben?« 

»Was meinst du damit?« 

»Jedes Leben hat einen anderen Sinn«, erklärte Nandita. 
»Manche Menschen finden ihn leichter als andere. Das 
Wichtigste ist dabei aber immer ...« Sie wandte sich zu Kira 
um und wedelte lebhaft mit einem Korianderzweig. »Das 


Wichtigste ist dabei aber, dass du auch dann, wenn du den 
Sinn deines Lebens gefunden hast, nicht vergisst, dass es 
noch andere Möglichkeiten gibt.« 

»Was?« 

»Ganz egal, warum du hier bist, ganz egal, warum 
irgendjemand sonst hier ist, du bist nicht willenlos dem 
Schicksal ausgeliefert. Du bist nicht eingesperrt, du kannst 
dich selbst entscheiden, und das kann dir niemand 
wegnehmen.« 

»Na gut«, antwortete Kira. »Ich hatte aber nicht erwartet, 
dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelt.« 

»Das liegt daran, dass ich ebenfalls Entscheidungen 
treffen kann.« Nandita hob den Korb wieder auf. Die Hälfte 
der Kräuter war noch nicht sortiert. »Die bringe ich zu den 
Nachbarn. Armand ist krank. Geh ruhig hinauf und wasch 
dich. Mein Haus soll nach Basilikum und nicht nach 
jugendlichen Achselhöhlen riechen.« 

»Schon erledigt.« Kira stieg nach oben. Dort war die Musik 
lauter, es war das übliche Kreischen und Dröhnen, das Xochi 
immer hörte, wenn sie allein war. Kira lächelte, dann 
schnüffelte sie an sich selbst, schnitt eine Grimasse und trat 
unter die Dusche. 

Einer der wenigen Vorteile, wenn der Weltuntergang 
nahte, war der unendliche Vorrat an Kleidung. Einst hatten 
fast acht Millionen Menschen auf Long Island gelebt, und es 
hatte entsprechend viele Einkaufszentren, Kaufhäuser und 
Boutiquen gegeben, um sie mit Kleidung zu versorgen. Der 
Zusammenbruch hatte die Bevölkerung auf einen winzigen 
Bruchteil davon reduziert und das Wirtschaftssystem 
vernichtet. Jetzt lag die Kleidung einfach herum, und man 
konnte sie mitnehmen. Kira wusste, wie schrecklich es im 
Grunde war, denn die Überlebenden mussten sich mit harter 


Arbeit, Verzweiflung und Angst abfinden. Wenigstens waren 
sie bei alledem gut gekleidet. 

Viele Sachen waren zu schäbig, als dass man sie tragen 
konnte - verschimmelt oder von Motten zerfressen, in Wind 
und Wetter verblichen. Aber eine Menge war noch in gutem 
Zustand. Das Einkaufen war einfach. Man musste nur ein 
leeres Geschäft betreten, etwas Passendes heraussuchen 
und es ordentlich waschen, um das Ungeziefer und den 
Geruch herauszubekommen. Die besten Jagdgründe waren 
Lagerräume und Lagerhäuser. Dort war die Kleidung in 
Kisten verpackt und nicht der Witterung ausgesetzt. Kira 
hatte mit ihren Freunden viele Wochenenden damit 
verbracht, in den Einkaufszentren ein Twenty-Two, ein 
Threadless oder eine andere Boutique zu finden, auf die 
bisher noch niemand gestoßen war. Nanditas Mädchen 
hatten ein ganzes Zimmer mit allen möglichen Sachen 
gefüllt: mit weiten Hosen, engen Kleidern und allem 
dazwischen. Kira suchte sich etwas aus, das die Beine zur 
Geltung brachte - nach drei Tagen in Lebensgefahr hatte sie 
sich das redlich verdient -, und ging zu Xochi. 

Xochi Kessler war kurz nach Madisons Auszug bei ihnen 
eingezogen. Sie war gerade erst sechzehn und hatte es 
nicht erwarten können, vor Senatorin Kessler zu fliehen. Sie 
hatte vier Solarpaneele mitgebracht - ihre Adoptivmutter 
war reich, wenn sie auch sonst nicht viel taugte -, was 
ausgereicht hätte, um die Beleuchtung, einen Elektroherd 
und sogar einen Toaster zu betreiben. Leider jagte Xochi den 
ganzen Strom in die Musikanlage. Musik war ihr Leben. Kira 
hatte Xochi vor einigen Jahren beim Einkaufen 
kennengelernt. Kira hatte Kleidung gesucht, Xochi digitale 
Abspielgeräte. Es gab kleine, nur handtellergroße Tonträger 
aus Metall, Plastik und Glas, in denen die früheren Besitzer 
Stunden über Stunden aller nur erdenklichen 


Musikrichtungen gespeichert hatten. Xochi hatte fast 
hundert davon gesammelt. 

Sie winkte, als Kira in der Tür erschien. »Ein Hoch auf Kira, 
die Heldin des berühmten Bergungseinsatzes in Asharoken! 
Die Shorts stehen dir übrigens super, Mädchen.« 

Kira lächelte und winkte zurück. »Wenn man die richtigen 
Beine hat« - sie wippte auf einem Fuß -, »dann ist man auch 
verpflichtet, sie dem kleinen Volk zu zeigen.« 

»War das ein irischer Witz?« Xochi runzelte in gespieltem 
Ernst die Stirn. »Das will ich schwer hoffen.« Senatorin Erin 
Kessler war eine stolze Irin, und deshalb war Xochi nach der 
Adoption in einem betont irischen Heim aufgewachsen. 
Tatsächlich stammte sie eher aus dem Südwesten und hatte 
vermutlich mexikanische oder aztekische Vorfahren gehabt, 
aber das hatte die Senatorin nicht davon abgehalten, die 
kulturelle Indoktrination mit größtem Eifer zu betreiben. 
Wenn Xochi wütend war, schlug sogar ein irischer Dialekt 
durch. Kira fand das köstlich. 

»Ich meinte keine Kobolde, sondern gewöhnliche 
Sterbliche«, erwiderte Kira. »Es war ein dummer Witz, aber 
ich glaube, es wird erst dann wirklich lustig, wenn du dir 
dazu vorstellst, dass ich tatsächlich eine Prinzessin bin.« 

»Ich bin auf jeden Fall eine«, erwiderte Xochi, »und es soll 
bloß niemand wagen, mir zu widersprechen.« 

»Prinzessin von was?«, fragte Kira. »Von der Lincoln 
Avenue?« 

»Meine Eltern haben ein riesiges fernes Reich beherrscht.« 
Xochi machte eine ausholende Geste. »Da niemand weiß, 
wer sie waren, kann auch niemand das Gegenteil 
beweisen.« 

»Was planst du eigentlich für die Party am Freitag?« 
Nandita war eine gute Köchin, aber Xochi war noch viel 


besser und übernahm bei besonderen Gelegenheiten das 
Kochen. 

»Grillhühnchen, Bratkartoffeln und Donuts, wenn ich das 
Mehl dafür bekomme. Süßreis ist gut und schön, aber du 
meine Güte, ich will endlich mal wieder Schokolade haben.« 

»Donuts mit Schokolade?« Kira pfiff anerkennend durch 
die Zähne. »Ist jemand gestorben und hat dir das 
Senatorenamt vermacht?« 

»Leider nicht meine Mutter.« Xochi sprang auf und lief zur 
Tür. »Gestern auf dem Markt bin ich einem Typen begegnet, 
der hat geschworen, Weizenmehl beschaffen zu können. 
Kommst du mit?« 

»Die Beine nutzen dem kleinen Volk doch nichts, wenn sie 
hier eingesperrt werden.« Kira verneigte sich förmlich. »Das 
Volk muss die Prinzessin sehen.« 


Es war Freitag. Aufbautag. 

Zeit für eine Party. 

Am Freitag gab es keine Geburten und keine fiebernden 
Babys, die überwacht werden mussten. Deshalb kam Kira 
zwar erschöpft nach Hause, war aber bereit, sich einen 
schönen Abend zu machen, und musste keine Schuldgefühle 
haben. Sie badete, bürstete sich das Haar und suchte sich 
Kleidung in kräftigen Farben aus der Abteilung Anbaggern 
heraus: ein mit chinesischen Symbolen besticktes 
Seidenshirt, ein Paar hochhackige Sandalen und Shorts, die 
so kurz waren, dass sie sich Gedanken über die Witterung 
machen musste. Es war Sommer, aber für die Jahreszeit 
ungewöhnlich kalt, und ein Regenschauer konnte rasch den 
Wunsch nach wärmerer Kleidung wecken. Sie überlegte eine 
Weile, verglich die Shorts mit einer längeren Hose und 
entschied sich dann doch für die Hotpants. Sie passten 
besser zu dem T-Shirt und zu ihr, und sie brauchte ein 


wenig Bestätigung. Die kalten Beine nahm sie gern in Kauf, 
wenn sie dafür das Gefühl genießen konnte, wieder ein 
normaler Mensch zu sein. Wahrscheinlich würden sie 
sowieso nicht nach draußen gehen. 

»Beeil dich!« Xochi klopfte an Kiras Zimmertür. Sie ging 
ganz in Schwarz, was Lippenstift und Eyeliner einschloss, 
und hatte sich dazu eine völlig unpassende bunte Schürze 
um die Hüften gebunden. »Madison und Haru sind schon da, 
außerdem so ein Kerl namens Marcus. Ein großer, albern 
aussehender Typ, den man leicht herumschubsen kann. Der 
wird dir gefallen.« 

»So langsam wird mir klar, warum dich deine königlichen 
Eltern verstoßen haben«, spottete Kira fröhlich. »Du bist 
manchmal wirklich ein Rotzlöffel.« 

»Mit meinem Witz ist es wie mit deinen Beinen«, 
entgegnete Xochi. »Es wäre selbstsüchtig, ihn zu 
verstecken.« Kira folgte ihr in die Küche und winkte Nandita 
zu, die gerade Geschirr spülte. Xochi nahm eine Schale mit 
Kartoffelscheiben von der Anrichte, tröpfelte Olivenöl darauf 
und verteilte Nanditas Rosmarin großzügig über den 
Scheiben. Dann rührte sie mit den Händen um. »Nandita, 
die Kräuter riechen wundervoll.« 

»Vielen Dank, mein Nachtschattengewächs.« Es war ein 
Privatwitz zwischen den beiden. Nanditas Garderobe 
bestand ausschließlich aus bunten Saris. Sie konnte einfach 
nicht verstehen, warum Xochi Schwarz den Vorzug gab. 

»Die ganze Küche riecht wundervoll.« Kira atmete tief ein. 
»Aber ich muss mich losreißen und Marcus suchen.« 

»Gib ihm einen Kuss von mir«, sagte Xochi. 

»Einen Zungenkuss?« 

»Übertreib’s nicht, er soll nicht glauben, ich sei leicht zu 
haben.« 


Kira eilte den Flur entlang und atmete tief ein, als ihr eine 
neue Woge von Gerüchen entgegenkam. Das Wasser lief ihr 
im Mund zusammen. Über Xochis Mutter konnte man sagen, 
was man wollte, aber sie hatte dem Mädchen das Kochen 
beigebracht. 

Im Flur brannten Petroleumlampen, die wegen des 
Geruchs mit Hauben und Filtern versehen waren. Kira hörte 
gedämpfte Stimmen im Wohnzimmer, in dem mit Holz 
betriebenen Küchenherd knackten und zischten die Scheite. 
So gut essen die Farmer die ganze Zeit, dachte sie. Da 
bekomme ich beinahe Lust, es selbst zu probieren. 

Aber nur beinahe. 

Sie folgte dem Klang der Stimmen ins Wohnzimmer. 
Marcus und Haru waren auf dem Sofa in eine Diskussion 
vertieft, während Madison in einem Sessel lümmelte. Die 
Musikanlage war aufgebaut und verbreitete Geräusche, die 
an ein Gewitter erinnerten. 

Madison lächelte. »Hallo.« 

»Hallo, Mads. Was läuft?« 

Madison grinste schief und blickte zu Marcus und Haru 
hinüber. »Ich lass es locker angehen, während dein Freund 
sich dem gerechten Zorn meines Gatten aussetzt. Heute ist 
er wirklich geladen.« 

Kira nickte. Haru konnte sich manchmal ziemlich 
aufregen. 

»Natürlich geht es um die Freiheit«, sagte Haru gerade. 
»Es geht darum, die Freiheit durch Gesetze zu schützen.« Er 
blickte grimmig drein, doch Marcus hielt bleich, aber 
entschlossen dem Blick stand. »Jede Gesellschaft braucht 
ein gewisses Maß an Regelungen. Wenn es zu viele sind, 
bekommst du eine Tyrannei, wenn du zu wenig hast, 
versinkst du im Chaos.« 


»Kira!« Marcus sprang vom Sofa auf, sobald er sie 
entdeckte. Er kam auf sie zu und umarmte sie, dann löste er 
sich von ihr und fasste sie bei der Hand. »Du siehst 
wundervoll aus.« 

»Danke.« Sie führte ihn zu einem anderen Sofa, setzte 
sich und blickte zu Haru hinüber. »Hallo! Schön, dich zu 
sehen.« Sie wollte nicht, dass er wieder mit seinem Palaver 
begann, aber sie konnte ihn auch nicht behandeln, als wäre 
er Luft für sie. 

»Ebenso«, antwortete Haru. »Ein Glück, dass ihr beiden 
das Abenteuer an der Küste überlebt habt.« 

Kira zog eine Augenbraue hoch. »Hast du denn davon 
gehört?« 

»Alle haben es gehört«, schaltete sich Madison ein. 
»Wahrscheinlich hätten wir wichtigere Gesprächsthemen 
gehabt als die geheimnisvolle Funkanlage, die mit einer 
Bombe präpariert war und mehrere Leute tötete. Aber du 
weißt ja, wie das ist. Manchmal reden wir eben auch über 
langweilige Begebenheiten.« 

»Das war die Stimme«, warf Haru ein. »Diese Frau, die bei 
euch war, Gianna oder wie sie hieß, war eine von ihnen.« 

Kira lachte. »Was? Sie war doch mittendrin. Ich habe sie 
selbst aus den Trümmern gezogen. Oder willst du 
behaupten, sie hätte sich selbst in die Luft gejagt? 
Absichtlich? Oder ist sie einfach nur eine unfähige 
Terroristin?« 

»Vielleicht wollte sie schützen, was es da drin zu finden 
gab«, meinte Haru. 

»Jedenfalls ist sie nicht mit zurückgekommen«, berichtete 
Marcus leise. 

Kira warf ihm einen überraschten Blick zu, dann wandte 
sie sich kopfschüttelnd an Haru. »Sie ist mit uns 
zurückgefahren.« 


»Bis nach Dogwood.« Marcus nickte, und Kira sah, wie 
traurig er war. Trauer, gemischt mit Verwirrung und einer 
gewissen Angst. »Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.« 

Kira konnte es nicht fassen, das war doch verrückt. 
»Gianna war nicht bei der Stimme. Sie mochte Jayden nicht 
sonderlich gut leiden, aber er hat sich auch mehr als nötig 
aufgespielt, und wenn er das tut, kann ihn niemand gut 
leiden.« Sie warf Madison einen Blick zu. »Nimm’s nicht 
persönlich!« 

»Schon gut.« 

»Sie hat die Anlage als Funkstation identifiziert«, erklärte 
Haru, »und die einzige Person, die ihr hätte widersprechen 
können, ist bei der Explosion umgekommen. Soweit wir 
wissen, fand ihr Kollege heraus, dass es eine aktive 
Operationsbasis der Stimme war. Daraufhin hat Gianna die 
Bombe gezündet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie ist 
die Einzige, die überlebt hat.« 

Kira lachte laut, dann bekam sie Schuldgefühle und nahm 
sich zusammen. »Tut mir leid, aber das ... du leidest an 
einem unglaublichen Verfolgungswahn. Du bist fast so übel 
wie der Kerl, der uns neulich verhört hat.« 

»Verfolgungswahn oder nicht«, erwiderte Haru, 
»offensichtlich ist die Abwehr genau dieser Meinung, denn 
sonst hätte man sie nicht festgehalten.« 

Xochi trat ein und lehnte sich an den Türrahmen. »Redet 
ihr über die Computerspezialistin auf dem 
Bergungseinsatz?« 

Kira warf verzweifelt und mit weit aufgerissenen Augen 
die Hände hoch. »Weiß denn hier jeder außer mir 
Bescheid?« 

»Du arbeitest fünfzehn Stunden am Tag im Krankenhaus, 
sagte Madison. »Du bekommst es nicht einmal mit, wenn 
die Stimme den Senat entführt.« 


»Die Abwehr sollte nicht das Recht haben, die Leute 
einfach festzuhalten«, klagte Xochi. »Es sollte eine 
regelrechte Verhaftung und eine Öffentliche Verhandlung 
geben. Die Leute dürfen nicht einfach so verschwinden.« 

»Einen Grund haben sie schon«, meinte Haru. »Sie ist eine 
Terroristin, und das ist ein verdammt schwerwiegender 
Grund.« 

»Du weißt nicht, ob sie eine Terroristin ist«, widersprach 
Xochi. »Oder arbeitest du neuerdings wieder mit höchster 
Sicherheitsfreigabe in der Abwehr und hast nur vergessen, 
es uns zu erzählen?« 

Haru funkelte sie an. »Hast du ein Problem damit, dass die 
Abwehr ihre Aufgabe erfüllt?« 

»Ich habe ein Problem damit, dass es plötzlich zu ihrer 
Aufgabe gehört, Leute spurlos verschwinden zu lassen. 
Wann ist das passiert?« 

»Es ist ihre Aufgabe, uns zu beschützen, und sie tun es 
eben so, wie sie es für richtig halten. Wenn du ihnen nicht 
traust, warum bist du dann noch hier?« 

»Vielleicht halte ich es für besser, Probleme zu lösen, statt 
vor ihnen wegzulaufen.« 

»Vielleicht?« 

Das wird mir jetzt zu hitzig, dachte Kira, doch bevor sie 
einschreiten und den Streit schlichten konnte, schaltete sich 
Marcus ein. 

»Ich glaube, wir sollten das Thema wechseln«, sagte er. 
»Beruhigt euch doch alle!« Er wandte sich an Xochi. »Kann 
ich dir mit dem Essen helfen?« 

»Wir sind fast fertig.« Xochi warf Haru einen letzten 
wütenden Blick zu. »Du kannst mir helfen, es 
hereinzubringen.« 

Sie gingen hinaus, und Kira atmete tief durch. Gern hätte 
sie Haru die Schuld an dem Streit gegeben - er hatte 


sicherlich einen großen Teil dazu beigetragen, dass aus der 
Diskussion ein Streit geworden war. Doch sie wusste, dass 
es nicht allein an ihm lag. Alle in East Meadow waren aufs 
Höchste angespannt, wahrscheinlich sogar alle auf der 
ganzen Insel, und jeder stand unter Druck. Hatte Gianna 
wirklich für die Stimme gearbeitet? Hatte die Regierung sie 
einfach verschwinden lassen? 

In gewisser Weise war es in Kiras Kindheit einfacher 
gewesen. Damals waren die Partials die bösen Feinde 
gewesen. Alle schrecklichen Ereignisse hatte man erklären 
können, und selbst wenn die Erklärungen beängstigend 
geklungen hatten, so waren sie doch wenigstens einfach 
gewesen. Zwischen Licht und Dunkel hatte es eine klare 
Trennung gegeben. Aber inzwischen ... Kira hatte keine 
Ahnung, wo die Feinde standen und wem man die Schuld 
geben, wem man vertrauen konnte. Wenn Gianna eine 
Stimme war, dann konnte man auch den Nachbarn nicht 
mehr trauen, und wenn sie keine war, konnte man der 
Regierung nicht trauen. Kira verabscheute beide 
Möglichkeiten. 

Haru stand mit finsterer Miene auf. »Ich muss an die 
frische Luft.« Damit ging er. Kira hörte, wie er die Hintertür 
öffnete und wieder schloss. 

Madison lächelte traurig. »Tut mir leid, dass er sich so 
benimmt«, sagte sie. »Er hat ziemlich viel Stress.« 

»Hatte er eine schlimme Woche bei der Arbeit?«, fragte 
Kira. Haru arbeitete beim Bau. Er konstruierte allerdings 
keine neuen Häuser, denn alles, was sie brauchten, hatte 
die alte Welt bereits geschaffen. In East Meadow war der 
Bautrupp dafür zuständig, die Gebäude zu erhalten, die 
derzeit benutzt wurden, und zu ermitteln, welche neuen 
Gebäude nach Ansicht des Senats für die Gemeinschaft 
benötigt wurden. Sie verbrachten viel Zeit mit 


Bergungseinsätzen und untersuchten die Stabilität der alten 
Häuser, ehe die Mannschaften hineingingen und alles 
Nützliche herausholten. Haru hatte eine Begabung dafür 
gezeigt, und deshalb hatte man ihn von der Abwehr zum 
Bautrupp versetzt. Anscheinend war er darüber aber gar 
nicht glücklich. Kira wusste, dass er jedes Mal, wenn bei der 
Arbeit etwas schiefging, tagelang missmutig war. Sie hatte 
sich mehr als einmal gefragt, ob Harus Versetzung in 
Wirklichkeit eine versteckte Entlassung gewesen war, weil 
es Streit gegeben hatte, weil er Streit gesucht oder seine 
Pflichten verletzt hatte. 

Zu Kiras Überraschung schüttelte Madison den Kopf. 
»Nein, auf der Arbeit läuft alles prima«, sagte sie leise. »Es 
ist ...« Sie hielt inne, starrte zu Boden und brauchte einen 
Moment, ehe sie Kiras Blick erwidern konnte. »Komm her!« 
Sie sprach leise, aber sehr aufgeregt, und plötzlich flammte 
in ihren Augen eine neue Energie auf. Kira runzelte die Stirn 
und fragte sich, was Madison so glücklich und Haru so 
gereizt machte. Sie rutschte auf dem Sofa hinüber, während 
Madison sich über die Schulter umsah. Auf einmal wurde es 
ihr klar, und ihr war, als hätte sie einen Schlag in die 
Magengrube bekommen. Sie starrte Madison mit weit 
aufgerissenen Augen an, der Atem stockte ihr in der Kehle. 

»Nein ...« 

Madison lehnte sich zurück und lächelte von einem Ohr 
zum anderen. »Ich bin schwanger.« 

Kira schüttelte den Kopf und rang nach Atem. »Nein, 
Mads, nein ...« 

»Ja«, bekräftigte Madison. »Eindeutig. Mir ist seit ein paar 
Wochen dauernd übel. Manchmal kann ich nichts essen, und 
eine halbe Stunde später habe ich Heißhunger auf total 
verrückte Sachen. Ich war gierig auf Erde, Kira. Auf Erde aus 
unserem Garten. Ist das nicht verrückt?« 


»Uns fehlen in unserer Ernährung verschiedene 
Mineralien«, flüsterte Kira. »Wenn Schwangere Gelüste auf 
etwas entwickeln, dann ist das nur die Methode des Körpers, 
uns zu sagen, was wir brauchen. Gartenerde enthält 
tatsächlich Stoffe, die wir benötigen.« 

»Jedenfalls gehe ich in ein paar Tagen ins Krankenhaus 
und lasse einen gründlichen Test machen«, erklärte 
Madison. »Ich wollte, dass du es als Erste erfährst.« 

»Nein.« Kira schüttelte den Kopf. Das durfte doch nicht 
wahr sein. Aber es war zu erwarten gewesen und entsprach 
natürlich der Wahrheit. Kira wollte einfach nicht, dass es 
Madison traf, die fast wie eine Schwester und in gewisser 
Weise die engste Angehörige war, die sie überhaupt besaß. 
»Hast du eine Vorstellung, wie das ist?«, fragte sie. »Die 
Schmerzen und Gefahren? Trotz unserer Ausrüstung und 
Erfahrung im Krankenhaus sterben immer noch Frauen bei 
der Geburt, und selbst wenn du überlebst, wird dein Baby 
sterben. Wir haben noch kein Heilmittel für RM gefunden. 
Du lebst ein paar Monate mit einem schönen Gefühl, dann 
kommen die Schmerzen, die Angst und das Blut und alles 
andere, und dann stirbt das Kind.« Es zerriss Kira fast, heiße 
Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über das 
Gesicht. Sie stellte sich Madison dort vor, wo Ariel gewesen 
war, mit weit aufgerissenen Augen kreischend, wie sie an 
der Trennscheibe hing, während ihre Tochter strampelte, 
schrie und starb. »Kein Wunder, dass Haru sich so aufregt.« 
Sie wischte sich das Gesicht ab. »Es ist zu viel für dich, das 
brauchst du nicht.« 

»Doch, das brauche ich«, erwiderte Madison leise. 

»Es ist ein dummes Gesetz.« Kira hob zornig die Stimme, 
dann blickte sie zum Flur und sprach leise weiter. »Du musst 
dir das nicht antun. Gib mir etwas Zeit! Tu so, als wärst du 
unfruchtbar. So etwas kommt vor. Aber sei nicht ...« 


»Es ist doch schon zu spät.« Madison lächelte so süß und 
lieblich wie Dutzende anderer Mütter, die Kira gesehen 
hatte, und es brach ihr das Herz. Madison nahm Kiras Hand. 
»Ich habe das nicht für das Zukunftsgesetz oder für den 
Senat getan, sondern für mich selbst.« 

Kira schüttelte den Kopf. Wieder rollten ihr Tränen über die 
Wangen. 

»Ich will das«, fuhr Madison fort. »Ich bin dazu geboren, 
eine Mutter zu sein. Es liegt mir in der Natur, es macht mich 
zu der, die ich bin.« Sie presste die Hände auf die Brust und 
blinzelte, weil ihr ebenfalls die Tränen kamen. »Ich weiß, 
dass es dir Angst macht, genau wie Haru. Mir macht es auch 
Angst, schreckliche Angst, aber es ist richtig. Selbst wenn es 
nur ein paar Tage oder nur ein paar Stunden dauert.« 

»Oh, Madison!« Kira beugte sich vor und umarmte ihre 
Freundin. Sie fühlte sich schrecklich, bekam Schuldgefühle 
und wusste doch, dass sie recht hatte. Zugleich schämte sie 
sich über sich selbst, weil sie Madison so zugesetzt hatte. 
Natürlich kannte Madison die Risiken. Jeder auf der Insel 
wusste Bescheid. Madison lief nicht davor weg, sondern ging 
dem Verhängnis mit offenen Augen entgegen. 

Kira zog sich zurück und wischte sich noch einmal die 
Tränen ab. 

»Früher oder später wird ein Kind überleben«, sagte sie. 
»Das ist unvermeidlich. Irgendwann schafft es ein Kind, und 
es könnte deins sein.« 

Marcus kam mit einem großen Holztablett herein und hielt 
inne, als er sah, wie sich die beiden weinend umarmten. 
»Alles in Ordnung?« 

»Ich erzähl’s dir später.« Kira löste sich von Madison und 
musste sich schon wieder über die Wangen reiben, die 
allmählich brannten. 


»Na gut«, sagte er zögernd. Er stellte das Tablett auf den 
niedrigen Tisch in der Mitte. Xochi hatte das Brathühnchen 
mit Kräutern und Saft abgeschmeckt und daneben einen 
großen Berg Bratkartoffeln aufgehäuft. Als Nächste kam die 
Köchin selbst mit einem Tablett voller Gemüse herein - alles 
zu Ehren des Feiertags frisch zubereitet -, und ganz zuletzt 
folgte Nandita mit den Schokoladendonuts. Kira lief das 
Wasser im Mund zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, 
wann sie das letzte Mal etwas so Leckeres gegessen hatte. 
Möglicherweise war es ein ganzes Jahr her - vielleicht am 
letzten Aufbautag. 

Marcus blieb vor Kira stehen. »Brauchst du etwas? Willst 
du etwas trinken oder so?« 

Kira schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut, aber könntest 
du Mads ein Glas Wasser holen?« 

»Ich bring dir auch eins mit.« Er legte ihr zärtlich eine 
Hand auf die Schulter, dann kehrte er in die Küche zurück. 

Xochis Blick traf Madison und anschließend Kira, danach 
wandte sie sich der Musikanlage zu. »Ich glaube, wir 
brauchen jetzt was Ruhigeres.« Das Kernstück der Anlage 
war ein kleines Steuergerät mit den Reglern, das an der 
Wand auf einem Regal stand. Der Verstärker war drahtlos 
mit den im ganzen Raum verteilten Lautsprechern 
verbunden. In der Mitte gab es eine kleine Andockbucht für 
digitale Player. Xochi zog einen heraus und legte ihn in 
einen Korb. »Hat jemand Wünsche?« 

Madison lächelte. »Etwas Ruhigeres wäre wirklich schön.« 

»Athena.« Kira stand auf, um bei der Suche zu helfen. 
»Athena mag ich immer.« Zusammen mit Xochi wühlte sie in 
dem großen Weidenkorb, in dem die schlanken silbernen 
Player lagen. Die meisten waren beschriftet: Von Daddy für 
Catelin, Für Christoph: Herzlichen Glückwunsch zum 
Geburtstag! Selbst die Player ohne Beschriftung trugen 


persönliche Markierungen - ein Foto oder ein Symbol auf der 
Plastikhülle, ein eingeritztes Bild auf der Rückseite, einen 
kleinen Glücksbringer, der an einer Ecke baumelte. Dies 
waren nicht nur Speichergeräte für Musik, sondern 
Erinnerungen an Personen, an lebende Menschen, an ihre 
Vorlieben und Abneigungen, an ihren Geschmack und ihre 
Gedanken, die sich in den Zusammenstellungen äußerten. 
Xochi hatte Jahre damit verbracht, die Player im Schutt 
aufzutreiben. Oft hatten sie und Kira stundenlang auf dem 
Boden gelegen, sich alles angehört und sich die früheren 
Besitzer vorgestellt. Für Katherine, zum Schulabschluss 
enthielt Country, die fröhlichen Gitarrenklänge erzählten von 
großen Gefühlen. Jimmy Olsen hatte so ziemlich alles gehört 
- uralte Gesänge, Sinfonien, lauten Rock und sogar Heavy 
Metal. Ihren Liebling fand Kira ganz unten: Athena, mein 
Engel. Sie schob das Gerät in den Verstärker. Ein paar 
Sekunden später begann das erste Lied, ein leises Stück mit 
treibendem Rhythmus, eine raffinierte Klangmauer 
elektronischer Instrumente, schräge Gitarrenmusik und 
intimer, heiserer Gesang. Es war beruhigend, behaglich, ein 
wenig traurig und passte ideal zu Kiras Stimmung. Sie 
schloss die Augen und lächelte. »Ja, ich mag Athena. Wer 
auch immer sie war.« 

Marcus kehrte mit dem Wasser zurück, gleich darauf kam 
Haru von der hinteren Veranda wieder herein. Er machte ein 
ernstes Gesicht, hatte sich aber offenbar wieder beruhigt 
und nickte Xochi höflich zu. »Das riecht köstlich. Danke, 
dass du das gemacht hast.« 

»War mir ein Vergnügen.« 

Kira blickte rasch in die Runde. »Warten wir noch auf 
jemanden?« 

Madison schüttelte den Kopf. »Ich wollte Ariel einladen, 
aber sie redet immer noch mit keinem. Isolde verspätet sich 


und sagte, wir sollten ohne sie beginnen. Im Senat passiert 
etwas Wichtiges, und Hobbs hält sie auf.« 

»So ein Pech auch.« Xochi verteilte die Teller und Gabeln. 
Ehe sie begannen, hielten sie noch einen Moment lang inne. 

»Einen schönen Aufbautag wünsche ich allen.« Marcus 
hob das Wasserglas, und die anderen folgten seinem 
Beispiel. Es waren identische Kristallpokale, die sie in einem 
riesigen Anwesen außerhalb der Stadt gefunden hatten. Das 
Wasser war frisch abgekocht und hatte von den Chemikalien 
in Nanditas Reinigungsapparat einen leichten Gelbstich. 

»Die alte Welt ist dahin«, zitierte Madison die vertrauten 
Worte, »aber die neue beginnt jetzt erst.« 

»Die Vergangenheit werden wir nie vergessen«, fügte 
Haru hinzu, »und die Zukunft werden wir meistern.« 

Xochi reckte das Kinn und hielt sich betont aufrecht. »Aus 
dem Tod entsteht Leben, aus Schwäche gehen wir gestärkt 
hervor.« 

»Nichts kann uns bezwingen«, sagte Kira. »Wir können 
alles vollbringen.« Sie hielt inne und wiederholte die Worte. 
»Wir können alles vollbringen.« 

Sie tranken und lauschten eine Weile schweigend der 
Musik, die leise und gespenstisch im Hintergrund spielte. 
Kira trank das Wasser mit kleinen Schlucken und spülte es 
nachdenklich im Mund hin und her. Es schmeckte nach 
Chemie, aber sie nahm den leicht stechenden Geruch und 
den bitteren Geschmack kaum noch wahr. Sie dachte über 
Madison, Haru und das ungeborene Kind nach. Vollkommen, 
unschuldig und schon vor der Geburt dem Untergang 
geweiht. Sie dachte auch an Gianna und Mkele, an die 
Explosion und die Stimme, an den Senat und alles andere, 
an die ganze Welt, an Vergangenheit und Zukunft. Ich lasse 
euer Kind nicht sterben, dachte sie und warf einen Blick auf 
Madisons Bauch, der noch völlig fest und flach war. Noch 


konnte man es nicht sehen. Ich werde dich retten, ganz 
egal, was ich dazu tun muss. 
Wir können alles vollbringen. 
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»Ich brauche eine Blutprobe von dir«, sagte Kira. 

Marcus zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, 
dass unsere Beziehung schon so weit gediehen ist.« 

Sie riss ein Grasbüschel aus und warf es nach ihm. »Für 
die Arbeit, du Trottel.« Sie saßen auf der Wiese vor Kiras 
Haus und genossen einen der seltenen Tage, an denen sie 
beide zur gleichen Zeit freihatten. Sie hatten ein paar 
Stunden lang Nandita im Kräutergarten geholfen, und jetzt 
waren ihre Hände wund und dufteten stark. »Ich will ein 
Mittel gegen RM finden.« 

Marcus lachte. »Ich habe mich schon gefragt, wann 
endlich jemand diesen Vorschlag macht. Vorgenommen 
habe ich es mir schon vor Jahren, aber man kommt ja zu 
nichts. Ich habe immer so viel zu tun, und die Rettung der 
Menschheit ist eine lästige Angelegenheit, die ...« 

»Ich mein’s ernst«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kann einfach 
nicht mehr zusehen, wie ein Kind nach dem anderen stirbt, 
und ich will nicht danebenstehen und mir Notizen machen, 
wenn es Madisons Baby erwischt. Das kommt nicht infrage. 
Sie hat es uns vor ein paar Wochen erzählt, und seitdem 
zermartere ich mir den Kopf, wie ich ihr helfen kann. Ich 
glaube, ich habe endlich einen brauchbaren Ansatz 
gefunden.« 

»Na schön.« Marcus richtete sich auf, auch er war ernst 
geworden. »Ich halte dich wirklich für brillant, und du hast 
bessere Noten in Virologie als ... als alle anderen. Keine 


Frage. Aber glaubst du wirklich, du könntest einfach mal so 
das größte medizinische Rätsel der Geschichte lösen? Ich 
meine, im Krankenhaus ist ein ganzes Forschungsteam seit 
einem Jahrzehnt damit beschäftigt, das RM-Virus zu 
knacken, und nun kommt auf einmal eine Praktikantin daher 
und ... findet das Heilmittel? Einfach so?« 

Kira nickte. Es klang wirklich dumm, wenn er es so 
formulierte. Sie blickte zu Nandita hinüber und fragte sich, 
was ihre Ziehmutter dazu sagen würde. Die alte Frau war 
jedoch eifrig mit dem Garten beschäftigt und hatte nicht 
zugehört. Kira wandte sich wieder an Marcus. »Ich weiß, es 
klingt wie die überheblichste Behauptung der Welt, aber 
ich ...« Sie hielt inne, holte Luft und erwiderte seinen Blick. 
Er musterte sie aufmerksam und wartete. Ja, er nahm sie 
ernst. Sie ergriff seine Hand. »Ich weiß, dass ich wenigstens 
dabei helfen kann. Wir müssen etwas übersehen haben. Ich 
habe mich für die Entbindungsstation gemeldet, weil ich 
dachte, das sei das Nervenzentrum, verstehst du? Ich 
dachte, das sei der entscheidende Ort, wo es passiert. Aber 
inzwischen arbeite ich dort. Ich weiß, was sie tun, und 
erkenne, dass es nicht funktionieren wird. Wenn ich Skousen 
etwas Handfestes vorweisen kann, versetzen sie mich sicher 
dauerhaft in die Forschung. Es könnte noch ein oder zwei 
Monate dauern, aber ich kann es schaffen.« 

»Das wäre wirklich schön für dich«, sagte Marcus. »Für sie 
natürlich auch. Da du die Entbindungsstation kennst, hast 
du sogar einen anderen Blickwinkel als die anderen. 
Übrigens weiß ich auch, dass es eine freie Stelle gibt, denn 
im letzten Monat wurde jemand aus der Forschung in die 
Chirurgie versetzt.« 

»Genau das meine ich doch«, sagte Kira. »Ein neuer 
Blickwinkel. Auf der Entbindungsstation und in der 
Forschung kümmern sich alle ausschließlich um die Kinder. 


Aber wir sollten nicht die toten Kinder untersuchen, sondern 
den Grund für die Immunität erforschen. Wir sind resistent, 
also wehrt irgendetwas in unserem Körper die Viren ab. Die 
Babys sind als Einzige nicht immun, und trotzdem haben wir 
nur sie im Blick.« 

»Dafür brauchst du mein Blut«, sagte Marcus. 

Kira nickte und streichelte seinen Handrücken. Deshalb 
liebte sie Marcus so sehr: Er war witzig, wenn sie lachen 
musste, und ernst, wenn sie reden wollte. Er verstand sie 
ganz einfach. 

Sie pflückte einen Grashalm und schälte ihn ab, bis außer 
dem weichen gelben Kern nichts mehr übrig war. Sie 
betrachtete ihn einen Moment lang, dann warf sie ihn nach 
Marcus. Der Halm flog nur ein paar Zentimeter weit, dann 
hielt er inne und flatterte ihr mit wildem Kreiseln in den 
Schoß. 

»Netter Wurf«, grinste Marcus. Er blickte über ihre 
Schulter hinweg. »Da kommt Isolde.« 

Kira winkte ihrer Stiefschwester zu. Isolde war groß, bleich 
und hatte blondes Haar. Sie war in Nanditas 
behelfsmäßigem Heim der einzige Ausreißer mit heller Haut. 
Isolde winkte zurück, allerdings wirkte ihr Lächeln ein wenig 
gezwungen und müde. Marcus rutschte zur Seite, um ihr auf 
dem Rasen Platz zu machen, doch Isolde schüttelte höflich 
den Kopf. 

»Danke, aber dies sind meine besten Sachen.« Sie stellte 
die Aktentasche ab, blieb mit verschränkten Armen vor den 
beiden stehen und blickte ins Leere. 

»War es ein harter Tag im Senat?«, fragte Kira. 

»Gibt es je einen angenehmen Tag?« Isolde sah sich nach 
einer Sitzgelegenheit um, seufzte und ließ sich im 
Schneidersitz auf der Aktentasche nieder, damit die 
hellgraue Hose nicht mit dem Gras in Berührung kam. Kira 


musterte sie beunruhigt. Isolde erwähnte kaum einmal ihre 
Arbeit, ohne sich schmachtend über Senator Hobb zu 
außern. Wenn sie diese Gelegenheit nicht wahrnahm, war 
sie wirklich sehr erschöpft. Isolde starrte noch eine Weile ins 
Leere, bis sie sich endlich aufraffte, das Wort an Kira und 
Marcus zu richten. »Ihr seid wohl nicht sehr oft außerhalb 
der Stadt unterwegs, oder?« 

»Eigentlich nicht«, antwortete Kira. Marcus schüttelte den 
Kopf. »Im Grunde nur, wenn wir für Bergungseinsätze 
angefordert werden. Aus eigenem Antrieb so gut wie nie. 
Warum?« 

»Weil gerade beschlossen wurde, Grenzkontrollen 
einzuführen«, berichtete Isolde. »Die Stimme hat letzte 
Woche einen Wachturm angegriffen. Sie haben das ganze 
Gebäude umgeworfen und die Soldaten verschleppt, die 
dort Dienst getan haben. Wenn man den Überfall auf das 
alte Lager der Schule dazunimmt, dann ist mindestens eine 
Zelle der Stimme direkt hier in East Meadow aktiv, vielleicht 
sind es sogar noch mehr.« Sie hob die Schultern. »Das ist 
ungemütlich nahe. Der Senat meint, man könne die 
Verdächtigen am besten entdecken, indem man alle Leute, 
die die Stadt betreten oder verlassen, durchsucht und 
verhört.« 

»Die Stadtgrenze ist weitläufig«, gab Kira zu bedenken. 
»Man kann doch unmöglich das ganze Gebiet überwachen.« 

»Das heißt aber nicht, dass man es nicht versuchen 
sollte«, antwortete Marcus. »Es ist besser als nichts, und ...« 

»Bitte nicht!« Isolde rieb sich die Schläfen. »Diese 
Argumente habe ich heute schon hundertmal gehört, und 
das reicht mir. Die Abstimmung ist gelaufen, die 
Überprüfungen werden durchgeführt, also sollten wir nicht 
länger darüber diskutieren.« 


»Wie hat Senator Hobb abgestimmt?«x, fragte Kira. Isolde 
war seine persönliche Assistentin. Die junge Frau öffnete ein 
Auge, schielte Kira müde an, öffnete auch das zweite und 
verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Wenn du es schon wissen willst - er war dafür«, erklärte 
sie. »Er hält nicht viel davon, Bürgerrechte zu opfern, will 
aber auch nicht widersprechen, wenn es darum geht, einen 
weiteren Angriff zu verhindern.« Sie hob die Schultern. »Ich 
glaube nicht, dass er recht hat, aber es gibt wohl keine 
besseren Möglichkeiten. Da die Stimme inzwischen bereits 
Menschen entführt, weiß man nicht, was sie sonst noch alles 
vorhat.« 

»Was will die Stimme überhaupt erreichen?«, fragte Kira. 
»Ich kann es mir einfach nicht zusammenreimen. Vorräte 
brauchen die nicht. Essen und Kleidung liegen auf der 
ganzen Insel herum. Trotzdem überfallen sie East Meadow 
und die Farmen. Damit gewinnen sie doch keine 
Unterstützer, denn jeder wird nur wütend und nervös und ... 
Ich kapier’s nicht. Der Angriff auf den Wachturm setzt eine 
wochenlange Planung voraus. Wozu das alles? Sie haben 
weder Vorräte erbeutet noch eine Botschaft hinterlassen. 
Möglicherweise konnten sie den entführten Soldaten ein 
paar Reservemagazine abnehmen. Davon abgesehen hat es 
ihnen nichts gebracht.« 

»Sie haben jetzt zwei Soldaten«, erwiderte Marcus. 
»Vielleicht war es nur ein Scheinangriff, um eine 
Fahnenflucht zu vertuschen.« 

Isolde schüttelte den Kopf. »Soweit wir es sagen können - 
oder soweit der Senat es vermuten kann -, wollen sie vor 
allem die Regierung schwächen. Wenn sie genügend Ziele 
treffen und Unruhen auslösen, wenn sie an genügend 
Bienenstöcken rütteln, werden die Leute in East Meadow 
früher oder später sauer. Damit sind sie schwieriger zu 


kontrollieren, und das erschwert dem Senat die Arbeit. Das 
wäre wiederum eine schöne Gelegenheit für die Stimme, 
einzufallen und einen Staatsstreich zu inszenieren.« 

»Autsch!«, sagte Marcus. 

»Immer mit der Ruhe«, meinte Kira. »Sagtest du gerade, 
es fällt dem Senat dann schwerer, uns zu kontrollieren?« 

Isolde schnitt eine Grimasse. »Das meinte ich nicht so - 
mir fiel im ersten Augenblick kein anderes Wort ein ...« 

»Aber es beschreibt die Stimmung, oder?« 

Die junge Frau schloss die Augen und dachte nach. Kira 
hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Isolde so bedrängt 
hatte. Das hatte sie nicht verdient, und trotzdem war Kira 
wütend. Sie musste es erfahren. »Nun?« 

»Ach, nun komm schon, Kira! Du weißt doch, was der 
Senat tut.« Isolde senkte erschöpft den Kopf. »Der Senat ist 
die Regierung, und das ist mit einem gewissen Maß an 
Kontrolle verbunden. Er steuert ja nicht unsere Gedanken 
oder so, er ... er hütet einfach den Frieden und sorgt dafür, 
dass die Leute ihre Jobs erledigen. Solche Sachen eben.« 

Kira hörte Hufschläge und wandte sich um. Zwei berittene 
Soldaten kamen die Straße entlang. Das Haus befand sich 
am Rand des bewohnten Gebiets, und deshalb kamen öfter 
Streifen vorbei, doch dies war eine seltsame Tageszeit. Kira 
wurde nervös und fühlte sich zugleich irgendwie beruhigt. 

Dann aber hielten die Reiter auf das Haus zu. 

»Marcus«, sagte Kira leise. Er hörte, wie besorgt sie war, 
und richtete sich auf. 

»Was ist?« Neugierig musterte er die Soldaten. »Was 
wollen die hier?« 

»Keine Ahnung. Kennst du sie?« 

»Die Uniformen sind ungewöhnlich«, sagte Isolde. »Zur 
üblichen Abwehr gehören sie nicht.« 


Marcus betrachtete sie genauer und runzelte beunruhigt 
die Stirn. »Wer sonst trägt Uniformen? Die sehen Mkeles 
Leuten ähnlich.« Er schüttelte den Kopf und starrte die 
beiden Soldaten an. Einer war ungefähr in ihrem Alter, der 
andere musste um die vierzig sein. »Nein, die kenne ich 
nicht, und soweit ich weiß, sind sie auch nicht in East 
Meadow stationiert.« 

»Können wir etwas für Sie tun?«, rief Kira, doch die beiden 
ritten an ihr vorbei auf Nandita zu. Die alte Frau unterbrach 
die Gartenarbeit und wandte sich zu den beiden um, 
nachdem sie im Hof angehalten hatten. 

»Nandita Merchant?«, fragte der jüngere Soldat. 

»Ja«, antwortete sie ruhig. »Keine Beziehung.« 

»Was?« 

»Miss Merchants, erklärte der ältere Soldat. Er schüttelte 
den Kopf und hielt sein Pferd nach einigen weiteren 
Schritten in ihre Richtung an. »Wir haben erfahren, dass Sie 
häufig außerhalb der Grenzen von East Meadow unterwegs 
sind. Trifft das zu?« 

»Ist das ein Problem?«, fragte sie. 

»Ich behaupte nicht, dass es ein Problem ist«, erwiderte 
der Soldat. »Trifft es zu?« 

»Sie sammelt Kräuter«, warf Kira ein. Sie stand auf und 
ging hinüber. »Sehen Sie den erstaunlichen Garten? Die 
Pflanzen sammelt sie auf der ganzen Insel.« 

»Ich kann selbst antworten, Kira«, wies Nandita sie 
zurecht. Kira presste die Lippen zusammen. Sie war 
schrecklich nervös. 

Der ältere Soldat hielt die Zügel locker und kontrollierte 
das Pferd mit den Knien. Auch das Tier war unruhig. Der 
Mann heftete den Blick auf Nandita. »Sie sammeln also 
Kräuter?« 


»Ich sammle sie da draußen und züchte sie im Garten und 
im Gewächshaus«, erklärte Nandita. »Ich verkaufe sie auf 
dem Markt. Ich habe die besten Kräuter weit und breit.« 

Der Soldat nickte. »Wohin reisen Sie gewöhnlich auf Ihren 
Ausflügen?« 

»Das geht Sie nichts an!«, rief Kira. Isoldes Bemerkung 
hatte sowieso schon ihren Zorn erregt, und inzwischen war 
sie in der richtigen Stimmung, um jemanden anzuschreien. 
»Sie können doch nicht einfach in den Hof getrampelt 
kommen und alle möglichen Fragen stellen. Was passiert, 
wenn sie in einer Gegend war, die Ihnen nicht gefällt? 
Verhaften Sie sie dann?« 

»Von einer Verhaftung ist überhaupt nicht die Rede«, 
erwiderte der Soldat. »Wir stellen nur Fragen. Beruhige 
dich!« 

»Nur Fragen stellen, ja? Und wenn sie nicht antworten 
will?«, fauchte Kira. 

»Kira ...«, mahnte Nandita. 

»Falls du es nicht bemerkt hast«, sagte der Soldat und 
lenkte sein Pferd auf Kira zu, »wir haben gerade große 
Schwierigkeiten. Wir kämpfen auf Leben und Tod gegen 
einen verborgenen Feind, der unsere Stadt vernichten will, 
und die einzigen Waffen, die wir gegen ihn einzusetzen 
haben, sind Informationen. Deine Großmutter könnte über 
Informationen verfügen, mit deren Hilfe wir besser 
überleben. Falls das irgendwelche absurden Ideale verletzt, 
die du dir zurechtgezimmert hast, tut es mir leid. Denk aber 
mal einen Augenblick lang daran, dass Soldaten, die 
Informationen sammeln, um dich zu beschützen, wichtiger 
sind als fünf Minuten Wühlerei im Garten.« 

»Du überheblicher Mistkerl ...« 

»Ich bin überall unterwegs.« Nandita schob sich vor Kira. 
»Draußen bei den Farmen, wenn mich jemand mitnimmt. 


Näher an der Stadt, wenn ich keine Mitfahrgelegenheit 
finde. Ich kann nicht mehr so weit gehen wie früher, aber es 
gibt auch hier in East Meadow viele verwilderte Gärten, die 
nur auf jemanden warten, der sich mit den Pflanzen 
auskennt.« 

»Wir brauchen genaue Ortsangaben«s, schaltete sich der 
jüngere Soldat ein. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie uns 
diese Informationen nicht offenbaren?« 

Der ältere Soldat seufzte. »Sie sieht sich überall um, sie 
sucht keine bestimmten Orte auf, sondern wandert umher.« 
Er wandte sich wieder an Nandita. »Können Sie mir sagen, 
bei wem Sie mitfahren, wenn sich die Gelegenheit bietet?« 

»Bei Händlern«, erwiderte Nandita. »Manchmal bei 
Farmern, die nach dem Markttag nach Hause 
zurückkehren.« Ihre Augen glänzten wie Stahl. »Manchmal 
sogar bei Vagabunden, wenn sie mir vertrauenswürdig 
vorkommen.« 

Der Soldat erwiderte ihren Blick. »Wie sieht denn ein 
vertrauenswürdiger Vagabund aus?« 

»Letzte Woche ist mir einer begegnet, der mehr oder 
weniger so aussah wie Sie«, erwiderte sie. »Natürlich trug er 
ein anderes Hemd, aber Waffe und Überheblichkeit waren 
die gleichen. Heutzutage sind viele von Ihrer Sorte 
unterwegs.« Sie blickte zu dem jüngeren Soldaten auf. »Er 
hatte übrigens auch einen Jungen dabei.« 

»Sie sollten an Ihrer Einstellung arbeiten«, empfahl ihr der 
jüngere Soldat. 

»Sie auch«, wies ihn die ältere Frau scharf zurecht und 
winkte Kira. »Sie sind genauso daneben wie die da.« Kira 
biss sich auf die Zunge und hätte den Soldaten gern 
angeschrien, begriff aber, dass sie damit alles nur noch 
schlimmer gemacht hätte. Er setzte das Gespräch mit 
Nandita fort. »Das war auch schon alles, was wir Sie fragen 


wollten, Madam. Wir tun nur unsere Pflicht und gehen 
verschiedenen Hinweisen nach. Tut uns leid, dass wir Sie 
belästigt haben.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Nandita, obwohl sie 
innerlich immer noch hart war wie ein Felsblock. 

»Das freut mich zu hören. Wenn Sie uns entschuldigen 
wollen ...« Der Soldat zog das Pferd herum, dann hielt er 
abrupt inne und wandte sich noch einmal um. »Verzeihung, 
das ist jetzt keine offizielle Frage, sondern nur meine eigene 
Neugierde. Warum leben Sie so weit hier draußen am 
Stadtrand?« 

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann«, antwortete 
Nandita. 

»Die meisten Leute wohnen so nahe wie möglich am 
Zentrum. In dieser Gegend gibt es vor allem junge Leute. 
Frisch verheiratete Paare, die ihr Haus erst vor Kurzem hier 
draußen ausgewählt haben, weil im Zentrum nichts mehr 
frei war. Wie alle älteren Bewohner haben Sie sich aber 
schon vor zehn Jahren für Ihr Haus entschieden und sind 
hierhergezogen. Ich bin nur neugierig.« 

Nandita musterte ihn. »Wenn Sie als neugieriger Nachbar 
und nicht als Soldat fragen, sollte ich wenigstens Ihren 
Namen kennen.« 

»Sergeant Jamison, Madam. Alex.« 

»In meinem Haus im Zentrum gab es einen Rohrbruch«, 
erklärte Nandita. »Das Wasser zog ins Fundament und 
gefror im Winter vor ein paar Jahren. Als es im Frühling 
wieder auftaute, löste sich die Rückwand praktisch in 
Krümel auf. Ich musste mit den Mädchen umziehen, und 
dieses Haus hatte ein Gewächshaus aus Plastik im Garten. 
Es war das beste, das wir fanden.« 

»Das war es wohl«, antwortete der Soldat. »Vielen Dank 
für Ihre Hilfe.« Er wandte sich wieder um und ritt mit dem 


jungen Soldaten die Straße hinunter. 

Kira sah ihnen nach. Sie spürte einen Knoten in der 
Magengegend. »Was hatte das denn zu bedeuten?« 

»Der Geheimdienst«, antwortete Nandita. »Er kontrolliert 
auch den Markt und überwacht die Händler.« 

»Diese Leute tun einfach nur ihre Arbeit«, erklärte Isolde. 
»Du musst ihnen nicht gleich an die Gurgel springen.« 

»Sie hätten Nandita nicht so zusetzen müssen«, gab Kira 
zurück. »Genau das meinte ich vorhin - wenn jemand 
irgendwo die Verantwortung trägt, hat er noch längst nicht 
überall das Sagen. Die können uns nicht so einfach 
herumkommandieren.« 

»Sie vertreten die Regierung«, gab Marcus zu bedenken. 
»Es ist ihr Job, andere herumzukommandieren, und ehrlich 
gesagt halte ich es für eine gute Sache, mit Leuten zu 
reden, die viel unterwegs sind, um Informationen zu 
sammeln. Sie haben ja niemanden drangsaliert, auch wenn 
ich zugeben muss, dass der Jüngere sich ziemlich 
danebenbenommen hat.« 

»Die Leute auf der Insel leiden unter Verfolgungswahn«, 
meinte Nandita. »Sie haben das Schlimmste über mich 
gedacht, und Kira hat das Schlimmste über sie gedacht.« 
Sie warf Kira einen scharfen Blick zu. »Dein Verhalten war 
völlig ungerechtfertigt, und wenn du das nicht änderst, wirst 
du bald mehr Ärger bekommen, als dir lieb ist.« 

»Tut mir leid.« Kira schüttelte den Kopf, aber dann brach 
es aus ihr heraus. »Wenn die wollen, dass ich ruhig bin, 
dann sollen sie mich auf meiner Wiese vor dem Haus in 
Frieden lassen, statt mich zu verhören. Wie wäre es damit?« 

Nandita sah den Pferden nach, die am anderen Ende der 
Straße um die Ecke bogen. »Es wird immer schlimmers, 
sagte sie. »Jede neue Grenzkontrolle, jede neue Ergänzung 
des Zukunftsgesetzes - das verärgert die Leute nur noch 


mehr.« Sie wandte sich an Isolde. »Wenn die Stimme eine 
Revolution anstacheln will, dann macht sie ihre Sache ganz 
ausgezeichnet.« 

Auf einmal war Kira sehr verlegen. Nandita hatte 
tatsächlich die ganze Unterhaltung belauscht. 

»Was geschieht jetzt?«, fragte Marcus. »Läufst du weg und 
schließt dich der Stimme an?« 

»Ich renne weg und heile RM«, erwiderte Kira. »Ohne RM 
gibt es kein Zukunftsgesetz mehr. Außerdem beginne ich 
mit einem Experiment. Wir haben Daten aus einem ganzen 
Jahrzehnt über die Wirkung des Virus bei Kindern, aber ich 
habe noch keine Untersuchung darüber gesehen, was mit 
dem Virus bei jenen geschieht, die immun sind. Es wird Zeit, 
das zu ändern.« 

Isolde sah sie fragend an. »Wie denn?« 

»Ich nehme meinem geliebten, hilfsbereiten und 
opfermütigen festen Freund eine Blutprobe ab«, erklärte 
Kira. »Dann infiziere ich die Blutprobe mit RM.« 

Marcus pfiff durch die Zähne. »Dein fester Freund, das 
klingt traumhaft.« 

Nandita warf Marcus einen kritischen Blick zu und bückte 
sich, um ihr Gartenwerkzeug einzusammeln. »Man muss es 
ja nicht gleich übertreiben.« 
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»Autsch!« 

»Halt still, du großes Baby!« Kira legte die Nadel weg, mit 
der sie Marcus’ Fingerspitze angestochen hatte, und presste 
ein schmales Glasröhrchen auf die Stelle. Es lief rasch voll, 
anschließend füllte sie noch ein weiteres Reagenzglas. Dann 
verschloss sie beide Behälter, stellte sie in einen Ständer 
und legte einen kleinen Wattebausch auf Marcus’ Finger. 
»Das war’s schon.« 

»Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber der Finger 
fühlt sich so gut an, als hättest du es gleich beim ersten 
Versuch richtig hinbekommen. Ich verneige mich vor deinen 
Fähigkeiten.« 

»Ich bin ein Genie«, sagte Kira. »Nimm die Watte weg!« Er 
hob das Baumwollgespinst hoch, und Kira versorgte die 
kleine Wunde mit einem festen Pflaster. »Du bist offiziell der 
älteste Mensch, dem ich jemals in der Entbindungsstation 
eine Blutprobe entnommen habe. Jetzt verordne ich dir noch 
zwei davon, und dann bist du im Handumdrehen wieder auf 
dem Damm.« Sie beugte sich vor und gab ihm rasch zwei 
Küsse. 

»Hm«, machte Marcus und fasste sie an den Hüften. »Was 
hast du gesagt - wie viele soll ich davon nehmen?« 

»Nur zwei«, antwortete Kira. »Aber es kann sicher nicht 
schaden, die Dosis zu erhöhen.« Sie beugte sich wieder vor 
und leckte sich die Lippen, doch er hob eine Hand und hielt 
sie auf. 


»Nein, als Sanitäter fühle ich mich einfach nicht wohl 
damit. Man darf mit Medikamenten nicht herumspielen. Was 
ist, wenn ich eine Überdosis abbekomme?« Er schob sie 
sanft weg. »Ich könnte ja abhängig werden.« 

Kira drängte sich wieder an ihn. »Du bist vielleicht ein 
Trottel.« 

»Oder wenn ich eine Resistenz entwickle?« In gespieltem 
Entsetzen verzog er das Gesicht. »Zwei jetzt und zwei 
später, und auf einmal sind zwei nicht mehr genug, und ich 
brauche vier oder acht oder zwanzig, um überhaupt noch 
eine Wirkung zu spüren. Glaubst du wirklich, ich könnte so 
viele Küsse aushalten?« 

Kira kam wieder auf ihn zu und flüsterte verführerisch. 
»Ich glaube, das verkraftest du.« 

Er wartete reglos ab, während sie sich näherte, bis sich 
ihre Gesichter fast berührten, dann hielt er sie im letzten 
Moment auf, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. 
»Die beste Möglichkeit, eine Überdosis zu vermeiden, 
besteht bekanntlich im Wechsel des Wirkstoffs. Die blonde 
Schwester im Südflügel kann auch sehr gut Blut abnehmen. 
Ich könnte zwei von dir und zwei von ihr nehmen.« 

Kira zischte erbost und packte ihn am Kragen. »Das wirst 
du schön bleiben lassen.« 

»Aus medizinischer Sicht wäre das die ideale Lösung«, 
fuhr Marcus fort. »Ich könnte sogar zwei von dir und 
gleichzeitig zwei von ihr nehmen. Dabei wird mir vielleicht 
etwas schwindlig, aber ... au!« 

»Ich habe hier immer noch den Pikser.« Sie drückte ihm 
die Nadel gerade fest genug in die Seite, dass er sie spürte. 
»Du hast hier einen Exklusivvertrag, Marcus Valencio. Ist 
das klar?« 

»Ich hab’s kapiert«, keuchte er. »Da wir gerade dabei sind 
- die Wirkung meiner Medikamente scheint schon wieder 


nachzulassen.« 

»Heute gibt’s nichts mehr.« Sie stieß ihn auf den Stuhl 
zurück und nahm die Reagenzgläser mit den Blutproben an 
sich. »Es muss endlich einmal herausgefunden werden, was 
für ein Mann du eigentlich bist.« Sie brachte das Blut zu 
einem Medicomp in der Ecke, schaltete ihn ein und bereitete 
die Blutprobe vor, als er hochlief. Marcus folgte ihr und 
reichte ihr die Glasplättchen, die Pipetten und die anderen 
Geräte, sobald sie sie brauchte. Sie arbeitete gern mit ihm 
zusammen. So mühelos und wortlos fanden sie auch immer 
ihren Arbeitsrhythmus, wenn sie bei einem Bergungseinsatz 
Medikamente sortierten. 

Sie schob die vorbereitete Probe in die Führung des 
Diagnosecomputers und fuhr mit den Fingern auf dem 
Bildschirm hin und her. Der Computer untersuchte das Blut 
und lieferte zunächst die grundlegenden Informationen. 

»Typ Null positiv«, sagte Marcus, der ihr über die Schulter 
blickte. »Cholesterin und Blutzucker sind in Ordnung. Hm - 
nur die Hitzestrahlung ist sehr hoch. Interessant.« 

»Ja«, murmelte Kira, die unablässig Eingaben machte. 
»Aber schau dir bloß die Arroganzpartikel an!« Marcus wollte 
protestieren, worauf sie ihn auslachte und dem Gerät die 
Anweisung gab, eine gründlichere Untersuchung 
durchzuführen. Sie tippte auf Komplette Blutanalyse. So 
viele Informationen hatte sie noch nie abgerufen. 
Offensichtlich war es aber recht einfach, alle verfügbaren 
Optionen zugleich auszuwählen. Sie fragte sich, wie das 
Leben in der alten Welt gewesen war, als Computer in 
jedem Lebensbereich und nicht nur im Krankenhaus benutzt 
worden waren, wo es genug Energie für ihren Betrieb gab. 

Ein paar Sekunden später zeigte der Computer eine Liste 
mit verschiedenen Elektrolyten, Glukosemolekülen und 
anderen Bestandteilen des Bluts an. Der Rest der 


kompletten Analyse, wie etwa die Bestimmung der 
Leberwerte anhand des Glukosespiegels, würde länger 
dauern. Der Computer zeigte sofort jedes Ergebnis an, 
sobald er es berechnet hatte. Inzwischen machte Kira 
dreidimensionale Aufnahmen der Blutprobe und überprüfte 
verschiedene Bestandteile auf Anomalien. Der Computer 
unterbrach sie mit einem leisen Alarmsignal. In einer Ecke 
des Bildschirms war eine glühende blaue Raute aufgetaucht. 
Sie runzelte die Stirn und warf Marcus einen fragenden Blick 
zu, doch der hob nur die Schultern und schüttelte den Kopf. 
Sie betrachtete den Bildschirm und drückte auf das Symbol. 

Ein neues Fenster öffnete sich und zeigte einige Grafiken. 
Das Programm hatte siebenundzwanzig RM-Viren gefunden. 

»Was?«, flüsterte Kira. Die Zahl blinkte, jetzt waren es 
achtundzwanzig. Sie tippte auf ein Bild und zog es in eine 
Ecke des Bildschirms, um eine dreidimensionale Darstellung 
des Virus zu öffnen. Es war annähernd kugelförmig und gelb 
gefärbt, damit es sich von der Umgebung abhob. Es sah 
gemein und böse aus. 

Die Zahl stieg weiter an: dreiunddreißig Funde, 
achtunddreißig, siebenundvierzig, sechzig. 

»Das Virus ist viel zu stark verbreitet.« Kira ging die Bilder 
fast so schnell durch, wie sie auftauchten. Natürlich hatte 
sie in ihrer medizinischen Ausbildung bereits Abbildungen 
des Virus gesehen, aber noch nie so wie hier. Mit so vielen 
Funden bei einem lebenden Menschen hatte sie nicht 
gerechnet. »Das kann doch nicht stimmen.« 

»Offensichtlich bin ich aber nicht krank«, erwiderte 
Marcus. 

Kira runzelte die Stirn und betrachtete eins der Bilder 
genauer. Das Virus hing drohend wie ein riesiges, 
unersättliches Raubtier über den anderen Daten. »Das 
Programm sagt mir nicht, es sei anormal«, erklärte Kira. »Es 


sagt mir nur, das Virus sei vorhanden. Jemand hat dem 
Computer beigebracht, das Virus zu erkennen, ihn aber 
nicht darüber informiert, dass dieses Virus Anlass zur Sorge 
gibt. Wie mag es bei anderen Patienten aussehen?« Neben 
dem Alarmsymbol entdeckte sie einen kleinen Link zur 
Datenbank. Sie tippte darauf und keuchte. 

Ein neues Fenster erschien rechts auf dem Bildschirm. Es 
war schmal und nahm die ganze Höhe ein. Als Kira die 
Darstellung vergrößerte, fand sie eine Reihe ähnlicher 
Hinweise. Sie ging die Liste mit dem Finger durch und 
öffnete die Links nacheinander. Auf einen Link, der zu einer 
Patientenakte führte, klickte sie schließlich. Auch dieses Blut 
hatte zahlreiche Viren enthalten. Sie prüfte einige weitere 
Akten, bei denen es genauso aussah. Sie wagte fast nicht, 
es laut auszusprechen. 

»Demnach sind wir alle Überträgers«, sagte sie. »Jeder 
Überlebende hat das Virus ständig in sich. Wir sind zwar 
resistent, geben es aber weiter. Deshalb sterben die Babys 
so schnell - selbst in einem luftdicht versiegelten Raum.« 
Sie starrte Marcus an. »Das werden wir niemals los.« Sie 
ging die Bilder des Virus durch und versuchte, sich an alles 
zu erinnern, was sie über Ausbreitung und Wirkungsweise 
gelernt hatte. Ein Teil der von RM ausgehenden Gefahr 
bestand darin, dass sich das Virus nicht verhielt wie andere 
im Blutkreislauf lebende Viren. Es befand sich zwar im Blut, 
aber außerdem auch in jedem anderen Körperteil und 
konnte durch Blut, Speichel, Sperma und durch die Luft 
übertragen werden. Kira brütete über den Bildern, 
betrachtete die Struktur des Virus, das groß genug war, um 
ein höchst komplexes System mit vielen verschiedenen 
Anpassungsmöglichkeiten darzustellen. Allerdings wusste 
noch niemand, wie das System tatsächlich beschaffen war. 


Marcus rieb sich die Augen und strich sich langsam mit 
beiden Händen über das Gesicht. 

»Das sagte ich dir doch schon. Die klügsten Köpfe, die es 
noch auf der Welt gibt, studieren RM seit elf Jahren. 
Inzwischen haben sie wirklich alles gründlich erforscht.« 

»Es muss aber noch etwas anderes geben.« Hektisch ging 
Kira die Liste durch. 

»Versuchsreihen, Tests, Blutreiniger, Dialyse, 
Atemmasken. Hier sind sogar Tierversuche registriert. Kira, 
die haben buchstäblich alles ausprobiert, was ihnen nur 
einfallen wollte.« 

Sie ließ sich nicht beirren und ging Studie um Studie und 
Testreihe um Testreihe durch. Als sie das Ende der Liste 
erreicht hatte, dämmerte es ihr. 

Es gab tatsächlich einen Test, der in der Datenbank nicht 
vorkam. Ein Thema, auf das in den letzten elf Jahren noch 
niemand gekommen war. 

Wenn sie das Virus verstehen wollten, mussten sie zum 
Ursprung vorstoßen. Wenn sie sehen wollten, wie echte 
Immunität aussah, mussten sie die Subjekte betrachten, die 
in jeder Hinsicht immun waren. 

Wenn sie RM wirklich heilen wollten, gab es keinen 
besseren Weg, als einen Partial zu untersuchen. 
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»Herein«, sagte Dr. Skousen. Langsam Öffnete Kira die Tür. 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte eine Woche 
damit zugebracht, zusammen mit Marcus die 
Forschungsprojekte durchzugehen, und sich schließlich dazu 
durchgerungen, Skousen aufzusuchen. Dann hatte sie sich 
mehrere Tage überlegt, was sie ihm sagen und wie sie 
auftreten sollte. Würde es klappen? Würde er zustimmen 
oder sie lachend aus dem Büro schicken? Würde er böse 
werden und sie ganz aus dem Krankenhaus werfen? 
Skousens Büro war hell, was nicht nur an den großen 
Fenstern, sondern auch an der strahlend weißen 
Schreibtischlampe lag. Kira war immer wieder überrascht, 
elektrisches Licht zu sehen. Es war eine Extravaganz, die 
sich nur wenige Leute leisten konnten. War den Leuten im 
Krankenhaus eigentlich klar, wie nachlässig sie mit dem 
Strom umgingen? 

»Danke, dass ich Sie sprechen darf, Herr Doktor«, sagte 
Kira. Sie schloss die Tür hinter sich und näherte sich auf 
unsicheren Beinen dem Schreibtisch. Natürlich hatte sie sich 
höchst professionell gekleidet: rote Bluse, kaffeebrauner 
Rock mit passendem Jackett, hochhackige Schuhe. Sonst 
trug sie lieber flache Absätze, denn die Pumps waren bei der 
Arbeit und überhaupt im ganzen Leben nach dem 
Zusammenbruch schrecklich unpraktisch, aber Skousen war 
in der alten Welt aufgewachsen und wusste diesen Anblick 
vermutlich zu schätzen. Er sollte sie als Erwachsene 


betrachten, als intelligenten, reifen Mitmenschen, und sie 
wollte alle Register ziehen, damit sie dieses Ziel erreichte. 
Sie gab ihm die Hand, Skousen schlug fest ein. Seine Hände 
waren alt, die Haut war faltig und fühlte sich an wie Papier, 
doch der Griff war kräftig. 

»Bitte.« Er deutete auf den Besucherstuhl. »Nehmen Sie 
doch Platz. Sie sind Walker, richtig?« 

Kira nickte und setzte sich mit geradem Rücken auf die 
Stuhlkante. »Ja, Herr Doktor.« 

»Ihre Examensarbeit hat mich beeindruckt.« 

Kira riss überrascht die Augen auf. »Haben Sie sie wirklich 
gelesen?« 

Skousen nickte. »Nur wenige Praktikanten veröffentlichen 
Forschungsarbeiten. Das hat mich auf Sie aufmerksam 
gemacht.« Er lächelte. »Und stellen Sie sich meine 
Überraschung vor, als ich Ihre Arbeit nicht nur gut 
recherchiert, sondern auch originell fand. Die 
Schlussfolgerungen über die Struktur von RM waren 
fehlerhaft, aber innovativ. Sie könnten eine 
vielversprechende Karriere in der Forschung vor sich 
haben.« 

»Danke.« Kira wurde warm ums Herz. Vielleicht klappt es 
wirklich, dachte sie. »Genau deshalb wende ich mich auch 
an Sie. Es geht um weitere Forschungen.« 

Skousen lehnte sich zurück und musterte sie. Begeistert 
war er nicht, aber er hörte zu. Kira fasste sich ein Herz. 

»Bedenken Sie: Das Zukunftsgesetz zementiert alles, was 
wir seit elf Jahren tun. Wir wollen so viele Geburten wie 
möglich haben, aber in elf Jahren gab es keinen einzigen 
Erfolg. Wir werfen Lehm gegen die Wand und wollen sehen, 
was haften bleibt, und nach elf Jahren sollten wir endlich 
einsehen, dass Lehm nicht die richtige Antwort ist. Wir 
müssen uns auf etwas anderes konzentrieren.« 


Skousen starrte sie mit versteinertem Gesicht an. »Was 
schlagen Sie vor?« 

»Ich möchte von der Entbindungsstation in die 
Forschungsabteilung versetzt werden.« 

»Genehmigt«, sagte er. »Das wollte ich sowieso 
vorschlagen. Was sonst noch?« 

Kira holte tief Luft. »Wir sollten überlegen, ob es nicht 
sinnvoll ist, in einem neuen Projekt die Physiologie der 
Partials zu untersuchen.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Da ich es nicht anders ausdrücken kann, schlage ich 
Folgendes vor: Wir stellen ein Team zusammen, das aufs 
Festland übersetzt und einen Partial beschafft, den wir dann 
untersuchen.« 

Dr. Skousen schwieg. Kira wartete ab und beobachtete 
ihn, sie wagte kaum zu atmen. Das elektrische Licht 
summte leise. 

»Ich dachte, Sie haben einen ernst zu nehmenden 
Vorschlag.« Skousen sprach leise und mit großer Härte. 

»Mir war noch nie im Leben so ernst wie gerade eben.« 

»Ihr Leben dauert noch nicht sehr lange.« 

»Wie Sie selbst oft sagen, geht es hier um unsere 
Ausrottung«, erklärte Kira. »Unser einziger Plan besteht 
momentan darin, Gasmasken zu tragen, die Mütter zu 
isolieren und genau zu notieren, wie die Babys sterben. Ja, 
wider alle Wahrscheinlichkeit konnten wir diesen 
Aufzeichnungen einige nützliche Informationen entnehmen, 
aber ich bin nicht bereit, die Zukunft meiner Spezies von 
statistisch sehr unwahrscheinlichen Faktoren abhängig zu 
machen. Die Partials sind immun. Sie haben ein Virus 
entwickelt, das sich perfekt zur Tötung von Menschen 
eignet, sind aber selbst immun dagegen.« 


»Das liegt daran, dass sie keine Menschen sind«, erinnerte 
Skousen sie. 

»Aber sie haben menschliche DNA«, widersprach Kira. 
»Oder wenigstens teilweise. Das Virus sollte sie eigentlich 
ebenso infizieren wie uns. Das geschieht jedoch nicht. Ihre 
Immunität ist künstlich erzeugt, was wiederum heißt, dass 
wir den Mechanismus entschlüsseln und für unsere Zwecke 
nutzen sollten.« 

Skousen schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt.« 

»Wir versuchen, das Rätsel der Immunität gegenüber RM 
zu lösen, indem wir Kinder betrachten, die nicht immun 
sind. Dort ist die Antwort aber nicht zu finden, ganz egal, 
wie viele Subjekte wir testen. Wenn wir etwas über 
Immunität lernen wollen, müssen wir die Partials 
betrachten. Wir haben keinerlei Daten, die uns sagen, wie 
sie gebaut wurden oder wie ihr genetischer Code 
programmiert wurde. Rein gar nichts. Dort müssen aber die 
Antworten liegen. Es ist zumindest einen Versuch wert.« 

»Die Partials stellen sich vermutlich nicht freiwillig für 
unsere Forschungen zur Verfügung.« 

»Dann schnappen wir uns einen«, schlug Kira vor. 

»Wenn wir die Grenze überschreiten, könnte leicht ein 
neuer Partialkrieg ausbrechen.« 

»\Wenn das passiert, sterben wir morgen«, gab Kira 
aufgebracht zurück. »Wenn wir RM nicht heilen, sterben wir 
in den nächsten fünfzig Jahren jeden Tag ein kleines 
bisschen. Oder schon eher, falls die Stimme einen 
Bürgerkrieg anzettelt. Wenn wir nicht bald eine Antwort auf 
RM finden, wird genau das eintreten. Ich denke, es ist das 
Risiko wert.« 

»Ein solches Gespräch führe ich nicht mit einem 
Seuchenbaby«, knurrte Skousen. »Als uns die Partials 
angriffen, waren Sie noch nicht einmal alt genug, um die 


Ereignisse zu begreifen. Sie mussten nicht zusehen, wie 
eine kleine Gruppe dieser Wesen eine ganze Armeebrigade 
zerlegte. Sie mussten nicht zusehen, wie die Menschen 
dahinschwanden, Blut erbrachen und im Fieber bei 
lebendigem Leib zerkochten.« 

»Ich habe meinen Vater verloren ...« 

»Wir haben alle unsere Väter verloren!«, brüllte Skousen. 
Kira erbleichte, als sie die Worte hörte, und wich vor dem 
Mann zurück, der auf einmal einen irren Ausdruck in den 
Augen hatte. »Ich habe meinen Vater, meine Mutter, meine 
Frau, meine Kinder, meine Freunde, Nachbarn, Patienten, 
Kollegen und Studenten verloren. Damals arbeitete ich in 
einem Krankenhaus und sah zu, wie es sich füllte und immer 
weiter füllte, bis nicht einmal mehr genügend Lebende da 
waren, um die Leichen wegzutragen. Ich sah zu, wie meine 
ganze Welt vor die Hunde ging, Walker, während Sie mit 
Puppen spielten. Also behaupten Sie nicht, wir täten nicht 
genug, um die Menschheit zu retten. Und kommen Sie mir 
nicht mit der Behauptung, wir müssten einen zweiten 
Partialkrieg riskieren.« Er war kreidebleich geworden, die 
Hände zitterten ihm vor Wut. 

Kira schluckte die Antwort hinunter, denn das hätte alles 
nur noch schlimmer gemacht. So senkte sie nur den Kopf, 
wich seinem Blick aus und widerstand dem Impuls, einfach 
aufzuspringen und hinauszulaufen. Das tat sie nicht. Er war 
wütend und würde sie vermutlich hinauswerfen, aber sie 
wusste, dass sie recht hatte. Wenn er sie hinauswerfen 
wollte, dann musste er es schon selbst aussprechen. Sie hob 
den Kopf, sah ihm in die Augen und erwartete das Urteil. Sie 
war.an dieser Stelle gescheitert, aber sie gab nicht auf. 
Hoffentlich bemerkte er ihr Zittern nicht. 

»Sie melden sich morgen früh in der 
Forschungsabteilung«s, entschied er. »Ich informiere 


Oberschwester Hardy über Ihre Versetzung.« 
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Kira beobachtete ihre Freunde, die in Nanditas Wohnzimmer 
lachten und scherzten. Es war spät, der Raum war nur 
schwach mit Kerzen beleuchtet. Der gespeicherte Strom, 
den Xochi mit ihrer Solaranlage erzeugt hatte, floss wie 
immer in die Player. Heute war Glückwunsch Kevan an der 
Reihe, eine von Xochis Lieblingssammlungen: ein 
hektischer, treibender Bass, eine gewalttätige elektronische 
Musik. Selbst leise gestellt, versetzte die Musik Kiras Herz in 
Raserei. 

Nandita war schon schlafen gegangen, und das war gut 
so. Kira wollte ihren Freunden vorschlagen, einen Verrat zu 
begehen, und es wäre unfair gewesen, Nandita mit in die 
Sache hineinzuziehen. 

Unablässig hatte sie über Skousens Worte nachgedacht - 
wie es gewesen war, während des Zusammenbruchs zu 
leben. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er deshalb so 
starke Gefühle entwickelte, denn alle anderen fühlten sich 
genauso. Aber erst in diesem Moment hatte Kira erkannt, 
wie unterschiedlich die Menschen betroffen gewesen waren. 
Skousen hatte im Krankenhaus gearbeitet, als das Virus 
freigesetzt worden war. Er hatte beobachtet, wie sich die 
Klinik binnen Stunden gefüllt hatte, dann waren die Gänge 
belegt gewesen, schließlich auch die Parkplätze. Die Seuche 
hatte wie ein Wirbelsturm die ganze Welt erfasst. Die 
eigenen Angehörigen waren in seinen Armen gestorben. 
Kira dagegen war allein gewesen. Ihre Tagesmutter war 


lautlos im Bad gestorben, und ihr Vater war einfach ... nicht 
mehr nach Hause gekommen. Sie hatte ein paar Tage 
gewartet und alles Essen verbraucht, das sie selbst 
zubereiten konnte. Dann war sie herumgelaufen, um sich 
Nachschub zu besorgen. Das Stadtviertel war leer gewesen, 
die ganze Welt war leer gewesen. Wäre nicht ein 
Armeekonvoi vorbeigekommen, der sich voller Verzweiflung 
von der Front zurückgezogen hatte, dann hätte sie nicht 
überlebt. 

Skousen erinnerte sich, wie die Welt in Stücke gegangen 
war. Kira erinnerte sich, wie die Welt die letzten Kräfte 
mobilisiert hatte, um zu überleben. Das war der 
Unterschied. Deshalb hatte Skousen so große Angst, etwas 
zu unternehmen und das Problem zu lösen. Wenn 
überhaupt, dann mussten sich die Seuchenbabys selbst 
darum kümmern. 

Haru redete leidenschaftlich wie immer. Offenbar konnte 
er nur auf diese Weise kommunizieren. Egal, in welches 
Gespräch er sich einklinkte, stets stand er im Mittelpunkt, 
was jedoch nicht an seinem Charisma, sondern an seiner 
schieren Entschlossenheit lag. »Ihr erkennt alle nicht, dass 
es dem Senat gleichgültig ist«, sagte er gerade. »Ihr könnt 
behaupten, sie würden euch die Kindheit rauben, ihr könnt 
sagen, die Forschung sei nutzlos - das alles interessiert 
diese Leute nicht.« Die Gerüchteküche kochte über, und es 
hieß, der Senat wolle das Schwangerschaftsalter schon 
wieder absenken. Haru hatte Isoldes Weigerung, dazu 
Stellung zu nehmen, als stillschweigendes Eingeständnis 
bewertet. »Sie haben beschlossen, RM mit der Macht der 
Statistik zu bändigen, und das bedeutet, dass sie das 
Schwangerschaftsalter so weit senken, wie es sich gerade 
noch durchsetzen lässt. Wenn sie von achtzehn auf 
sechzehn Jahre heruntergehen, bekommen sie auf einen 


Schlag - wie viele eigentlich? Fünftausend neue Mütter? Alle 
zehn bis zwölf Monate fünftausend neue Babys. Wenn sie 
auf vierzehn heruntergehen, sind es doppelt so viele. Es 
spielt keine Rolle, ob es hilft oder nicht, es ist einfach die 
beste und schnellste Fortsetzung der bisherigen Strategie. 
Das ist unausweichlich.« 

»Das weißt du doch nicht«, widersprach Isolde, worauf 
Haru den Kopf schüttelte. 

»Wir wissen es alles, erwiderte er. »Diese Regierung trifft 
ausschließlich auf diese Weise ihre Entscheidungen.« 

»Vielleicht brauchen wir eine neue Regierung«, meinte 
Xochi. 

»Fang nicht wieder damit an!«, warf Jayden ein, aber 
Xochi war kaum aufzuhalten, wenn sie einmal losgelegt 
hatte. 

»Wann haben wir eigentlich zum letzten Mal jemanden 
gewählt?«, fragte sie. »Wann haben wir überhaupt das letzte 
Mal abgestimmt? Sechzehnjährige dürfen nicht abstimmen. 
Jetzt zwingen sie uns, schwanger zu werden, aber mitreden 
dürfen wir immer noch nicht. Das ist unfair.« 

»Was hat Fairness damit zu tun?«, fragte Haru. »Sieh dir 
die Welt doch mal an, Xochi. Sie ist insgesamt ziemlich 
unfair.« 

»Die Welt schon«, räumte Xochi ein, »aber das heißt nicht, 
dass wir sie nachahmen müssen. Ich hoffe noch immer, dass 
wir Menschen einen stärkeren Gerechtigkeitssinn haben als 
die willkürlichen Kräfte der Natur.« 

Kira beobachtete Xochis Gesicht, während sie sprach, und 
suchte nach ... sie wusste es selbst nicht genau. Xochi war 
immer temperamentvoll, aber Kira kannte sie besser als 
jeder andere. Etwas hatte sich verändert. Hieß dies, dass 
Xochi sie ohne Zaudern unterstützen würde, oder bedeutete 
es das Gegenteil? 


»Das Zukunftsgesetz wurde erlassen, bevor einer von uns 
abstimmen durfte, aber ich hätte trotzdem mit achtzehn 
schwanger werden müssen, auch wenn ich nicht dazu bereit 
gewesen wäre. So läuft das eben.« Madisons 
Schwangerschaft war noch nicht weit fortgeschritten, aber 
man sah bereits den Babybauch. Sie tätschelte ihn oft und 
abwesend. Kira hatte dies auch bei anderen schwangeren 
Frauen bemerkt. Es gab da eine Bindung, ein spürbares 
Band, obwohl der Fötus in diesem Stadium kaum als Mensch 
zu erkennen war. Der Gedanke brach Kira das Herz. 

Madison würde ihren Plan sicher unterstützen. Sie bekam 
ein Kind und hatte am meisten zu gewinnen und am 
meisten zu verlieren. Haru wäre aus den gleichen Gründen 
sicher auch auf ihrer Seite, aber bei ihm konnte man nie 
sicher sein. Sie hatte beobachtet, wie er mehr als einmal 
gegen seine eigenen Interessen argumentiert hatte. Seine 
Ansichten waren stärker als seine Bedürfnisse. Was Jayden 
anging, so war er ihr ein Rätsel. Natürlich wollte er seinen 
Neffen oder seine Nichte nicht verlieren, aber andererseits 
war er der Abwehr gegenüber treu ergeben. Er würde nicht 
zustimmend reagieren, sollte Kira ihn zu einem Verrat 
auffordern. 

»Was du da redest, ist Hochverrat.« Jayden starrte Xochi 
an. Kira lächelte. Jayden war wirklich sehr berechenbar. 
»Einen Senator zu ersetzen, ist eine Sache - er geht in den 
Ruhestand, und wir wählen einen neuen. So was passiert. 
Aber die ganze Regierung zu ersetzen, das ist eine 
Revolution. Außerdem ist es Selbstmord. Wisst ihr 
eigentlich, wie verletzlich diese Stadt wäre, wenn der Senat 
die Abwehr nicht organisieren und den Frieden hüten 
würde? Wäre er nicht mehr da, würde uns die Stimme zehn 
Minuten später in die Luft jagen.« 


»Wenn der Senat weg ist, hat die Stimme keinen Grund 
mehr, ihn in die Luft zu jagen«, konterte Xochi. »Darum geht 
es doch gerade.« 

»Bist du etwa auf einmal eine Stimme?«, fuhr Jayden auf. 

Xochi beugte sich vor. »Als Alternative zu einer Regierung 
von Idioten oder zu einer Militärdiktatur kommt mir eine 
Regierung von Rebellen gar nicht mehr so übel vor.« 

»Die sind keine Rebellen, das sind Terroristen«, grollte 
Jayden. 

Xochi würde sich auf ihre Seite schlagen, aber Kira wusste 
nicht, inwieweit ihre Freundin wirklich behilflich wäre. 
Abgesehen von einigen Schießübungen hatte Xochi keinerlei 
militärische Ausbildung genossen. Ihre Fähigkeiten lagen 
überraschenderweise eher im traditionellen Bereich: 
Kochen, Gartenbau, Nähen und so weiter. Sie war auf den 
Farmen aufgewachsen und besaß daher einige Erfahrung, 
was das Leben in der Wildnis betraf, aber das war auch 
schon alles. Bei Isolde war es sogar noch schlimmer. 
Wahrscheinlich würde sie mitmachen, weil sie eben einfach 
so war, eine treue Anhängerin, aber sie sollte und durfte 
nicht mitkommen. Vielleicht konnte sie hinter den Kulissen 
helfen und die Unternehmung vor der Regierung und der 
Abwehr verheimlichen, aber selbst das war eine gewagte 
Vermutung. Wenn Kira die Sache wirklich durchziehen 
wollte, brauchte sie entschlossene Gefährten, die sich im 
Feld zu behaupten wussten. Diese Beschreibung passte 
nicht einmal auf sie selbst, aber wenigstens hatte sie eine 
medizinische Ausbildung genossen und kannte sich dank 
der Bergungseinsätze einigermaßen mit Waffen aus. 

Blieb noch Marcus. Entspannt saß er neben Kira auf dem 
Sofa und beobachtete durchs Fenster den 
Sonnenuntergang. Er verzichtete darauf, sich an dem Streit 
zu beteiligen. Ein Soldat war er auch nicht, aber er konnte 


recht gut mit dem Gewehr umgehen und war ein begabter 
Chirurg, der sich besonders bewährte, wenn er unter Druck 
stand. Er war sehr schnell auf die Nachrückliste für die 
Notaufnahme der Klinik gelangt. Er würde sie beschützen 
und dafür sorgen, dass sie nicht den Verstand verlor. Sie 
tätschelte sachte sein Knie, sammelte sich und richtete sich 
auf. 

»Ich muss mit euch reden«, sagte sie. 

»Wir wissen schon, was du sagen willst«, antwortete Haru. 
»Du hast Marcus und hast natürlich kein Problem mit dem 
Zukunftsgesetz.« 

Kira warf Marcus einen unbehaglichen Blick zu, dann 
wandte sie sich an Haru und schüttelte den Kopf. »Ehrlich 
gesagt weiß ich nicht, was ich davon halte, aber darüber 
wollte ich gar nicht sprechen. Ich will über euer Kind reden.« 

Haru runzelte die Stirn und warf einen Blick zu Madison 
hinüber, die sich abwesend den Bauch rieb. »Was ist 
damit?« 

»Darf ich ganz offen sein?« 

»Das sind doch sowieso alle«, sagte Isolde. 

»Gut«, fuhr Kira fort. »Maddys Baby wird sterben.« 

Haru und Jayden runzelten die Stirn, und als sie Madisons 
verletzte Miene sah, taten Kira ihre Worte schrecklich leid. 
Sie kämpfte die Tränen nieder und sprach weiter. »Es tut mir 
leid, es ist schrecklich grob, aber wir müssen realistisch 
sein. Das Zukunftsgesetz ist dumm oder böse oder 
notwendig oder was man sonst dazu sagen will, aber es 
spielt keine Rolle, weil es Maddys Baby nicht retten wird. 
Vielleicht überlebt in ein paar Jahren mal ein Baby, aber 
nicht dieses. Es sei denn, wir tun etwas.« 

Haru sah sie kalt an. »Woran denkst du?« 

Kira schluckte und erwiderte den Blick. Äußerlich gab sie 
sich so selbstsicher und ernst wie er. »Ich will einen Partial 


schnappen.« 

Jayden runzelte die Stirn. »Denkst du an einen 
organisierten Angriff auf dem Festland?« 

»Nicht East Meadow, nicht die Abwehr, sagte Kira. »Ich 
habe mit Skousen gesprochen, und es sieht nicht so aus, als 
würde der Senat jemals mitspielen. Ich rede über uns hier in 
diesem Raum. Die Partials könnten der Schlüssel sein, um 
RM zu heilen. Deshalb schlage ich vor, wir brechen auf, 
setzen über und greifen uns einen.« 

Die Freunde starrten sie sprachlos und mit offenen 
Mündern an. Die Musikauswahl des schon lange toten Kevan 
röhrte zornig im Hintergrund. Madison war fassungslos und 
hatte ungläubig die Augen aufgerissen, Isolde und Jayden 
runzelten die Stirn und hielten sie offensichtlich für verrückt. 
Xochi versuchte sich an einem Lächeln und schien nicht 
sicher zu sein, ob es sich nicht doch um einen Scherz 
handelte. 

»Kira ...«, setzte Marcus langsam an. 

»Teufel, ja«, sagte Haru. »Genau das meine ich doch.« 

»Das ist nicht dein Ernst«, widersprach Madison. 

»Doch, es ist ihr Ernst, und es klingt absolut sinnvoll«, 
erklärte Haru. »Die Partials haben das Virus geschaffen und 
können uns sagen, wie man es bekämpft. Wenn nötig, unter 
verschärften Verhörmethoden.« 

»Ich meine nicht, dass wir einen verhören sollten«, 
antwortete Kira. »Es gibt eine Million von ihnen und daher 
kaum Hoffnung, dass wir einen finden, der brauchbares 
Wissen über Virologie besitzt. Wir können aber einen von 
ihnen untersuchen. Marcus und ich sind anhand der 
gegenwärtig verfügbaren Daten der Frage der Immunität 
nachgegangen, aber das ist eine Sackgasse - nicht weil das 
Forschungsteam im Krankenhaus schlecht arbeitet, sondern 
gerade weil man dort seit einem Jahrzehnt hervorragende 


Forschungsarbeit leistet. Man hat buchstäblich alle anderen 
Möglichkeiten ausgeschlossen. Unsere beste Möglichkeit - 
vielleicht die einzige - besteht darin, im Organismus der 
Partials eine Substanz zu finden, die sich zu einem Impfstoff 
oder einem Medikament entwickeln lässt. Und wir müssen 
es bald tun, ehe das Baby zur Welt kommt.« 

»Kira ...«, setzte Marcus noch einmal an, aber Jayden kam 
ihm zuvor. 

»Dann fängt der Krieg wieder an.« 

»Nicht wenn wir es in kleinem Maßstab tun.« Haru beugte 
sich eifrig vor. »Eine große Invasion würde man bemerken, 
aber ein kleines Team könnte unbemerkt übersetzen, einen 
schnappen und still und heimlich wieder verschwinden. Sie 
würden nicht einmal bemerken, dass wir überhaupt dort 
waren.« 

»Bis auf die Tatsache, dass einer ihrer Leute 
verschwunden ist«, gab Xochi zu bedenken. 

»Die sind keine Leute, die sind Maschinen«, fauchte Haru. 
»Biologische Maschinen zwar, aber trotzdem Maschinen. Ein 
fehlender Partial kümmert sie so sehr, wie ein Gewehr sich 
um das nächste kümmert. Im schlimmsten Fall bemerkt ein 
Partial-Kommandant, dass ein Gewehr im Regal fehlt, und 
baut ein neues als Ersatz.« 

»Können sie neue bauen?s, fragte Isolde. 

»Wer weiß?«, antwortete Haru. »Bekanntermaßen können 
sie sich nicht fortpflanzen, aber möglicherweise haben sie 
die Produktionsanlagen bei ParaGen gefunden und wieder in 
Betrieb genommen. Jedenfalls darf man sie nicht als 
Personen sehen, weil sie sich selbst nicht so sehen. Einen 
Partial zu fangen, ist keine Entführung, sondern ... so etwas 
wie Diebstahl.« 

»Trotzdem sind wir ziemlich wütend, wenn die Stimme 
unsere Sachen klaut«, warf Madison ein. 


»Nein«, antwortete Jayden, der zu Boden gestarrt hatte. Er 
hob den Kopf. »Ihr habt recht, eine solche Aktion lässt sich 
durchziehen.« 

»O nein, nicht du auch noch!«, stöhnte Madison. 

Kira jubelte innerlich. Sie verstand nicht, warum Madison 
sich so sträubte, aber es spielte keine Rolle, wenn sie Jayden 
für ihre Sache gewonnen hatte. Sie begegnete seinem Blick 
und nickte. Er sollte seine Gedanken in Ruhe entwickeln 
können. »Was meinst du?« 

»Ich kenne Leute in der Abwehr, die uns helfen würden«, 
erklärte Jayden. »Die meisten sind Späher. Wir wissen nicht 
einmal genau, wo sich die Partials aufhalten, ganz zu 
schweigen davon, wie sie sich eingerichtet haben. Deshalb 
brauchen wir ein kleines Erkundungsteam, das übersetzt, 
einen einsamen Partial oder eine kleine Streife ausmacht, 
ein Exemplar überwältigt und unbemerkt auf die Insel 
zurückkehrt.« Er blickte erst Madison und dann Kira an. 
»Kein allzu toller Plan, aber wir könnten es schaffen.« 

»Ich komme mit«, sagte Xochi. 

»Nein, du gehst nicht mit!«, rief Isolde. »Weil überhaupt 
niemand geht.« 

Kira achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf 
Jayden. Sie brauchte ihn, damit es klappte. »Kennst du eine 
gute Stelle, um den Sund zu überqueren?« 

»Über den Long Island Sound ist es nicht möglich.« Haru 
schüttelte den Kopf. »Wir bewachen unsere Seite mit 
Argusaugen, und die da drüben tun es mit Sicherheit 
ebenfalls. Wenn wir unbemerkt hinüberwollen, dann an 
einer verlassenen und abgelegenen Stelle, wo niemand uns 
beobachtet.« 

Jayden nickte. »Manhattan.« 

»jJetzt weiß ich, dass ihr alle verrückt seid.« Marcus legte 
Kira eine Hand auf den Arm. »Manhattan wird nicht 


überwacht, weil es mit Sprengstoff gespickt ist. Die Brücken 
sind vermint, die Stadt ist auf beiden Seiten vermint, und 
soweit wir wissen, ist die Grenze zu den Partials am Hudson 
ebenfalls vermint. Eine falsche Bewegung, und die ganze 
Insel fliegt in die Luft.« 

»Abgesehen davon, dass wir wissen, wo unsere Bomben 
liegen«, erklärte Jayden. »Ich habe Zugang zu allen alten 
Plänen und Akten, aus denen hervorgeht, wo die sicheren 
Wege zu finden sind.« 

»Gibt es die überhaupt?«, staunte Xochi. 

»Wir wären dumm gewesen, wenn wir uns nicht selbst ein 
paar Schlupflöcher gelassen hätten«, erwiderte Jayden. »Sie 
sind klein und schwer zu entdecken, aber mit den richtigen 
Karten finden wir sie und kommen durch.« 

»Hört sofort auf, darüber zu reden, ihr alle!« Madisons 
Stimme war stärker und tiefer, als Kira es je erlebt hatte. 
»Niemand geht nach Manhattan, niemand sucht sich einen 
Weg durch ein Minenfeld, und ich garantiere euch, dass 
niemand einen Partial angreifen und einfangen wird. Partials 
sind Supersoldaten. Sie wurden geschaffen, um den 
Isolationskrieg zu gewinnen. Sie werden sich nicht einfach 
ergeben, wenn ein paar Jugendliche auftauchen. Sie sind 
Ungeheuer, und sie sind unglaublich gefährlich. Ihr werdet 
meinen Mann und meinen Bruder nicht in ihre Nähe locken.« 

»Wir tun es für dich«, wandte Haru ein. 

»Ich will es aber nicht«, beharrte Madison. Kira sah, wie 
ihr die Tränen in die Augen schossen, während sie 
schützend die Hand auf den sanft gewölbten Bauch legte. 
»\Wenn du mein Baby beschützen willst, dann lass nicht zu, 
dass es ohne Vater lebt.« 

»Wenn ich bleibe, wird unser Baby für ungefähr drei Tage 
einen Vater haben«, erklärte Haru. »Wenn wir Glück haben, 
sind es vier. Kira hat recht. Wenn wir nichts unternehmen, 


wird das Baby sterben. Das steht außer Zweifel. Aber wenn 
ich gehe und wir kommen mit einem Partial zurück, dann 
können wir sie vielleicht retten.« 

Sie, dachte Kira. Das sagt er so, als sei er sicher. Dabei ist 
es noch zu früh, um das Geschlecht zu erkennen. Das Baby 
ist für sie ein realer Mensch. Erkennt Madison denn nicht, 
dass es keinen anderen Weg gibt? 

Madisons Stimme brach. »Und wenn du stirbst?« 

»Dann tausche ich mein Leben gegen das des Kinds«, 
entgegnete Haru. »Auf dieser Insel gibt es keinen Vater, der 
nicht zu einem solchen Schritt bereit wäre.« 

»Du hast mich überzeugt.« Xochi verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Ich bin dabei.« 

»Ich nicht«, erklärte Isolde. »Ich stimme Mads zu. Es ist 
gefährlich, es ist Verrat, und die Erfolgsaussichten stehen 
eins zu einer Million. Das ist das Risiko nicht wert.« 

»Natürlich ist es das Risiko wert«, schaltete sich Kira ein. 
»Nenn es von mir aus dumm oder unmöglich, aber sag 
nicht, es sei das Risiko nicht wert. Wir wissen ganz genau, 
dass wir vielleicht nicht lebend zurückkehren, und vielleicht 
haben wir keinen Erfolg. Das ist mir klar, und ich hätte den 
Vorschlag nicht gemacht, wenn ich diese Möglichkeit nicht in 
Betracht gezogen hätte. Aber Haru hat recht - es ist die 
Sache wert, wenn wir uns - uns alle - eintauschen gegen die 
Aussicht auf eine neue Generation von Menschen. Wenn wir 
das wirklich schaffen und einen Partial benutzen, um RM zu 
heilen, retten wir nicht nur Maddys Kind, sondern Tausende 
und vielleicht Millionen von Babys. Genauer gesagt, jedes 
Kind, das in späteren Zeiten überhaupt geboren wird. Wir 
retten die Menschheit.« 

Isolde schwieg, Madison weinte. Sie wischte sich die 
Augen und flüsterte etwas Unverständliches, starrte Haru 
flehend an. »Aber warum musst du da mitmachen?« 


»Weil die Sache illegal ist, solange wir nicht bewiesen 
haben, dass wir recht haben«, erklärte Haru. »Je weniger 
Menschen eingeweiht sind, desto besser. Jayden könnte 
einige Kameraden zur Unterstützung mit einbeziehen, aber 
im Grunde sind hier schon alle versammelt, die wir 
brauchen, und nur so lässt sich die Sache durchziehen.« 

»Ich halte euch immer noch für verrückt«, widersprach 
Marcus. »Hast du überhaupt einen Plan? Du kannst doch 
nicht einen Partial schnappen und auf den Heile-RM-Knopf 
drücken. Immer vorausgesetzt, du bekommst überhaupt 
einen von denen zu fassen - was willst du mit ihm 
anstellen?« 

Kira wandte sich zu ihrem Freund um. Sie war überrascht, 
dass er sich gegen ihr Vorhaben ausgesprochen hatte. »Was 
heißt hier, wir seien verrückt?«, fragte sie. »Ich dachte, du 
stehst auf unserer Seite.« 

»Das habe ich nie behauptet«, widersprach Marcus. »Ich 
halte es für gefährlich, unnötig und dumm ...« 

»Auch das, was sie gerade über die Zukunft gesagt hat? 
Über die Menschheit?«, fragte Haru. »Ist dir das alles 
gleichgültig?« 

»Natürlich ist es mir nicht gleichgültig«, erklärte Marcus. 
»Aber so kann man an die Sache nicht herangehen. Es ist 
heldenhaft, darüber zu reden, dass man sich für einen edlen 
Zweck opfern will, und die Zukunft der Menschheit ist ein 
verdammt edles Ziel, das muss ich euch lassen. Aber nehmt 
euch zehn Sekunden Zeit, euer Vorhaben realistisch zu 
betrachten, und schon ist alles zum Teufel. Seit elf Jahren 
hat niemand mehr einen Partial gesehen. Ihr wisst nicht, wo 
sie sich aufhalten und was sie tun, wie man sie findet, wie 
man einen einfängt, wozu sie körperlich fähig sind. Ihr wisst 
rein gar nichts. Und wenn ihr wie durch ein Wunder einen 
Partial findet, ohne massakriert zu werden, was dann? Wollt 


ihr mit ihm nach East Meadow spazieren und darauf 
vertrauen, dass ihr nicht auf der Stelle erschossen werdet?« 

»Wir nehmen einen tragbaren Medicomp mit«, sagte Kira. 
»Und einen Generator, um ihn zu betreiben. Wir führen alle 
Tests vor Ort durch.« 

»Nein, das könnt ihr nicht«, widersprach Marcus. »Weil ihr 
tot seid. Du hast vorhin gefragt, ob du offen reden darfst, 
also gewähre ich dir noch ein bisschen mehr Offenheit: 
Jeder, der sich auf dieses wahnwitzige Abenteuer einlässt, 
wird sterben. Es gibt keine andere Auflösung. Und ich werde 
nicht zulassen, dass du dich umbringst.« 

»Verdammt, das geht dich doch nichts an!«, fauchte Kira. 
Ihr war auf einmal sehr heiß, ihr Blut schien zu kochen, und 
die Hände kribbelten ihr vor Erregung und Ärger. Für wen 
hielt er sich eigentlich? Auf einmal war es ganz still im 
Raum, alle starrten sie nach ihrem Ausbruch an. Kira stand 
auf und entfernte sich ein paar Schritte. Aus Furcht, gleich 
noch einmal angebrüllt zu werden, wagte sie Marcus nicht 
anzusehen. 

»Wir brauchen mindestens zwei Monate für die 
Vorbereitungen«, sagte Jayden leise. »Haru hat über das 
Bauwesen Zugang zu den Karten, und ich rede mit Leuten, 
die uns hoffentlich helfen werden. Wir sagen, wir planen 
eine Bergungsoperation, ich wähle die Leute aus, und 
niemand wird sich etwas dabei denken, bis wir nicht zur 
geplanten Zeit zurückkehren. Dann ist es längst zu spät, 
weil wir bereits unterwegs sind. Der Papierkram wird 
allerdings einige Zeit erfordern, und wir dürfen dabei keinen 
Verdacht erregen.« 

»Das ist in Ordnung«, sagte Kira. »Wir wollen keine Zeit 
verschwenden, aber wir sollten auch nichts überstürzen. 
Wenn wir die Sache in Angriff nehmen, dann dürfen uns 
keine Fehler unterlaufen.« 


»Wie wollt ihr mich anfordern?«, fragte Xochi. »Ich bin für 
Bergungsmissionen nicht freigegeben.« 

»Du kommst nicht mit«, sagte Jayden. 

»Und ob ich mitkomme!« 

»Du bleibst bei Madison«, sagte Haru. »Jeder trägt das 
Seine dazu bei und nutzt seine eigenen Fähigkeiten. Wenn 
wir dich ins Gebiet der Partials mitnehmen, fordern wir den 
Ärger geradezu heraus. Du wärst eher eine Belastung als 
eine Hilfe.« 

»Bitte bleib bei mir!« Madison streckte mit großen Augen 
und verzweifelter Miene die Hände nach Xochi aus. »Ich 
könnte es nicht ertragen, alle auf einmal zu verlieren.« 

»Wenn Xochi da draußen zu nichts nutze ist, bin ich noch 
schlechter zu gebrauchen«, murmelte Isolde. »Aber ich kann 
beim Senat ein kleines Durcheinander veranstalten, sobald 
man dort bemerkt, dass ihr weg seid. Allerdings habe ich 
keinen Einfluss darauf, was die Abwehr entscheidet.« 

»Das ist gut«, lobte Haru sie, »aber du musst noch mehr 
tun. Du musst dafür sorgen, dass der Senat uns zuhört, 
wenn wir nach der Rückkehr etwas zu sagen haben.« 

»Ich komme nicht mit«, erklärte Marcus, »und Kira auch 
nicht.« 

Kira fuhr herum, marschierte zum Sofa und riss Marcus 
am Arm hoch. »Jayden, Haru, fangt mit der Planung an! 
Marcus und ich gehen hinaus und reden.« Sie zerrte ihn 
durch den Flur zur Vordertür, die sie mit lautem Knall hinter 
sich zuschlug. Dann stieß sie ihn die Treppe hinunter und 
folgte ihm aufgeregt, um sich dicht vor ihm aufzurichten. In 
ihren Augen brannten die Tränen. »Was hast du dir 
eigentlich dabei gedacht?« 

»Ich rette dir das Leben.« 

»Es ist mein Leben, ich kann mich selbst retten.« 


»Dann tu es. Glaubst du etwa, du überlebst diesen 
Ausflug? Willst du wirklich alles wegwerfen?« 

»Was denn überhaupt? Redest du über uns? Soll ich mich 
zurückhalten und zusehen, wie die ganze Welt vor die 
Hunde geht, weil wir uns sonst vielleicht trennen müssen? 
Ich bin nicht dein Besitz, Marcus ...« 

»Das behaupte ich auch nicht. Das habe ich ganz sicher 
nicht behauptet. Ich verstehe nur nicht, warum du auf 
einmal alles wegwerfen willst.« 

»Weil es der einzige Weg ist«, beharrte Kira. »Ist dir das 
denn überhaupt nicht wichtig? Siehst du nicht, was los ist? 
Wir zerfleischen uns gegenseitig. Wenn ich gehe, könnte ich 
sterben, richtig, aber wenn ich bleibe, werden wir alle 
garantiert sterben, und damit meine ich die gesamte 
Menschheit. Das ist unausweichlich, und mit diesem 
Gedanken will ich nicht weiterleben.« 

»Ich liebe dich, Kira.« 

»Ich liebe dich auch, aber ...« 

»Aber nichts«, antwortete Marcus. »Du musst nicht die 
Welt retten. Du arbeitest im medizinischen Dienst und bist 
noch nicht einmal voll ausgebildet, sondern eine 
Praktikantin. Du hast eine Begabung für die Wissenschaft 
und kannst im Krankenhaus viel mehr für die Gemeinschaft 
tun. Dort bist du in Sicherheit. Lass sie gehen, wenn sie das 
wollen, aber du musst bleiben.« Die Stimme versagte ihm. 
»Bleib bei mir!« 

Kira schloss die Augen. Er begriff es einfach nicht. »Ich 
bleibe bei dir, und was dann, Marcus?« Sie sah ihm in die 
Augen. »Willst du heiraten und Kinder haben? Das ist nicht 
möglich, solange wir kein Mittel gegen RM haben. Ob das 
Alter nun gesenkt wird oder nicht - ich werde den Rest 
meines Lebens schwanger sein. Die meisten Frauen 
bekommen jedes Jahr ein Kind, und die Kinder sterben. 


Willst du das wirklich? Wir heiraten, bekommen Kinder, und 
zwanzig Jahre später haben wir zwanzig tote Kinder. In 
meinem Herzen ist nicht genug Platz dafür. So stark bin ich 
nicht.« 

»Dann gehen wir weg«, sagte Marcus. »Wir ziehen auf 
eine Farm oder in ein Fischerdorf, oder wir schließen uns der 
Stimme an, das ist mir alles egal, solange du glücklich bist.« 

»Die Stimme und die Abwehr zerstören die Insel, wenn wir 
keine Heilung finden, Marcus. Wir werden nirgends mehr 
sicher sein.« Sie starrte ihn an und gab sich Mühe, ihn zu 
verstehen. »Glaubst du wirklich, ich könnte irgendwo in 
einem winzigen Dorf glücklich werden und zulassen, dass 
die Welt stirbt?« Sie war heiser vor Erregung. »Kennst du 
mich überhaupt?« 

»Es wird keine Heilung geben, Kira.« Marcus antwortete 
leise, es tat ihm auch selbst weh. Er holte tief Luft und 
reckte das Kinn. »Du bist eine Idealistin. Du löst Rätsel, und 
wenn du vor einem unüberwindbaren Problem stehst, dann 
erkennst du Zusammenhänge, die bisher noch niemand 
gesehen hat. Verrückte haarsträaubende Zusammenhänge, 
die noch niemand gesehen hat, weil sie so haarsträubend 
und verrückt sind. Wir müssen uns der Wahrheit stellen. Wir 
haben alles versucht, wir haben alles erforscht, wir haben 
alle verfügbaren Ressourcen genutzt, aber eine Heilung für 
RM gibt es immer noch nicht, weil die Seuche unheilbar ist. 
Wenn du auf der anderen Seite des Flusses stirbst, wirst du 
daran nichts ändern.« 

Kira schüttelte den Kopf und rang um Worte. Wie konnte 
er nur so etwas sagen? Wie konnte er es wagen, so etwas zu 
denken? »Du ...« Sie hielt inne, brach in Tränen aus, begann 
noch einmal. »Wie kannst du mit einer solchen Einstellung 
leben?« 

»Wir haben doch keine andere Perspektive mehr, Kira.« 


»Aber wie kannst du ohne Zukunft leben?« Sie erwiderte 
seinen Blick. 

Er schluckte. »Indem ich in der Gegenwart lebe. Die Welt 
ist schon untergegangen, Kira. Vielleicht wird eines Tages 
ein Baby überleben, vielleicht auch nicht. Es wird nichts 
andern. Wir haben nur noch uns selbst, also lass uns das 
Leben genießen. Wir können zusammen sein, wie wir es uns 
immer vorgestellt haben, und den Tod, die Angst und alles 
andere vergessen. Einfach nur leben. Wenn du die Insel 
verlassen willst, Können wir das tun. Wir können 
irgendwohin gehen, wo uns niemand findet, weit weg vom 
Senat und der Stimme und den Partials und allem anderen. 
Aber lass es uns zusammen tun!« 

Kira schüttelte schluchzend den Kopf. »Liebst du mich 
wirklich?« 

»Das weißt du doch.« 

»Dann tu mir diesen einen Gefallen.« Sie schniefte, 
wischte sich über die Augen und musterte ihn ernst. »Halt 
uns nicht auf!« Er wollte protestieren, aber sie fiel ihm ins 
Wort. »Ich kann in der Welt, die du beschreibst, nicht leben. 
Wir brechen bald auf, und wenn ich sterbe, dann sterbe ich 
eben, aber wenigstens habe ich es versucht. Wenn du mich 
liebst, dann verrätst du niemandem, was wir tun, wohin wir 
gehen und wie man uns aufhalten könnte. Versprich es 
mir!« 

Marcus schwieg, und Kira ergriff ihn bei den Armen. »Bitte, 
Marcus, versprich es mir!« 

Seine Stimme klang erschöpft und mutlos. »Ich 
verspreche es.« Er zog sich zurück und löste sich von ihr. 
»Alles Gute, Kira.« 


ZWEITER TEIL 


Zwei Monate später 
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Der Wagen rollte um 12.02 Uhr aus der Stadt hinaus. Es war 
eine kampfgerüstete kleine Gruppe. Jayden hatte einen 
alten Bericht über ein Objekt im Südwesten gefunden. Es 
war eine Highschool an der Südküste, die noch niemand 
näher untersucht hatte. Schulen besaßen im Allgemeinen 
gut eingerichtete Krankenstationen, deshalb war es kein 
Problem gewesen, Kira anzufordern. Die Schule war 
außerdem schon recht alt, also musste Haru mitkommen 
und das Gebäude auf Stabilität prüfen, während Kira die 
Medikamente durchgehen sollte. Das alles war keineswegs 
ungewöhnlich. Jaydens Vorgesetzte hatten den Einsatz ohne 
großes Nachdenken genehmigt. Die Grenzpatrouillen hielten 
sie nicht einmal an, sondern winkten sie durch, sobald sie 
die Uniformen erkannten. 

Kurz darauf waren sie in der Wildnis. Damit hatten sie 
Phase Eins erfolgreich abgeschlossen. 

Kira und Marcus hatten sich am vergangenen Abend 
wieder gestritten. Sein letzter Versuch, sie doch noch von 
dem Vorhaben abzubringen, war natürlich gescheitert. Es 
machte Kira verrückt, dass er so begriffsstutzig war und sie 
so gründlich missverstand. Während sie auf dem Wagen der 
Abwehr dahinrolite, grollte sie innerlich noch immer heftig 
und versuchte, an etwas anderes zu denken. 

Sie musterte die Gruppe, mit der sie fuhr. Das Mädchen, 
das sie vom letzten Einsatz kannte, lenkte auch dieses Mal 
das Gespann. Sie war zierlich und hieß Yoon-Ji Bak. Neben 


ihr saß Gabriel Vasicek auf dem Kutschbock. Er war ein in 
vielen Schlachten vernarbter Berg von einem Mann, der 
einen sogenannten Miniwerfer mit mindestens acht Läufen 
bevorzugte. Wer sah, wie mühelos er das Ding schwang, 
verzichtete gern darauf, ihm Schwierigkeiten zu machen. 
Hinten bei Kira hockten Jayden, Haru und zwei Soldaten, die 
Jayden als Nick und Steve vorgestellt hatte. Kira hatte keine 
Ahnung, wer nun welchen Namen trug, und nannte sie bei 
sich Dünn und Dreckig. Wortlos betrachteten sie die 
vorbeiziehenden Häuser. 

Jayden entfaltete eine Karte der Insel. »Wir fahren auf der 
Meadowbrook nach Süden, auf der Sunrise nach Westen, 
dann im Süden weiter nach Long Beach, bis wir die Küste 
erreichen. Tatsächlich kommen wir der Schule, die in dem 
Bericht genannt wird, recht nahe, wir fahren nur ein paar 
Blocks weiter daran vorbei. Wer uns sieht und danach 
gefragt wird, kann nur berichten, dass wir genau dort waren, 
wo wir sein sollten.« 

Kira deutete zur Südküste, auf ein wirres Durcheinander 
von Buchten, Landzungen und schmalen Inseln. »Wir 
müssen dort über eine Brücke. Es stellt sich die Frage, ob sie 
überhaupt noch steht.« 

»Du denkst wahrscheinlich an uralte Holzbrücken«, 
antwortete Haru. »Wir fahren über Stahlbrücken, die auch 
ohne Wartung erheblich länger als elf Jahre halten.« 

»Aber warum müssen wir so weit nach Süden?«, fragte 
Kira. »Wenn uns jemand in der Nähe der Schule sieht, nun 
gut, dann haben wir einen Zeugen, aber rechtfertigt das 
wirklich einen Umweg, der uns einen Tag oder mehr 
kostet?« 

»Wir müssen sowieso nach Süden«, erklärte Jayden. Er 
deutete auf die westliche Hälfte der Karte. »Dafür gibt es 
zwei Gründe. Der erste ist der Flughafen, dieser Kasten hier 


mit der Abkürzung /FK. Das ist ein leicht zu überblickendes 
großes Gelände, das wir allerdings nicht benutzen. Damit ist 
es praktisch das Hauptquartier der Stimme auf der Insel. 
Jeder, der sich nicht an die Regeln halten will, landet früher 
oder später dort.« 

»Alle bis auf uns«, antwortete Kira. 

Jayden grinste schief. »Außerdem liegt er genau zwischen 
East Meadow und dem Militärstützpunkt in Queens, der das 
zweite große Hindernis darstellt. Wenn wir zu weit nach 
Norden fahren, begegnen wir der Abwehr, und das sollten 
wir vermeiden. Wenn wir in der Mitte durchfahren, riskieren 
wir Ausfälle der Stimme von JFK aus. Wenn wir ganz nach 
Süden fahren, gehen wir beiden aus dem Weg. Wir sind 
dann zwar dicht am Flughafen, aber unsere Späher 
berichten, dass die Stimme keine Streifen dorthin schickt.« 
Er deutete auf Dünn und Dreckig. Einer nickte, der andere 
rührte sich überhaupt nicht. »Am Strand gibt es nichts zu 
stehlen und keine Leute, die man ausrauben kann. Von dort 
aus steht uns der Weg nach Brooklyn offen.« Er ttippte auf 
die Karte und fuhr mit dem Finger weiter, bis er eine Gegend 
erreichte, die mit Staten Island beschriftet war. »Diese 
Gegend ist unseres Wissens menschenleer, außerdem hat 
die Abwehr diese Brücke gesprengt, also gibt es keinen 
benutzbaren Weg hinüber. Im Süden ist nichts mehr außer 
dem Meer, was bedeutet, dass sich der größte Teil des 
Militärs weiter oben in Queens befindet, wo unser Land und 
ihr Land aneinanderstoßen. Aus diesen Gründen werden wir 
auf der geplanten Route weit nach Süden vorstoßen und 
allem Vermeidbaren ausweichen.« 

Kira begriff und nickte. »Demnach bewegen wir uns an der 
Südküste entlang und hoffen, dass die Brücken noch intakt 
sind. Dann fahren wir hinter der Abwehr durch ...« Sie 
blickte auf die Karte. »Durch Brooklyn.« 


»Genau«, sagte Haru. »Wir benutzen die Brooklyn 
Bridge.« 

Kira runzelte die Stirn und wies auf die Karte. »Besteht 
nicht die Gefahr, dass die Partials einfach herüberkommen 
und uns umbringen, wenn die Gegend so schlecht 
überwacht wird? Bieten die Minen genügend Schutz?« 

»Wir haben in dieser Gegend so ziemlich alle 
Sprengkörper verteilt, die wir überhaupt auftreiben 
konnten«, erläuterte Jayden. »In dem ganzen Gebiet gibt es 
Wachtposten und Wachtürme, und die Stadt und die 
Brücken sind mit Sprengfallen gesichert. Wir können das 
alles umgehen, weil wir die Positionen kennen. Aber ein 
Heer, das dort durchmarschieren will, fliegt in die Luft, 
verheddert sich und wird von Scharfschützen erledigt, 
während unsere Kräfte sie aus der Flanke angreifen.« 

»Haben die Partials nicht die gleichen 
Schutzvorrichtungen in ... wie heißt das noch? ... in der 
Bronx eingerichtet?« 

»Das ist denkbar, falls sie wirklich dort sind, aber 
vermutlich ist es ihnen gleichgültig. Wir sind für sie lästige 
Insekten. Ein paar Tausend Menschen gegen mehr als eine 
Million Partials. Wahrscheinlich achten sie kaum auf ihre 
Verteidigung und halten uns nicht für so dumm, einen 
Angriff zu wagen.« 

Kira schnaubte. »Ich weiß nicht, ob diese Angriffsstrategie 
- Wir sind sogar noch dümmer, als sie glauben - tatsächlich 
brauchbar ist.« 

»Vertrau uns!«, bat Jayden. »Wir wissen, was wir tun. Wir 
weichen unseren eigenen Minen aus. Nick und Steve haben 
die Hälfte selbst gelegt und werden die gegnerischen Fallen 
entdecken, ehe etwas passiert. Es wird schon klappen.« 

Kira blickte wieder zu Dünn und Dreckig hinüber. Einer 
nickte, der andere rührte sich immer noch nicht. Kira strich 


sich das Haar aus dem Gesicht. 

»Können wir diesen Leuten wirklich trauen? Nick, Steve, 
Gabe, Yoon?« 

»Haru hat sie ausgewählt«, erklärte Jayden. »Er vertraut 
ihnen, also sehe ich keinen Grund, anderer Meinung zu sein. 
Sie wissen, was wir tun und warum wir es tun, und finden, 
das Risiko lohnt sich. Ich habe schon mit ihnen 
zusammengearbeitet. Sie werden sich nicht gegen uns 
wenden oder uns verraten, falls du das meinst.« 

»Ich bin nur neugierig.« Sie wandte sich an Dünn. »Was 
sagst du selbst? Warum bist du hier?« 

»Ich will ein Stück von einem Partial haben.« 

»Spitze«, kommentierte Kira. »Ein wirklich üÜberzeugendes 
Motiv.« Dann sah sie Dreckig an. »Und du?« 

Dreckig nickte. Seine Augen blieben hinter pechschwarzen 
Brillengläsern verborgen. »Ich will einfach nur kleine Babys 
retten.« 

»Beeindruckend.« Kira heftete den Blick auf Jayden und 
riss die Augen auf. »Echt beeindruckend.« 

»Bis Long Beach sind es siebzehn Kilometer«, ergänzte 
Haru. »Dann stoßen wir vor Einbruch der Dunkelheit so weit 
nach Westen vor wie nur möglich. Wenn du ein Nickerchen 
machen willst, wäre dies der richtige Augenblick. Vasicek, 
passt du vorn auf?« 

»Alles klar«, bestätigte Gabe. 

»Ich übernehme die Rückseite. Ihr anderen könnt euch 
hinhauen. Es wird eine lange Woche.« 


»Es ist eine Doppelbrücke.« Yoon betrachtete das Bauwerk 
mit dem Fernglas. Sie hatten die kleine Brücke nach Long 
Beach am Südstrand der Insel erreicht. »Stahl und Beton, 
beide Seiten sehen ziemlich gut aus. Eigentlich sogar 
hervorragend. An den Rändern hat sich etwas Schutt 


gesammelt, die Mitte ist frei.« Sie setzte das Fernglas ab. 
»Die Brücke wird regelmäßig benutzt.« 

Kira spähte hinüber. »Die Stimme?« 

»Wahrscheinlich nur ein Fischerdorf«, überlegte Jayden. 
»Ein paar Großfamilien, die über die Brücke nach East 
Meadow fahren und den Fang verkaufen. In dieser Gegend 
leben viele von ihnen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das 
bedeutet natürlich, dass sie auch Banditen sind, wenn sich 
die Gelegenheit bietet.« 

»Dann machen wir es ihnen so schwer wie möglich«, 
sagte Haru. »Vasicek!« 

Der Riese regte sich und wechselte binnen Sekunden von 
einem Schnarchen, das den Wagen erschüttert hatte, zu 
voller Bereitschaft. »Ja?« 

»Geh mit dem Werfer wieder nach vorn und mach einen 
möglichst beängstigenden Eindruck!« 

Gabe schulterte die Kanone und kletterte nach vorn. Bei 
jedem Schritt schwankte der Wagen bedenklich. 

»Warum nennt man das Gerät einen Miniwerfer?«, fragte 
Kira. »Es ist größer als ich. Ist das so, als würde man einen 
großen Mann Kleiner nennen?« 

»Waffen dieser Art werden auch auf Panzern eingesetzt«, 
erklärte Haru, »aber unsere Version ist klein genug für 
Infanteristen. Wenn du etwas als klein bezeichnest, musst 
du eben an den Maßstab und an das Original denken.« 

»Dann bist du ein wandelnder Panzer.« Kira pfiff leise, als 
Gabe sich neben Yoon niederließ. »Ich muss mir merken, 
dich nicht Kleiner zu nennen.« 

»Los jetzt!«, befahl Haru. Yoon ließ die Pferde laufen, und 
der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Kira 
fasste die Brücke ins Auge, der sie sich näherten, und ließ 
immer wieder den Blick über die Gebäude schweifen, an 
denen sie vorbeikamen. Die Straße war breit, überall gab es 


Parkplätze und geplünderte Läden. Wo Seitenstraßen 
einmündeten, blieben zwischen den Fahrspuren dreieckige 
Rasenflächen frei, auf denen kleine Bäume wuchsen. Als sie 
das letzte Gebäude an der Ecke erreichten, sah Kira sich 
nervös um, weil sie jeden Augenblick mit einem Hinterhalt 
rechnete, entdeckte jedoch nichts außer geborstenen 
Schaufenstern und rostenden Autos. 

Der Wagen rumpelte weiter, die Hufe klapperten auf dem 
rissigen Asphalt. Schließlich erreichten sie die Rampe vor 
der Brücke. Nach links und rechts erstreckte sich der 
schmale Meeresarm, und dann fuhren sie völlig ungeschützt 
über die Brücke, auf jeder Seite mehrere Hundert Meter 
offenes Gelände und keine Gebäude oder andere 
Deckungsmöglichkeiten in der Nähe. Sie war im Zentrum 
der Insel aufgewachsen, wo es immer irgendeinen Schutz in 
der Nähe gab. Das brachte eigene Gefahren mit sich, doch 
sie hatte gelernt, damit zu leben - Löcher, in denen sich 
Banditen oder Tiere versteckten, Mauern, die einstürzten, 
wenn man nicht aufpasste, Metalldornen und Glasscherben 
und hundert andere Gefahrenquellen. Sie kannte sie und 
war daran gewöhnt. Aber hier draußen zu sein, weit entfernt 
von allem Vertrauten, ohne jeden Schutz und ohne Deckung 
- es gab nicht einmal eine kleine Wand, an die man sich 
anlehnen konnte -, hier hatte sie das Gefühl, die Welt sei 
eine einsame, leere Gegend. 

Der Küstenstreifen auf der anderen Seite sah - falls das 
überhaupt möglich war - noch schlimmer aus. Getrieben 
von einem salzig schmeckenden Wind, schwappten graue 
Wellen mit Schaumkronen an den Strand. Von der Nordseite 
aus war die Hauptinsel zu sehen, im Süden erstreckte sich 
das flache, endlose, konturlose Meer, so weit das Auge 
reichte. Kira hatte oft von der Welt jenseits der Insel 
geträumt, von den Ruinen und Wundern, die es dort zu 


entdecken gab, auch von Gefahren und Verlassenheit. Hier 
war die Welt ein riesiges graues Nichts. Halb verschüttet lag 
ein toter Hund im Sand, befleckt mit altem braunem Blut 
und übersät mit weißen Maden. Sie richtete den Blick auf 
die Straße und bemühte sich, ihn nicht abzuwenden. 

Falls in Long Beach Menschen lebten, dann hielten sie sich 
verborgen. Ohne Zwischenfall rollte der Wagen zu einer 
weiteren Brücke am westlichen Ende. Dort kehrten sie auf 
die Hauptinsel zurück, umrundeten eine versumpfte weite 
Bucht und fuhren durch eine weitere verlassene Stadt nach 
Westen. Hier begann der Strand viel näher an der Straße, 
als es der Karte zu entnehmen war. Aus Gründen, die sie 
selbst nicht genau benennen konnte, fand Kira dies 
beunruhigend. Inzwischen waren alle Soldaten wach und 
passten im verblassenden Licht genau auf. Jayden flüsterte 
Kira etwas zu. 

»Näher kommen wir nicht an den Flughafen heran. Diese 
Siedlung liegt genau gegenüber, es sind nur fünf oder sechs 
Kilometer.« 

»Glaubst du, wir stoßen auf Banditen?« 

»Hast du das Gewehr?« 

Kira nickte und überprüfte die Kammer. Sie holte tief Luft, 
um sich zu beruhigen. »Geladen und gesichert.« 

»Dann bist du auf jeden Fall bereit.« 

Kira schluckte und richtete die Waffe nach draußen, wie 
sie es in der Ausbildung gelernt hatte: Die linke Hand stützte 
den Lauf, die rechte lag am Griff, der Finger neben, aber 
nicht auf dem Abzug. Sie entsicherte das Gewehr und 
beobachtete die vorbeiziehenden Gebäude. Es waren 
schöne Stadthäuser mit hohen alten Bäumen auf den 
vorderen Wiesen. Wahrscheinlich hatte jedes Gebäude vor 
dem Zusammenbruch mehrere Millionen Dollar gekostet. 
Jetzt waren die Fenster und Türen geborsten, auf den 


Rasenflächen wucherte das Unkraut, und die verrosteten 
Autos hockten wie riesige tote Insekten in den Zufahrten. 
Sie kamen an einer Baumreihe vorbei, hinter der hohe 
Gebäude standen - ein altes Strandhotel, das inzwischen 
wahrscheinlich halb überflutet war. In einem der oberen 
Fenster bemerkte sie ein Glitzern - nur der Reflex auf einer 
Scherbe? Oder ein Signal an jemanden, der sich in der Stadt 
versteckt hielt? 

Dann erreichten sie den alten Stadtkern, und Kira 
entdeckte Anzeichen derzeitiger Bewohner: Graffiti auf den 
Wänden, Planen auf zerstörten Dächern, Bretter vor 
geborstenen Fenstern. Vor einer alten Bank hingen gewellte 
Aluminiumbleche, und die Autos auf dem Parkplatz waren zu 
einer Barrikade zusammengeschoben. Sie konnte nicht 
erkennen, wie alt diese Befestigungen waren und ob 
dahinter noch jemand lebte. Nichts rührte sich, niemand 
verlor ein Wort darüber. 

Zwei Blocks weiter ertönte ein lauter Knall. Kira zuckte 
erschrocken zusammen und packte die Waffe fester. »War 
das ein Schuss?« 

»Es klang eher so, als wäre etwas heruntergefallen.« 
Jayden spähte aufmerksam in jeden Winkel und Schatten, 
während sie weiterfuhren. »Möglicherweise eine 
Sperrholzplatte, aber sicher bin ich nicht.« 

»Dann sind wir nicht allein?« 

»O nein, wir sind ganz bestimmt nicht allein.« 

Kira betrachtete die Fenster an der Straße - alte 
Einfamilienhäuser, Wohnblocks, Restaurants, Eisdielen. Alle 
waren ausgeplündert und hatten unter Wind, Wetter und 
menschlicher Gewalt gelitten. Yoon ließ die Pferde laufen 
und flüsterte leise mit ihnen, um sie zu beruhigen. Gabe 
zeigte seine Minikanone wie einen Talisman her und hatte 
sich auf dem Sitz halb aufgerichtet, um jederzeit schießen 


zu können. Dünn und Dreckig hockten geduckt im Wagen 
und visierten mit den Gewehren Stellen an, auf die Kira 
keinen zweiten Blick verschwendet hätte: einen 
Müllcontainer in einer Gasse, eine Anzeigetafel, einen 
umgekippten und verbeulten Lieferwagen. 

Auf einmal hörten sie Schritte in einer Seitenstraße. Kiras 
Herz schlug schneller. Sie konnte nicht erkennen, ob dort 
jemand auf sie zurannte oder vor ihnen weglief. Sosehr sie 
sich auch anstrengte, es war nichts zu entdecken. 

»Möglicherweise Stimmen, die einen Überfall planen«, 
erklärte Jayden. »Oder Fischer, die uns für Stimmen halten.« 

»Ihr tragt Uniformen«, widersprach Haru. »Sie sollten doch 
wissen, dass wir ihnen nichts tun.« 

Kira packte das Gewehr fester. »Damit sind wir auch leicht 
zu erkennende Ziele für die Stimme.« Kira bemerkte in 
einem oberen Fenster eine Bewegung, wandte sich rasch 
um und richtete den Lauf auf den Gegner. Der Finger fand 
den Abzug, und sie war bereit, den ersten Schuss 
abzufeuern. 

Es war ein Junge von höchstens vierzehn Jahren. So jung 
wie Saladin. Das Gesicht war schmutzig, das Hemd zerfetzt 
und zu groß. Kira keuchte, atmete heftig und beobachtete 
den Jungen durch das Zielfernrohr. Der Finger lag bereits auf 
dem Abzug. Sie ließ das Gewehr sinken. 

»Nicht auf ihn schießen!« 

Auch Jayden spähte zu dem Jungen im Fenster hinauf, der 
mit versteinertem Gesicht auf sie herabblickte. Der Wagen 
rollte weiter, und sie konnten ihn nicht mehr sehen. Kira 
rutschte an der Wand der Ladefläche hinunter, legte das 
Gewehr weg und schlug die Hände vors Gesicht. 

Der Wagen rumpelte durch die verlassene Stadt. 

Die Halbinsel erstreckte sich lang, viel länger als die 
letzte. Inzwischen ging die Sonne unter, und die Gebäude 


warfen verzerrte Schatten auf die Straße. Kira betrachtete 
die Geschäfte, die nach und nach wieder Wohnhäusern 
wichen. Dann folgten Apartments, schließlich Kudzu- 
Urwälder und kleine Schösslinge. Gerade als Kira zu der 
Ansicht gelangte, es sei längst zu dunkel, um noch 
weiterzufahren, ließ Jayden anhalten und deutete auf das 
heruntergekommene Büro eines Jachthafens. Dünn und 
Dreckig sprangen aus dem Wagen und verschwanden fast 
sofort, verschmolzen im Nu mit den Schatten. Kira wartete 
angespannt und war so nervös, dass sie das Gewehr wieder 
an sich nahm. Sie wollte etwas sagen, doch Jayden hieß sie 
mit einer Handbewegung schweigen. Die Minuten dehnten 
sich wie Stunden, dann leuchtete in dem Büro ein kleines 
Licht auf. Jayden pfiff leise, worauf Yoon die Pferde zu dem 
Gebäude hinüberlenkte. Die Vorderfront hatte vollständig 
aus Glas bestanden, damit die Modelle der dort 
angepriesenen Boote zur Geltung kamen. Die Öffnung war 
groß genug, um den ganzen Wagen in den schützenden 
Unterstand zu fahren. Jayden sprang hinaus, Gabe polterte 
ebenfalls hinunter und beäugte den rückwärtigen 
Straßenabschnitt. 

»Hinten ist eine Tür«, berichtete Dünn. »Zwei Fenster. Zu 
groß, um sie zu vernageln.« 

»Los!«, rief Jayden. Sie verschwanden in den hinteren 
Räumen. Haru lud die Gerätschaften ab, und Kira eilte ihm 
zu Hilfe - Decken und Essen, Reservemunition, sogar 
Sprengstoff. Davon hatte sie noch gar nichts gewusst. Sie 
reichte alles an Yoon und Dreckig weiter, dann brachten sie 
die Sachen in ein Hinterzimmer, das keinen zweiten 
Ausgang hatte. Als Letztes war der medizinische Computer 
an der Reihe. Es war ein tragbares Gerät, das über einen 
eigenen Generator verfügte, eigens für die Feldarbeit in 
unterentwickelten Gegenden konstruiert. Kira konnte sich 


nicht erinnern, wie die alte Welt ausgesehen hatte. Damals 
war sie ein Kind gewesen, und die Einöde hatte als 
entwickelt gegolten. Sie dachte an die Maden auf dem 
Hundekadaver, die blind umherkrochen und fraßen. 

Sie versorgten die Pferde, stellten eine Wache auf und 
richteten ihr Nachtlager ein. Kira wickelte sich eng in die 
Decken. Es war nicht kalt, aber empfindlich kühl, und in der 
Dunkelheit schlugen ihre Zähne aufeinander. Sie hörte 
jemanden leise singen - es war Gabe, der Wache hielt. Leise 
und fast zärtlich, was angesichts seines mächtigen 
Körperbaus verwunderte, sang er ein altes Lied, das Kiras 
Lehrer manchmal in der Schule vorgetragen hatte. Es ging 
um eine verlorene Liebe und um seliges Vergessen. Sie 
musste an Marcus und ihr letztes Gespräch denken. Sie 
liebte ihn - jedenfalls glaubte sie das oder hatte es 
geglaubt. Aber wenn er über ein Zusammenleben mit ihr 
gesprochen hatte, war ihr der Gedanke unerträglich 
geworden. 

Warum kann ich mit ihm nicht über wirklich wichtige 
Dinge reden?, fragte sie sich. Warum sieht er nicht ein, dass 
es mir nicht reicht, einfach aufzugeben und das Ende 
abzuwarten? Wie kann jemand bloß eine solche Einstellung 
haben? 

Sie zog sich die Decke über den Kopf und lauschte Gabes 
Lied. Als sie eingeschlafen war, träumte sie vom Tod - nicht 
nur von ihrem Tod, nicht nur vom Tod der Menschheit, 
sondern vom Untergang aller Lebewesen, die sie je gekannt 
hatte. Die Erde war flach und weit, eine braune Staubwüste, 
kahl wie der Mond. Eine einsame Straße verlor sich in 
unendlicher Weite. Als Letztes stürzten die Gebäude ein, 
fern und feierlich, die Grabsteine einer ganzen Welt. Dann 
waren sie verschwunden, und es war überhaupt nichts mehr 
da. 
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Jayden weckte Kira früh am Morgen, anschließend rüttelten 
sie die anderen aus dem Schlaf und brachen inmitten eines 
dünnen grauen Nebels auf. Diesmal lenkte Haru das 
Gespann. Er schnalzte mit der Zunge, um die Tiere 
anzutreiben. Yoon saß unterdessen hinten bei Kira und 
kreiste langsam mit den Schultern, um die Verspannungen 
zu lösen. Im frühen Morgenlicht erkannten sie jenseits einer 
weiten Bucht den Flughafen. Nebel wallte über das Wasser. 

Sie fuhren noch einige Kilometer durch städtisches Gebiet, 
bis sie die nächste Brücke erreichten, die sich weit über die 
Bucht hinweg spannte und die Halbinsel mit der Hauptinsel 
verband. Sie erkannten das Bauwerk, lange bevor sie 
tatsächlich davorstanden. Kira hoffte inständig, dass die 
Fahrbahn noch intakt war. Wenn sie an dieser Stelle nicht 
hinüberkamen, hatten sie mehrere Tage verloren. 

Suchte man sie schon? Der Bergungseinsatz war für zwei 
Tage geplant, also wurden sie noch nicht vermisst, es sei 
denn, Marcus hatte den zuständigen Stellen ihr Ziel 
verraten. Sie wollte ihm trauen und konnte sich nicht 
vorstellen, weshalb er sie enttäuschen sollte. Andererseits 
hatte er sich geweigert, ihr zu helfen und mitzukommen. Ihn 
hätte sie zurzeit mehr gebraucht als das Gewehr, das sie in 
Händen hielt, und doch ... 

Vor einem riesigen Parkplatz, der von einem bis zum 
anderen Ende der Halbinsel reichte, hielten sie an. Die 
Brücke war blockiert, dort erhob sich eine behelfsmäßige 


Barrikade aus alten Autos, in denen schon lange kein Fahrer 
mehr gesessen hatte. Dünn und Dreckig hielten Wache, 
während die anderen schoben, drückten und die Pferde 
anspannten, um einen Weg durch die Trümmer 
freizuräumen. Kira überwand sich, aufrecht auf dem Wagen 
zu stehen, als sie die Brücke überquerten. Auf Hunderte 
Meter in allen Richtungen war sie selbst die höchste 
Erhebung. Sie hatte Angst. Genau deshalb tat sie es. 

Die andere Seite war offener als die Halbinsel, dort gab es 
Felder und Bäume und keine verlassenen Gebäude. Kira 
atmete durch, als der Flughafen endlich hinter ihnen lag. 
Nach wenigen Kilometern erreichten sie wieder besiedeltes 
Gebiet und fuhren auf einer breiten Straße an 
Einkaufszentren und dicht gedrängten, aus Holz und Ziegeln 
erbauten Einfamilienhäusern vorbei. Die meisten waren 
baufällig, von Ranken überwucherte Ruinen in einem 
hungrigen Dschungel. 

Auf einer Kreuzung stießen sie auf verkohlte Autos, die vor 
langer Zeit ausgebrannt waren. Diese Stadt war erheblich 
größer als East Meadow, dichter besiedelt und stärker 
bevölkert als alle anderen Orte, die Kira bei ihren 
Bergungseinsätzen und anderen Fahrten je gesehen hatte. 
Der Teil der Insel, der östlich von East Meadow lag, hatte 
sich dem RM-Virus mit Würde unterworfen. Die Familien 
hatten sich versammelt und waren still in den Häusern 
gestorben. Die Vororte von Manhattan hatten sich dagegen 
verbissen gewehrt und sich gegenseitig zerfleischt, als sie 
keinen Feind gefunden hatten, den sie bekämpfen konnten. 
Man sah die Spuren in der Stadt, die nun leer war. 

Kira war im Schatten des Nassau Hospital aufgewachsen. 
Es war das größte Gebäude in East Meadow, und sie hatte 
angenommen, es sei auch das höchste der Welt. Die ferne 
Skyline von Manhattan zerstörte diese Illusion, sobald sie 


Brooklyn erreichten. Die Straße verlief fast schnurgerade 
nach Nordosten. Jayden zückte jedoch eine neue Karte und 
lotste Haru im Zickzack weiter. Manchmal blieben sie auf 
Durchgangsstraßen, manchmal mussten sie lange Umwege 
einschlagen. Nach einigen Kilometern hielten sie auf einem 
verwilderten Friedhof an und tränkten die Pferde in einem 
Teich. Währenddessen banden Yoon und Dreckig dicke 
Bündel alter T-Shirts um die Hufe der Pferde, um die 
Geräusche zu dämpfen. In der Ferne wagte sich eine 
Antilopenfamilie zwischen den Bäumen hervor. Die Tiere 
waren hübsch gestreift und hatten zierlich gewundene 
Hörner. Sie knabberten an den grünen Gräsern, die 
zwischen den Grabsteinen sprossen, dann sprangen sie im 
Gleichtakt davon und flohen in wilder Verzweiflung. Ein 
tiefschwarzer Fleck folgte ihnen. 

»Ein Pantherx, erklärte Yoon. 

Kira zog das Gewehr näher zu sich heran. »Gut zu 
wissen.« 

»Panther jagen gewöhnlich in der Nacht«, meinte Yoon. 
»Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht.« 

Sie stiegen wieder auf den Wagen und fuhren weiter, 
Jayden wies ihnen mithilfe der von Hand gezeichneten Karte 
den komplizierten Weg. Je näher sie dem Fluss kamen, desto 
größer wurden die Gebäude. Am Nachmittag hielten sie im 
Schatten eines dreißigstöckigen Wohnhauses an und 
warteten fast eine Stunde, während Jayden um die Ecke 
spähte. Dünn huschte neben ihm in ein Gebäude, Dreckig 
verschwand hinter einer Autoschlange. Kira beugte sich zu 
Haru hinüber. 

»Was haben sie vor?« 

»Am Ende der Straße steht ein Wachturm«, flüsterte Haru. 
»Zwei Mann und ein Funkgerät. Sie beobachten die Grenze 


auf Bewegungen der Partials. Ausweichen können wir nicht, 
also warten wir.« 

»Worauf denn?« 

»Früher oder später muss jeder mal pinkeln.« 

»Ehrlich?«, staunte Kira. Sie spähte vorsichtig um die 
Ecke, entdeckte aber nichts. »Ich kann ihn nicht erkennen.« 
»Das ist ja der Trick.« Haru zog sie zurück. »Wir wissen, 
wohin wir blicken müssen. Jayden behält ihn im Auge. 

Sobald er sich bewegt, fahren wir weiter.« 

»Und dann entdeckt uns sein Partners, erwiderte Kira. 
»\Wenn das so einfach ist, wie ihr es darstellt, kommt hier 
doch jeder durch.« 

»Wir tun nur so, als wäre es einfach«, erklärte Jayden. Er 
lag hinter einem Auto und hatte das Fernglas auf ein 
Dreibein geschraubt. »Wir sind einfach so verdammt gut in 
unseren Jobs.« 

»Selbst der aufmerksamste Wachtposten wird nachlässig, 
wenn er ein Jahrzehnt lang nichts bemerkt«, ergänzte Haru. 
»Höchstwahrscheinlich schläft sein Partner, nachdem er die 
Nachtwache übernommen hat. Sei geduldig, aber bereit 
loszulaufen, sobald wir das Signal geben.« 

Kira setzte sich auf den Bordstein und betrachtete die 
Hochhäuser in der Nähe. Hier und dort strich eine 
verwilderte Hauskatze durch den Schutt oder beobachtete 
sie von einer Fensterbank aus. Die Minuten dehnten sich 
endlos, und am Grund der Schlucht aus Stahl und Beton 
konnte Kira nicht abschätzen, wie viel Zeit wirklich 
vergangen war. Irgendwann warf sie Kiesbröckchen und 
versuchte, ein offenes Autofenster auf der anderen 
Straßenseite zu treffen, doch mit einer raschen Geste seiner 
riesigen Hand befahl ihr Gabe, still zu sein. 

»Die Wachtposten können es wahrscheinlich weder sehen 
noch hören, trotzdem sollten wir vorsichtig sein.« 


Kira lächelte verlegen. »Ja, tut mir leid. Ist klar.« Auf 
einmal bemerkte sie am anderen Ende der Straße eine 
Bewegung. Es war Dreckig, der hinter einer halb zerfallenen 
Mauer stand und ihnen winkte. 

»Wie ist er da hinübergekommen?« 

Jayden hob die Hand. »Macht euch bereit!« 

Yoon ergriff die Zügel, und Kira stand auf. Sie schluckte 
ängstlich. Jayden hielt mit erhobener Hand inne, auf einmal 
ließ er sie sinken. 

»LOoSs!« 

Yoon zog an den Zügeln, und die Pferde setzten sich in 
Bewegung. Gedämpft pochten die Hufe auf den Asphalt. 
Kira schritt mit den anderen neben dem Wagen her und 
suchte noch einmal den Wachturm, konnte aber außer 
leeren Häusern immer noch nichts entdecken. 

Auf der anderen Seite angelangt, verbargen sie den 
Wagen hinter einem Gebäude. Jayden beobachtete die 
Straße mit dem Fernglas. Dreckig näherte sich leise aus den 
Schatten. 

»Wie bist du da hinübergekommen?« 

Er hob nur die Schultern und stieg auf den Wagen. 

»Der Posten ist noch nicht zurück«, berichtete Jayden, 
ohne sein Ziel aus den Augen zu lassen. »Funkverkehr höre 
ich nicht. Ich glaube, man hat uns nicht entdeckt.« Er kam 
geduckt um die Ecke und richtete sich auf. »Weiter!« 

Dünn gesellte sich ein paar Blocks weiter zu ihnen. Er 
erschien aus dem Nichts und stieg auf den Wagen. 

»Er hat uns nicht gesehen«, sagte er nur. 

Jayden nickte. »Gelungen.« 

So bewegten sie sich auf verschlungenen Wegen weiter 
durch das Häusermeer, bevorzugten stille Seitenstraßen und 
wichen den Wachtposten der Abwehr dank ihrer Karte aus. 


Schließlich hielten sie vor einem großen, massiven 
Gerichtsgebäude an. Yoon spannte die Pferde ab. 

»Du kannst es von hier aus nicht sehen, aber wir sind nur 
noch ein paar Blocks vom Fluss entfernt. Dort gibt es direkt 
nebeneinander zwei Brücken, die ein einziger Posten 
überwacht. Voraussichtlich können wir nach drüben 
schleichen, aber wir müssen die Pferde und den Wagen 
zurücklassen.« 

Kira betrachtete den bewaldeten Park auf der anderen 
Straßenseite und stellte sich unzählige Panther vor, die im 
Zwielicht lauerten. »Bleibt Yoon bei ihnen?« 

Jayden schüttelte den Kopf. »Ich habe lieber ein Gewehr 
mehr in Manhattan und laufe nach Hause.« Er deutete auf 
die Treppe des Gerichtsgebäudes. »Wir bringen alles dort 
drinnen unter und hoffen, dass nichts passiert.« 

Die Treppe war jedoch zu steil, und der Wagen war zu 
schwer. Es war zu gefährlich, ihn hinaufzuschleppen. Also 
trugen sie ihre Ausrüstung selbst hinauf und führten die 
Pferde behutsam über die steile Granittreppe nach drinnen. 
Die Fenster im Gebäude waren zerbrochen, doch die 
schweren Türen erwiesen sich als mehr oder weniger intakt. 
Yoon geleitete Gabe und Kira zum Park auf der anderen 
Straßenseite, wo sie mit einem gekrümmten dicken Messer 
Gras abschnitten und es den Pferden brachten. Dann 
bildeten sie aus Schreibtischen einen behelfsmäßigen Stall 
und versperrten die Tür mit schweren Möbeln. Kira dachte 
daran, dass die Pferde verhungern würden, wenn sie mit 
ihrer Gruppe nicht zurückkehrte. Sie schüttelte sich und 
verscheuchte den unangenehmen Gedanken. 

Die Soldaten überprüften die Waffen und sorgten dafür, 
dass die Läufe frei, die Kammern geladen und die 
beweglichen Teile gängig waren. Kira untersuchte ihr 
eigenes Gewehr, so gut sie es eben konnte, und nahm die 


Einzelteile der Waffe in Augenschein, über die sie früher nie 
ernsthaft nachgedacht hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, 
dass ihr Leben davon abhängen konnte. Das Magazin war 
voll, und sie hatte Reservemunition im Rucksack dabei. Zwei 
Magazine steckten gut erreichbar im Gürtel. Gabe ließ die 
Läufe seines Miniwerfers rotieren, und als sie sich mühelos 
drehten, schulterte er einen großen Rucksack voller 
Munition. Jayden schlang sich das Gewehr über die Schulter 
und nahm sich danach zwei halb automatische Waffen vor, 
die er an den Hüften trug. Dünn und Dreckig hatten 
langläufige Gewehre mit dicken Schalldämpfern. Harus 
Waffe war kurz und leicht handhabbar, man konnte sogar 
den Kolben einklappen. Yoon besaß ein ähnliches Gewehr, 
und das lange, scharfe Messer hatte sie sich auf den Rücken 
geschnallt. 

Jayden klopfte Kira auf die Schulter. »Bist du bereit?« 

Nein, dachte Kira. Mir ist abwechselnd heiß und kalt, ich 
bin müde, ich habe Angst und war noch nie im Leben 
weniger bereit für irgendetwas als für dieses Vorhaben. Sie 
rang sich ein Lächeln ab. 

»Ich bin bereit. Greifen wir ein paar Supersoldaten an!« 

Die Brücke begann unmittelbar hinter dem 
Gerichtsgebäude. Sie hatten schon fast einen Kilometer 
zurückgelegt, ehe sie überhaupt das Wasser sahen. Als sie 
sich dem Flusslauf noch weiter näherten, robbten sie auf 
Händen und Knien hinter einer hüfthohen Mauer auf einem 
winzigen Betonstreifen entlang. So waren sie vor dem 
unsichtbaren Wachtposten geschützt, der in einem Gebäude 
über ihnen saß. Dünn und Dreckig krochen voraus, 
markierten Fallen und entschärften Stolperdrähte, damit die 
anderen wohlbehalten folgen konnten. Trotz der 
Markierungen vermochte Kira manchmal nicht zu erkennen, 
worin die Fallen eigentlich bestanden. 


Sie stellte sich vor, in den Hochhäusern jenseits des 
Flusses lauerte eine riesige Armee der Partials, die sich, ob 
Zufall oder nicht, genau in diesem Augenblick zu einem 
Angriff entschloss. Die Fallen waren entschärft, die Tür stand 
offen. Verriet sie gerade die Menschheit? 

Nein. Sie rettete die Menschen. Mit zusammengebissenen 
Zähnen bewegte sie sich weiter. 

Brooklyn hatte Kira überrascht, weil die hohen Gebäude 
dort allgegenwärtig waren. Manhattan schockierte sie, weil 
selbst die großen Gebäude, die sie vorher gesehen hatte, 
auf einmal winzig wirkten. Die Insel war ein künstliches 
Gebirge, das buchstäblich an den Wolken kratzte. Unten 
herrschte dagegen ein grüner Teppich vor - Parks und 
Bäume, Grünstreifen, die über die Begrenzungen 
hinausgewuchert waren und sich bis auf die Straßen 
erstreckten. In Rissen fanden Samen Halt, die Wurzeln 
knackten Schwachstellen, und der Asphalt war wellig und 
aufgesprungen. Auf den Straßen war ein neuer kleiner Wald 
herangewachsen. Kudzu kroch unaufhaltsam an den 
Gebäuden empor und bedeckte die unteren Stockwerke mit 
einer dicken Schicht aus Ranken und Blättern, zwischen 
denen kein Mauerwerk mehr zu erkennen war. 

Als sie das ferne Ende der Brücke erreichten und auf der 
Rampe abwärts in die Stadt eindrangen, konnten sie sich 
endlich wieder aufrichten. Auf Höhe der Baumwipfel blieb 
Kira in dem neu gewachsenen Dschungel stehen. In den 
Ranken und Regenrinnen nisteten Vögel, verwilderte Katzen 
strolchten dreißig Meter hoch in Büros umher, die ihre 
Fenster verloren hatten. Irgendwo bellten Hunde, und sie 
glaubte sogar, in der Ferne einen Elefanten trompeten zu 
hören. 

»Willkommen im Zoo!« Gabe schenkte Kira ein breites 
Grinsen. Sie nickte lächelnd. 


»Haltet euch zurück!«, warnte Jayden. »Brooklyn kennen 
wir ganz gut, aber hier ist alles fremd für uns. Eigentlich 
sollten wir keinen Partials begegnen, aber wir können nicht 
vorsichtig genug sein.« Er deutete auf ein helles Gebäude, 
das sich etwa zwei Blocks nördlich erhob. »Von dort aus 
lässt sich die Umgebung gut überblicken. Wir steigen hinauf, 
orientieren uns und ziehen weiter. Bleibt dicht beisammen 
und bewegt euch leise!« 

Kira schlich hinter den anderen die Rampe der Brücke 
hinunter und schlängelte sich zwischen hohen Bäumen 
hindurch. Unten erwartete sie eine ganz neue Welt - eine 
verrückte Mischung aus Wald und Müllkippe. Sie musste gut 
aufpassen, wohin sie trat. Dank der Wolkenkratzer gab es 
hier erheblich mehr Schutt als anderswo - haufenweise 
Scherben, Mauerbrocken, Pflasterstücke, zerkrümelnde 
Schnellbauwände, unzählige Papierfetzen, die ungebunden 
im Wind flatterten oder halb verrottet in einer dicken 
Schicht aus Unrat, Blättern und Pilzen klebten. Lange grüne 
Tentakel wickelten sich um Getränkedosen mit verblichenen 
Aufdrucken, zogen durch die Speichen verrosteter Fahrräder 
und klammerten sich verbissen an die Türen alter Taxis und 
Busse oder an Straßenschilder. 

Kira und die Soldaten schlichen die Straße entlang und 
suchten sich zwischen überwucherten Autos, Bäumen und 
Haufen von unkenntlichem Müll einen Weg. Als sie das helle 
Gebäude erreichten, hielt Gabe auf der Treppe Wache, 
während die anderen so hoch hinaufstiegen, wie sie es 
wagen konnten. Irgendwann äußerte Haru Bedenken wegen 
der Stabilität, doch zwölf Stockwerke reichten völlig aus. In 
diesem Teil der Insel gab es vor allem Wohnhäuser und 
Apartments, aber keine riesigen Bürotürme. In nördlicher 
Richtung war das Gelände ungehindert zu überblicken. 


»Der dunkelgrüne Streifen dort war früher vermutlich ein 
Park«, erklärte Jayden und deutete nach Nordosten. »Er ist 
mindestens zehn Blocks lang. Zwischen den Bäumen finden 
wir eine ideale Deckung.« 

»Aber wir kommen langsamer voran«, gab Haru zu 
bedenken. »Wir sollten uns für eine breite Straße 
entscheiden und in der Mitte gehen.« Sie diskutierten einige 
Minuten lang darüber, während Yoon sich aus einem Fenster 
beugte, um zwei bunte Vögel anzulocken. Kira betrachtete 
die Skyline und nahm alles gierig in sich auf. Gab es 
irgendwo Orientierungspunkte, die ihnen nutzen konnten? 
Auffällige Gebäude, die ihnen den Weg wiesen, falls sie sich 
verliefen? Als ihr Blick über die Stadt schweifte, bemerkte 
sie eine dünne weiße Linie, die sich zu bewegen schien. 
Vielleicht nur eine Reflexion oder ... nein. Es war Rauch. Sie 
deutete darauf. 

»Da brennt etwas. Seht ihr das?« 

Jayden und Haru unterbrachen ihre Debatte und blickten 
in die angegebene Richtung. 

»Direkt hinter den drei braunen Gebäuden, die sich da 
drüben abheben.« 

»Ich erkenne es«, sagte Haru. »Dort brennt kein Haus. Es 
ist zu klein und zu begrenzt. Wahrscheinlich ein Lagerfeuer.« 

»Nein, ein Kamin.« Jayden spähte durch das Fernglas. 
»Dort wohnt jemand.« 

Kira runzelte die Stirn. »Lebt er dort, oder kampiert er 
nur?« 

»Ich dachte, auf der Insel leben keine Menschen mehr. 
Was hat hier jemand ganz allein zu suchen?« 

»Es könnte ein Wachtposten sein«, überlegte Haru. »Ein 
Vorposten der Partials.« 

»Für einen guten Wachturm ist das Gebäude zu niedrig«, 
widersprach Jayden. »Das Haus hat höchstens drei 


Stockwerke.« 

»Also ein Lager der Partials«, vermutete Haru. »Wie Kira 
es gesagt hat. Vielleicht eine Streife, die dort kampiert und 
ihr Nachtlager aufgeschlagen hat.« 

»Es müssen keine Partials sein«, widersprach Kira. »Es 
könnte auch ein verrückter alter Kauz sein, der sein Heim 
nicht aufgeben wollte.« 

»Ohne militärische Ausbildung gelangt niemand bis 
hierher, ohne eine Reihe von Explosionen auszulösen«, 
erklärte Haru. »Wir sollten das überprüfen. Falls es Partials 
sind, können wir ihnen einen Hinterhalt legen und unseren 
Ausflug abkürzen.« 

»Wenn es nur ein Flüchtling ist, riskieren wir eine 
Entdeckung«, wandte Jayden ein. »Wer verrückt genug ist, 
hier draußen zu leben, ist auch paranoid genug, uns 
beizeiten zu bemerken, und wird als Erster schießen.« 

»Du bist hier der Paranoide«, hielt Haru ihm vor. 

»Damit hast du verdammt recht«, bestätigte Jayden. »Ich 
habe keine Lust, mich dem dort zu nähern.« 

»Zur Kenntnis genommen und überstimmt«, sagte Haru. 
»Wir gehen in Richtung der Rauchsäule, aber vorsichtig. 
Wenn wir die drei Gebäude erreichen, die Kira uns gezeigt 
hat, steigen wir hoch und erkunden die Lage. Nick und 
Steve können an den Flanken vorstoßen und sich umsehen, 
ob es etwas Ungewöhnliches zu entdecken gibt.« 

»Du hast hier nicht das Kommandos, wies Jayden ihn 
zurecht. »Du bist nicht einmal mehr beim Militär.« 

»Zu Hause sterben meine Frau und mein Kind«, wandte 
Haru ein. »Du kannst versuchen, mir das Kommando zu 
entziehen, aber ich mache es dir nicht leicht.« 

»So funktioniert das nicht, Haru.« 

»Die Späher sind auf meiner Seite«, knurrte Haru. Dünn 
und Dreckig scharrten ein wenig mit den Füßen, als wollten 


sie die anderen erinnern, dass sie noch da waren. »Was 
bleibt dir dann? Zwei Mädchen? Wir gehen zum Rauch.« 

Blitzschnell wurde es totenstill und eiskalt in dem Raum. 
Jeder blickte den anderen an, schätzte die Entfernung ab 
und beobachtete die Hände. 

Jayden knirschte mit den Zähnen und schluckte seinen 
Stolz hinunter. »Wir brauchen die Funkgeräte für die 
Koordination«, sagte er schließlich. Die Spannung ließ 
merklich nach. »Kanal fünfunddreißig. Keine echten 
Ortsangaben, falls die Partials mithören. Das Zielgebäude 
nennen wir Holly, die drei Türme daneben sind Max. Die 
Partials heißen Fred, Menschen sind Ethel, sofern sie 
Uniformen tragen, an denen wir sie erkennen können. Alle 
Unbekannten heißen Lucy.« 

Jayden zeichnete rasch eine Karte der Stadt, markierte 
den Rauch und andere auffällige Punkte, die er fand. Der 
Rückweg die Treppe hinab verlief angespannt, aber es 
geschah weiter nichts. Haru erklärte Gabe den Plan, und 
dann machten sie sich auf den Weg durch die Stadt. Hin und 
wieder stiegen sie auf ein Autodach, um die auf der 
Fahrbahn sprießenden Bäumchen zu überblicken. Kira 
prägte sich einige Gebäude ein, an denen sie vorbeikamen, 
und blieb überrascht stehen, als sie ein zierliches schwarzes 
Pferd entdeckte, das im Rinnstein Gras knabberte. Es blickte 
sie an, wieherte leise und trabte in eine Seitenstraße. Yoon 
sah ihm beinahe sehnsüchtig nach. 

»Magst du Pferde?«, fragte Kira. 

Yoon nickte. »Pferde, Hunde, Katzen, was auch immer. 
Bevor ich zur Abwehr ging, hatte ich jahrelang einen 
Pinguin.« 

»Warum hast du dich überhaupt gemeldet?«, wollte Kira 
wissen. »Du hättest doch Tierärztin oder Bäuerin oder etwas 
in dieser Richtung werden können.« 


»Meine Mom war Soldatin.« Yoon hob die Schultern. 
»Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass sie Soldatin war. Ich 
erinnere mich an eine Uniform - ich glaube, sie war bei der 
Navy. Der Stoff war blau. Irgendwo habe ich noch ein Bild 
vor Augen.« Sie hielt kurz inne und beugte sich vor. »Halt 
die Augen offen!«, flüsterte sie. »Wir wissen alle, dass Haru 
ein Arsch ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er Jayden so 
herausfordert. Nick und Steve sind seine Leute, nicht 
unsere.« 

»\Was ist, wenn wir uns trennen?«, fragte Kira. »Das ändert 
doch die Machtverhältnisse.« 

»Nick und Steve sind viel gefährlicher, wenn du sie nicht 
siehst«, erklärte Yoon. »Es beunruhigt mich, wenn ich sie 
aus den Augen verliere.« 


Kira beobachtete Haru den ganzen Nachmittag lang mit 
Argusaugen, doch nichts geschah. Schließlich erreichten sie 
die drei Türme - genau genommen waren es sogar fünf 
identische Apartmenthäuser, die erst aus der Nähe 
voneinander zu unterscheiden waren -, und Dünn und 
Dreckig besetzten die Flanken. Haru führte sie zum 
nördlichen Turm, wo sie sich vorsichtig einen Weg durch die 
Lobby bahnten und hinaufstiegen. Das Gebäude stank nach 
verrottenden Pflanzen und Kadavern. Kira setzte die 
Gesichtsmaske auf, um den Geruch zu überdecken. Im 
obersten Stockwerk knackten sie leise das Schloss einer 
Wohnung. Die Familie war noch da, ledrige Haut spannte 
sich über trockene Skelette. Ein Schwarm Ratten huschte 
davon, auf dem Boden lag ein halb gefressener toter Spatz. 
Jayden beförderte ihn mit einem Tritt in die Ecke und schlich 
zum Fenster. 

Die Rauchsäule war nun deutlicher zu erkennen, sie stieg 
weniger als einen Kilometer entfernt in der Windstille 


senkrecht aus dem Schornstein eines kleinen Ziegelhauses 
auf. Jayden, Haru und Yoon nahmen die Ferngläser heraus, 
Gabe hielt hinter ihnen im Flur Wache. Kira blickte aus dem 
Fenster. Dort unten lagen Hunderte Wohnhäuser und andere 
Gebäude, Tausende winziger schwarzer Fenster starrten ihr 
wie blinde Augen entgegen. Eins dieser Augen suchte sie. 
Hatte es sie bereits entdeckt? Oder würden sie die anderen 
zuerst bemerken? Welche Gruppe von Soldaten mit 
Ferngläsern würde die andere zuerst finden, und was würde 
dann geschehen? 

Sie beobachteten und warteten. Zwei Ratten trippelten 
aus einer Ecke hervor und zerrten den Spatz unter das Sofa. 
Kira wurde unruhig und untersuchte die Wohnung. Ein 
Skelett auf dem Sofa im Wohnzimmer, eins auf dem 
Küchenboden, zwei im hinteren Schlafzimmer. Sie hatten 
einander im Tod umarmt. Kira schloss sachte die Tür und 
kehrte ins Wohnzimmer zurück. 

In einem Funkgerät knackte es leise. »Timmy für Jimmy.« 
Die Störgeräusche verzerrten die Stimme. Kira konnte nicht 
erkennen, ob es Dünn oder Dreckig war. 

Haru hob das Funkgerät vor den Mund. »Hier ist Jimmy. 
Lagebericht.« 

»Ich habe Holly im Blick, kann aber nichts erkennen. Soll 
ich näher heran?« 

»Negativ, Timmy. Halt deine Stellung!« 

»Verstanden«, antwortete die Stimme aus dem Funkgerät. 
»Von Fred und Ethel ist nichts zu sehen, aber Holly ist 
offenbar bewohnt. Trampelpfade zur Tür und so weiter. Die 
Bewohner halten sich wohl schon eine ganze Weile dort 
auf.« 

»Verstanden, Timmy. Melde dich, wenn sich etwas tut!« 
Haru legte das Funkgerät beiseite und rieb sich die Augen. 


»Hoffentlich bekommen wir bald jemanden zu sehen. Ich will 
nicht in diesem Apartment übernachten.« 

Kira öffnete die Schränke und suchte nach Konserven. Sie 
hatte so oft an Bergungseinsätzen teilgenommen, dass ihr 
das zur Gewohnheit geworden war. »Jimmy und Timmy, ja? 
Ihr habt wirklich ungeheuer männliche Rufnamen.« 

»Das ist noch gar nichts«, antwortete Haru. »Der dritte 
Name lautet Kimmy.« 

Wie auf Stichwort knackte es wieder im Funkgerät. Kira 
nahm drei Dosen Gemüse aus einem Regal über dem 
Kühlschrank. Haru beantwortete den Ruf. 

»Kimmy für Jimmy.« 

»Hier ist Jlmmy. Lagebericht.« 

»Der Bericht von Timmy war falsch. Wiederhole, der 
Bericht war falsch. Fred ist in Holly, ich sehe sie jetzt. Timmy 
ist aufgeflogen.« 

»Funkstille«, sagte Haru sofort und stellte das Gerät weg. 
»Verdammter Mist!« 

Jayden kehrte dem Fenster den Rücken und legte besorgt 
die Stirn in Falten. »Das ist nicht gut.« 

Haru schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dafür haben wir 
jetzt wirklich keine Zeit.« Er schlug noch einmal darauf. 

Kira runzelte die Stirn. »Sie haben ... Timmy? Wer ist 
das?« 

»Steve«, erklärte Yoon. 

»Dünn oder Dreckig?« 

Yoon zögerte einen Moment. »Dünn.« 

Kira fluchte. »Meinst du, er ist tot?« 

»Wir wissen nichts Genaues«, erwiderte Jayden. »Der 
zweite Ruf kann eine Warnung gewesen sein, dass der erste 
falsch war. Aber es ist ebenso gut möglich, dass der zweite 
falsch war und uns verwirren soll.« 


»Wenn der zweite falsch war, hätte sich doch der erste 
wieder gemeldet, um uns aufzuklären«, wandte Kira ein. 

»Ich habe abgeschaltet«, sagte Haru. »Wenn ein Späher 
aufgeflogen ist, haben sie uns schon im Visier. Wird eine 
solche Information preisgegeben, steht dahinter nur der 
Wunsch, unseren Standort auszumachen. Vielleicht haben 
sie das Signal schon geortet. Ich weiß nicht, über welche 
Technik sie verfügen.« 

»Aber in beiden Durchsagen kamen unsere Codes vors, 
überlegte Kira. »Es ist doch denkbar, dass beide Späher 
wohlauf sind. Vielleicht haben sie nur unterschiedliche 
Beobachtungen gemacht oder gar unterschiedliche Häuser 
im Blick.« 

»Nein.« Haru schüttelte den Kopf. »Sie arbeiten schon zu 
lange zusammen. Sie würden sich nicht gegenseitig so 
schwere Vorwürfe machen, wenn sie nicht völlig sicher 
wären. Wenn der erste Ruf echt war, kann es der zweite 
nicht sein, und wenn der zweite echt war, müssen wir davon 
ausgehen, dass der erste eine Falschmeldung war.« 

»So schnell können sie doch niemanden foltern.« Jayden 
richtete sich langsam auf. »Sie können unmöglich die 
Codeworte herausbekommen haben, es sei denn ...« Er hielt 
inne. »Was ist mit ... nein, das kann nicht sein, das ist 
Wahnsinn.« 

»Was meinst du?«, fragte Haru. 

»Nichts«, wehrte Jayden ab. »Ich leide nur unter 
Verfolgungswahn.« 

»Der ist im Augenblick aber ziemlich gesund«, meinte 
Kira. 

Jayden schluckte, blickte zu Haru, dann wieder zu Kira 
hinüber. »Was ist, wenn einer der Späher ein Partial ist?« 

»Das ist nicht einmal ...« Kira ließ den Satz unvollendet. 
Sie hatte sagen wollen, es sei unmöglich, aber wenn es nun 


doch möglich war? 

»Das ist lächerlich«, wandte Haru ein. »Ich kenne Nick und 
Steve schon seit Jahren.« 

»Kanntest du sie schon vor dem Zusammenbruch?s, 
fragte Jayden. 

»Nein«, räumte Haru ein, »aber trotzdem. Das kann doch 
nicht sein.« 

»Sie sehen so aus wie wir«, fuhr Jayden fort. »Wer kann 
sagen, ob einige von ihnen nicht schon die ganze Zeit bei 
uns leben?« 

Kira lehnte sich an die Wand. Die Beine drohten ihr den 
Dienst zu versagen, und sie musste sich abstützen. Die 
Folgerungen daraus waren erschreckend, aber die Logik ... 
nein, es passte nicht. »Warum gerade jetzt?«, fragte sie. 
»\Wenn sie uns töten wollen, hätten sie das schon die ganze 
Zeit tun können. Was gewinnen sie, wenn sie uns erst hier 
im Nirgendwo verraten?« 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jayden grob, »ich habe 
nur laut nachgedacht.« 

»Beruhigt euch!«, sagte Haru. »Sie sind keine Partials.« 

»Dann gehören sie zur Stimmex«, überlegte Jayden. 
»Vielleicht haben sie Verräter eingeschleust, um die Mission 
zu sabotieren.« 

»Ich habe für beide gebürgt«, flüsterte Haru. 

»Das meine ich doch.« Kira bemerkte, dass Jaydens Hand 
sich seiner Waffe nährte. Sie befand sich zwischen den 
beiden Soldaten und lehnte sich an die Anrichte. Draußen 
im Flur wandte sich Gabe um und verfolgte das Geschehen 
ebenso erzürnt wie entsetzt. 

Haru beobachtete die Bewegung von Jaydens Hand, 
deutete den Tonfall richtig und fuhr auf. »Du Dreckskerl ...« 

»Wartet!«, stieß Kira hervor. »Dafür haben wir keine Zeit. 
Wenn einer von uns ein Verräter wäre, dann hätte er uns 


schon vor langer Zeit verraten und eine viel größere 
Wirkung erzielen können.« Sie holte tief Luft und trat in die 
Schusslinie. »Da draußen lauert ein echter Feind, und wer 
immer er ist, er weiß, wo er uns findet. Wenn einer der 
Späher umgedreht wurde, sei es durch Folter oder etwas 
anderes, wissen die Feinde vielleicht schon, dass wir in 
einem Apartmenthaus sitzen. Sie wissen nur noch nicht, in 
welchem. Das bedeutet, dass sie näher sind, als wir 
glauben ...« 

Kira unterbrach sich und blickte zum Flur. »Was war das?« 
Sie glaubte, etwas gehört zu haben, doch dann war es still. 
Sie griff nach dem Gewehr. 

Dann knallte draußen ein Schuss, und Gabe brach 
zusammen wie ein nasser Sack. Kira schrie auf und starrte 
den Gefallenen schockiert an. Haru rannte schon zur Tür, 
blieb jedoch ein paar Schritte davor stehen und untersuchte 
den Toten. Er wandte sich um und deutete es mit den 
Händen an: eine Pistole in einer Richtung, dann zeigte er in 
die andere Richtung. Das Blut war auf die linke Seite 
gespritzt, also stand der Schütze rechts. Er nahm eine 
Handgranate aus dem Gürtel, zog den Stift heraus und warf 
sie nach rechts. Das Gebäude erbebte, als sie explodierte, 
von den Wänden rieselte der Putz. 

»Das hat uns hoffentlich etwas Zeit verschafft.« Grunzend 
hob Haru das Gewehr auf. 

Kira rang um ihre Fassung und überwand sich, endlich zu 
reagieren. Sie lief zu Gabe. Haru wollte sie zurückhalten, 
doch sie wehrte sich. 

»Ich muss ihm helfen.« 

»Er ist tot.« 

Kira sträubte sich weiter. »Ich bin Sanitäterin, ich kann 
ihm helfen!« 


»Er ist tot, Kira«, erklärte Haru mit Nachdruck. Er flüsterte 
ihr ins Ohr und bemühte sich, leise zu sprechen, während 
seine Hände sie eisern festhielten. »Gabe wurde 
erschossen. Er ist tot, und diejenigen, die ihn erschossen 
haben, halten sich noch im Flur auf. Der Nächste, der den 
Kopf zur Tür hinausstreckt, wird ebenso sterben wie er.« 

»Ich muss ihm helfen!« 

»Du kannst nichts mehr für ihn tun«, raunte Jayden. »Nun 
müssen wir uns vor allem überlegen, wie wir die nächsten 
fünf Minuten Üüberleben.« 

Kira hob den Kopf. Jayden und Yoon knieten in den Ecken 
des Raums und hatten die Waffen auf den Eingang 
gerichtet. Natürlich, dachte sie, während sie sich allmählich 
wieder fing. Die Partials haben Gabe ausgeschaltet und 
greifen jetzt uns an. Sie gab auf und drängte nicht mehr zur 
Tür. Haru ließ sie los und hob das Gewehr, dann suchte er 
sich im Flur eine Deckung. Sie folgte ihm und zielte dabei 
auf die offene Tür. 

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?« 

»Keine Ahnung.« Jayden wechselte die Stellung, sobald 
Kira und Haru die Tür deckten. Yoon folgte ihm. »Haru hat 
die Handgranate ziemlich schnell geworfen, also zögern sie 
vermutlich erst einmal, ehe sie nachrücken.« 

»Und nur deshalb leben wir noch«, gab Yoon zu bedenken. 
»Wenn hieraus ein echtes Gefecht entsteht, verlieren wir.« 

»Andere Ausgänge gibt es nicht«, erklärte Haru. »Früher 
oder später wird es ein Kampf.« 

»Warum klettern wir nicht durchs Fenster?«, schlug Yoon 
vor. »Vielleicht können wir ihnen in den Rücken fallen.« 

»Da draußen sind wir ungeschützt«, wandte Jayden ein. 
»Ganz zu schweigen davon, dass wir uns im fünften 
Stockwerk befinden.« 


Kira legte den Kopf schief und lauschte. »Sie kommen 
wieder. Habt ihr noch weitere Handgranaten?« 

Jayden runzelte die Stirn. »Hörst du sie?« 

»Du etwa nicht?« 

Jayden schüttelte den Kopf, machte die Handgranate 
scharf und warf sie blind zur Tür hinaus. Sie flog über den 
reglosen Gabe hinweg und prallte nach rechts in Richtung 
der Partials ab. Das Gebäude wurde erschüttert, und Kira 
legte eine Hand an die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu 
verlieren. 

»Noch zwei davon, und es gibt keinen Boden mehr, über 
den man gehen kann«, murmelte Haru. 

Jayden grinste und holte eine weitere Handgranate 
heraus. »Das ist doch gar kein schlechter Einfall.« 

»Warte!« Kira hielt ihn am Arm fest. »Wenn wir den Flur 
zerstören, zögern wir den Angriff nur hinaus.« 

»Ich weiß«, antwortete Jayden. »Darum geht es ja 
gerade.« 

Sie senkte die Stimme und flüsterte. »Hast du noch mehr 
Sprengstoff?« 

Jayden sah sie fragend an. Haru kam näher, um ebenfalls 
zu lauschen. Yoon behielt unterdessen die Tür im Auge. 

»Hast du noch anderen Sprengstoff?«, fragte Kira noch 
einmal so leise wie möglich. 

Haru klopfte auf seinen Rucksack. »C vier.« 

Kira nickte. »Wenn wir den Flur zerstören, greifen sie uns 
trotzdem an, aber wir wissen nicht, wann und woher sie 
kommen. Wenn wir aber das Wohnzimmer sprengen, 
während sich die Partials dort aufhalten, schalten wir die 
Bedrohung aus.« 

»Das könnte klappen«, stimmte Haru zu. »Möglicherweise 
ist das der einzige Weg, sie überhaupt zu erwischen. Aber 
möglicherweise hält das alte Gebäude die Explosion nicht 


aus. Es besteht größtenteils aus Holz. Alles, was stark genug 
ist, eine Gruppe von Partials auszuschalten, könnte das 
ganze Gebäude oder wenigstens ein paar Stockwerke 
zerstören.« 

»Ein Loch im Boden ist doch ein Fluchtweg«, erwiderte 
Kira. »Falls wir überleben. Entweder das oder ein 
Feuergefecht, bei dem wir sicher den Kürzeren zögen.« 

Jayden nickte. »Versuchen wir’s!« 
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Die Partials bewegten sich vorsichtig. Als Kira sie hörte, 
waren sie schon an der Eingangstür der Wohnung. Ein 
Schritt vielleicht oder ein lauter Atemzug - sie war nicht 
einmal sicher, was ihr genau aufgefallen war, aber sie hatte 
es bemerkt. Sie wartete, die Stille dehnte sich eine halbe 
Ewigkeit lang, dann stürmte jemand mit lautem Poltern 
durch den Schutt vor der Tür, und ein lauter Knall war zu 
hören. Eine Blendschockgranate. Die vier verhielten sich still 
und warteten im Hinterzimmer ab, während sich schwere 
Stiefeltritte der Küche näherten. 

Jayden lag an der geschlossenen Tür auf dem Bauch und 
benutzte eins von Kiras medizinischen Geräten. Es war eine 
kleine Linse mit einem schmalen, biegsamen Griff. Das 
Gerät wurde gewöhnlich benutzt, um den Nasen- und 
Halsraum zu untersuchen, aber es war im Grunde ein 
winziges Periskop. Er hatte es unter der Tür durch um die 
Ecke geschoben und konnte damit das verminte 
Wohnzimmer überblicken. 

Kira hörte ein leises Murmeln im Wohnzimmer und spitzte 
die Ohren. Sie war jedoch nicht sicher. Es klang wie Welche 
Gruppe ist das? Eine Antwort vernahm sie nicht. 

Jayden hob eine Hand und war bereit, das Signal zu 
geben. Harus Finger schwebte schon über dem Zünder. Kira 
hielt ihn zurück. »Einer ist noch im Flur«, raunte sie 
verzweifelt. Sie hörte die Schritte. Haru schien zu verstehen 
und nickte. 


Schließlich gab Jayden das Signal und verzog sich hinter 
die Matratze, die sie gegen die Wand gelehnt hatten. Als 
nichts geschah, wandte er sich erschrocken um, und als er 
sie warten sah, zischte er Flüche und wiederholte das 
Signal. 

Kira deutete zum Flur und versuchte ihm zu verstehen zu 
geben, dass dort draußen noch einer lauerte. Sie zeigte ihm 
drei Finger und wedelte nachdrücklich mit der Hand. Endlich 
nickte Jayden und kehrte zu seinem Periskop zurück. Dann 
sprang er überrascht auf, kaum dass er hindurchgeblickt 
hatte, und stürzte mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen 
zu Haru hinüber. Der Türknauf drehte sich bereits, weil einer 
der Partials zu ihnen hereinwollte. Kira schlug mit der 
flachen Hand auf den Auslöser. 

Dröhnend ging die Welt unter. 

Das ganze Gebäude wackelte, Rahmen lösten sich aus 
den Wänden, der Putz fiel von der Decke. Die ganze Wand 
barst und flog Kira um die Ohren. Trotz der Matratze fühlte 
es sich an, als hätte sie Hammerschläge auf den Kopf 
bekommen. Im gleichen Augenblick rutschte das ganze 
Zimmer bergab. Der Boden gab nach, und ihr wurde 
schwindelig. Sie klammerte sich an das leere Bettgestell, 
das jedoch wie alles andere abrutschte. Es gab ein lautes 
Krachen, und eine Lawine aus Holz und Putz raste auf sie zu. 
Sie ließ das Bett los und schlug sich beide Hände über den 
Kopf. 

Von allen Seiten prasselte der Schutt auf sie herab, dann 
umfing sie etwas Grobes und Festes. Die Bewegung wurde 
langsamer und hörte auf, und als sie allmählich die Hände 
vom Kopf nahm, erkannte sie, dass andere Teile des 
Gebäudes weiterhin in Bewegung waren - ein Schauer aus 
Dreck und Trümmern, ein stürzender Kühlschrank. Ein 
Teppich versank langsam in einem Loch. Die Räume und 


Flure des Gebäudes waren nicht mehr zu erkennen, alles 
ging im Chaos unter. Kira wollte sich bewegen, steckte aber 
bis zu den Hüften im Schutt fest. Irgendetwas Großes und 
Schweres blockierte ihre Beine. 

In der Ferne rief jemand. Sie antwortete heiser, so gut es 
der Staub erlaubte. 

»Hallo! Jayden!« 

Vor ihr stieg eine Hand aus den Trümmern auf, dann 
erkannte sie die dunkelgraue Uniform und die 
Körperpanzerung, die sie auf unzähligen Fotos aus der 
Kriegszeit gesehen hatte. Es war ein Partial. 

Kira strampelte in ohnmächtiger Anstrengung und suchte 
nach ihrem Gewehr. Es war nirgends zu entdecken, auch die 
Sanitätstasche war verschwunden und mit ihr die 
Möglichkeit, Gewebeproben zu nehmen. Die Hand bewegte 
sich langsam, aber verbissen im Schutt und tastete nach 
etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Schließlich fand 
sie eine vorstehende Strahlstrebe und packte zu, dann 
strengte sich der Besitzer an, und der Schutt bewegte sich. 
Der Partial kam langsam nach oben ... 

... und dann fiel eine Ratte vom Himmel. 

Kira zuckte erschrocken zusammen und brauchte einen 
Moment, um die Sachlage zu erfassen. Die Ratte prallte auf 
dem Boden auf, drehte sich und fauchte. Kira riss ein Stück 
Putz aus dem Haufen, in dem sie steckte, und warf es nach 
dem Tier. Als sie über sich ein Fiepen hörte, blickte sie nach 
oben. Einen halben Meter über ihrem Kopf befand sich ein 
Absatz, der vor Ratten wimmelte. 

»Nein.« 

Hinter den Ratten bewegte sich auf einmal ein Sofa und 
ruckte eine Handbreit nach vorn. Zwei weitere Ratten fielen 
zu ihr herunter, eine landete sogar in ihren Haaren. Sie stieß 
das Tier weg und wühlte wild im Schutt. Der Partial bemühte 


sich immer noch, sich aus den Trümmern herauszuziehen, 
der Schutt geriet ins Rutschen und verlagerte sich, und 
dann tauchte langsam ein Helm auf. Das Gesicht des 
Wesens war mit einem schwarzen Visier geschützt, doch 
Kira hörte ein leises, heiseres Knurren. Sie strampelte und 
stemmte sich vergeblich gegen das Gewicht, das ihre Beine 
festhielt. Über ihr rutschte das Sofa knirschend ein Stück 
weiter, und weitere Ratten regneten auf sie herab. Drei, fünf 
... sie zahlte nicht mehr mit. Der Partial schüttelte sich und 
bekam auf einmal auch den zweiten Arm frei. Noch eine 
Bewegung, der Schutt rutschte weiter, und er konnte 
zerbrochene Ziegelsteine und Holzreste zur Seite befördern. 

Kira hatte keine Zeit zum Nachdenken. Sie griff nach 
oben, packte den Vorsprung und zog ihn mit aller Kraft zu 
sich herunter. Die Ratten stürzten in einem wahren Schauer 
herab, überall spürte sie Pelze, Krallen und die 
wurmähnlichen zuckenden Schwänze. Der Partial wollte sie 
anfallen, doch in diesem Moment gab das ganze Sofa nach 
und stürzte herunter wie ein Felsblock. Es traf den Partial im 
Gesicht und warf ihn rücklings zu Boden. Kira schrie, als ihr 
das Sofa die Haut von den Knöcheln schürfte, sie schrie, als 
sie die panischen Ratten abwehrte. In der Ferne hörte sie 
Rufe, die ihr antworteten, konnte jedoch nichts verstehen. 
Noch einmal strampelte sie, und endlich konnte sie die 
Beine ein wenig bewegen. Das stürzende Sofa hatte 
offenbar auch den Gegenstand verschoben, der sie unten 
festhielt. Noch einmal legte sie sich ins Zeug und zog, So 
fest sie konnte, dann änderte sie die Vorgehensweise und 
stieß sich unten ab, stemmte sich gegen das Gewicht und 
versuchte es wegzudrücken. Nachdem das Sofa die Masse 
ein Stück weit bewegt hatte, konnte sie sich vielleicht 
endgültig befreien. 


Das Sofa wackelte. Der Partial, der darunter feststeckte, 
lebte offenbar noch. 

Kira grunzte vor Anstrengung, biss die Zähne zusammen 
und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schutt. Wieder 
bewegte er sich, Kies rieselte an ihren Beinen vorbei, und 
dann gab mit lautem Stöhnen der ganze Boden unter ihr 
nach. Mit einem entsetzten Schrei stürzte sie drei oder vier 
Meter tief und landete in finsterster Schwärze. Als der 
Schutt von oben nachrutschte, kam sie eilig wieder auf die 
Beine. 

Jemand flüsterte drängend. 

»Hallo?« 

»Yoon, bist du’s?« 

»Kira! Hilf mir, die Kommode zu bewegen!« 

Langsam stellten sich Kiras Augen auf die Umgebung ein, 
und aus der Dunkelheit schälten sich Umrisse und Kanten 
heraus. Anscheinend waren die Fenster mit Schutt bedeckt. 
Sie folgte Yoons Stimme und rutschte immer wieder auf den 
Trümmern aus. Yoon steckte unter einer schweren hölzernen 
Kommode. Da Kira von oben besser zupacken konnte als 
Yoon, gelang es den beiden, das Möbelstück gemeinsam 
wegzuschieben. Hinter ihnen ertönte ein lauter Knall. Der 
Partial war hinter Kira ins Loch herabgesprungen. Er landete 
mühelos wie eine Katze und stand sofort wieder aufrecht. 
Kira duckte sich und hoffte, dass seine Augen länger als ihre 
brauchten, um sich umzustellen, doch er sprang sie 
zielstrebig an und rang sie nieder. Sie trat, kratzte und 
schrie um Hilfe, doch der Partial hatte Arme wie aus Eisen, 
die sie wie ein Käfig umklammerten. Auf einmal aber zuckte 
er zusammen, bog den Rücken durch und legte den Kopf in 
den Nacken. Yoon riss ihr Messer aus dem Rücken des 
Partials, wechselte den Griff und schnitt ihm die entblößte 


Kehle durch. Fauchend und gurgelnd kippte er zur Seite, 
warmes Blut spritzte hoch. 

Yoon keuchte. »Du hast verdammtes Glück gehabt, dass 
er nicht mit mir gerechnet hat.« 

»Hier sind mindestens noch zwei, die wir noch nicht 
erledigt haben.« Kira rappelte sich auf. »Wir müssen Jayden 
und Haru suchen.« 

Das Gebäude war hier unten, zwei Stockwerke unter dem 
Explosionsherd, noch recht stabil, und sie konnten sich fast 
ungehindert bewegen. Die Tür dieser Wohnung war teilweise 
von Trümmern blockiert. Sie stemmten sie auf, sahen sich 
vorsichtig um und lauschten auf Geräusche. Schließlich kam 
Jayden aus der anderen Richtung einen langen Flur entlang. 
Ertrug noch die beiden Pistolen bei sich und überließ eine 
davon Yoon. 

»Unten ist anscheinend nicht so viel beschädigt«, erklärte 
er. »Aber auf der Westseite ist das Gebäude geschwächt. 
Wenn Haru noch lebt, befindet er sich über uns.« 

Kira nickte. Sie arbeiteten sich bis zu einer Treppe in der 
östlichen, stabileren Hälfte des Gebäudes vor. Zwei 
Stockwerke höher vernahmen sie eine leise Stimme, der sie 
bis zur gegenüberliegenden Seite folgten. Durch ein großes 
Loch, wo die Außenmauer komplett fehlte, fiel Licht herein. 
Haru klammerte sich an ein freigelegtes Rohr, um das er 
den Ellenbogen geschlungen hatte. Mit der anderen Hand 
hielt er den Rucksackgurt eines bewusstlosen Partials fest. 

»Er lebt noch«, erklärte Haru mit zusammengebissenen 
Zähnen. Offensichtlich hielt er den Gegner mit letzter Kraft 
umklammert. »Ich habe ihn mir geschnappt, als die Wand 
zusammenbrach.« 

»Lass ihn fallen!« Jayden überlegte bereits, wie er Haru 
trotz des im Boden klaffenden Lochs retten konnte. »Wir 
befreien dich und holen uns dann seinen Arm oder so.« 


»Kommt nicht infrage.« Haru grunzte und packte den 
Riemen fester. »Ich brauche diesen Mistkerl lebend, damit 
ich ihn zu Hause windelweich prügeln kann.« 

Kira schüttelte den Kopf. »Wir nehmen ihn auf keinen Fall 
mit. Wir brauchen zur Untersuchung nur Blut und Gewebe.« 
»O doch, wir nehmen ihn mit und verhören ihn. Unsere 
Leute wissen nicht einmal, wo wir sind. Trotzdem waren die 
Partials hier und haben uns erwartet. Ich will wissen, warum 
sie hier waren, was sie wussten und ob unsere Späher 

Agenten der Partials sind.« 

»Da hat er recht«, stimmte Yoon zu. »Nick und Steve 
haben die Hälfte der Fallen in Brooklyn gelegt. Wenn einer 
von ihnen ein Partial ist, Könnte unsere ganze Verteidigung 
nutzlos sein. Und wenn die Partials etwas planen, wenn sie 
angreifen wollen ...« Sie ließ den Satz unvollendet. 

»Kira, hast du noch deine Sanitätstasche?«, fragte Jayden. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nur die Gürteltasche. Das meiste 
habe ich im Schutt verloren.« 

»Betäubungsmittel?« 

Kira sah nach und nickte. »Ein Schmerzmittel ist genauso 
wirksam, wenn wir ihm genug davon verabreichen.« 

Sie betrachtete den Bewusstlosen, der unter Haru hing. 
»Und falls seine Biologie so funktioniert wie unsere.« 

»Ich will euch nicht nerven«, grunzte Haru, »aber der Typ 
ist viel schwerer, als es den Anschein hat.« Jayden ging 
langsam um das Loch im Boden herum und näherte sich 
ihm. Kira betrachtete das Zerstörungswerk, suchte sich eine 
massive Wand und stieg vorsichtig zur nächsten Etage 
hinunter. Yoon folgte ihr. Zusammen packten sie den 
pendelnden Partial und zogen ihn durchs Fenster herein. 
Jayden rettete unterdessen Haru, dem der Arm schlaff an 
der Seite hing. 


Kira und Yoon legten den Partial auf einen trittfesten 
Abschnitt des Fußbodens. Dann nahm Kira ihm den Helm ab, 
hielt inne und starrte ihn an. Ihr war bekannt, dass die 
Partials menschlich aussahen. Natürlich wirkten sie 
menschlich, das war ja der springende Punkt, aber trotzdem 
... Zum ersten Mal in ein solches Gesicht zu blicken, war ... 
sie konnte es nicht in Worte fassen. 

Ein menschliches Gesicht. Ein menschlicher Mund und 
eine entsprechende Nase. Die Lider verbargen menschliche 
Augen. Ein gut aussehender junger Mann mit kurzem 
braunem Haar, auf dem Kinn zeichnete sich ein frischer 
Bluterguss ab. Der größte Feind, der je die Menschheit 
bedroht hatte, das böse Ungeheuer, das den Weltuntergang 
ausgelöst hatte. 

Er war höchstens neunzehn Jahre alt. 

»Ist das nicht verrückt?«, bemerkte Yoon. »Sie erzählen 
uns dauernd, dass sie wie wir aussehen, und dann ... dann 
sehen sie tatsächlich so aus wie wir.« 

Kira nickte. »Ich bin noch nicht sicher, ob ich das 
beruhigend oder noch viel schrecklicher finde.« 

Yoon zog die Halbautomatik, die sie von Jayden 
bekommen hatte, und zielte auf den Partial. »Was immer du 
tun musst, tu es schnell!« 

Kira zückte eine Ampulle Nalox. 

»Im günstigsten Fall ist er damit lahmgelegt«, erklärte sie 
Yoon. 

»Und im ungünstigsten stirbt er?« 

»Im schlimmsten Fall wacht er auf.« Kira bereitete die 
Spritze vor und zielte auf den Hals des Partials. »Wir haben 
keine Ahnung, wie die Nanopartikel auf seine Physiologie 
wirken. Soweit es mich betrifft, zählt sein Tod zu den 
günstigsten Fällen.« 


Sie stach ihm die Nadel in den Hals, drückte den Kolben 
nach unten und verstaute die Spritze. »Fertig!«, rief sie. 
Jayden half Haru, nach unten in den Raum zu klettern. »Aber 
es gibt immer noch einen Partial, über dessen Verbleib wir 
nichts wissen.« 

Haru zog die Augenbrauen hoch. »Waren es nicht zwei?« 

»Yoon hat einen getötet«, sagte Kira, worauf Haru die 
Augen weit aufriss. Kira lachte trocken. »Ehrlich. Sie hat ihm 
praktisch die Kehle durchgeschnitten. Das war natürlich, 
nachdem er zweimal lebendig begraben worden war, ein 
Sofa ins Gesicht bekommen und mich durch zwei 
Stockwerke voller Schutt gejagt und beinahe getötet hatte.« 

Jayden nickte. »Die Explosion hat den dritten erwischt. Ich 
habe Körperteile gefunden, als ich oben war. Von dort droht 
uns keine Gefahr mehr. Er hat anscheinend direkt auf der 
Bombe gestanden, als sie hochging. So weit wäre das also 
klar.« 

Sie schleppten den bewusstlosen Partial vorsichtig durch 
den mehrere Stockwerke tiefen Krater und die Treppe 
hinunter bis zur Außentür. Dort hieß Jayden sie innehalten. 

»Wartet mal - ich war vorschnell.« Er betrachtete die 
überwucherten Apartmenthäuser. »Wenigstens ein Gegner 
ist noch unterwegs. Unsere Späher sind da draußen, und wir 
wissen nicht, auf welcher Seite sie stehen. Außerdem 
könnten noch weitere Gegner in der Nähe sein, die sich 
nicht unmittelbar an der Erstürmung der Wohnung beteiligt 
haben.« 

Kira ließ den Blick über das Gelände wandern. Im Wind 
nickten Bäumchen, die ihnen ein wenig Deckung boten, 
aber letztendlich war das Gelände offen. »Wir müssen die 
Häuser dort erreichen, aber mit dem Bewusstlosen kommen 
wir nur langsam voran«, sagte sie. 


Haru rieb sich den linken Arm, an dem er gehangen hatte, 
um das taube Gefühl zu vertreiben. »Wir müssen es eben 
einfach tun.« 

Jayden hob den Partial hoch und schulterte ihn. »Tut mir 
leid, meine Damen, aber ich bin selbstsüchtig und nehme 
diesen biologischen Schutzschild für mich selbst in 
Anspruch. Jetzt lauft!« 

Sie rannten durch die Ranken und Schösslinge und hielten 
geradewegs auf das nächste Gebäude zu. Sie erreichten das 
Haus, bogen um die Ecke und eilten weiter, überquerten 
zwischen alten Autos die Straße und näherten sich einem 
weiteren Gebäude. Gerade als Kira dachte, sie seien in 
Sicherheit, prallte neben ihr ein Querschläger von einem 
Auto ab. Die Kugel hatte sie nur um Zentimeter verfehlt. 
Geduckt ging sie in Deckung. 

»Nicht anhalten, Kira! Weiter!« Jayden rannte mit seiner 
Last voraus, Kira atmete tief durch und sprang auf. Sie 
rechnete damit, jeden Moment eine Kugel ins Kreuz zu 
bekommen. Ein weiteres Geschoss sauste an ihr vorbei - es 
verfehlte sie um mehr als einen Meter. Endlich erreichten sie 
die nächste Kreuzung. Vor ihnen verlief eine breite 
Durchgangsstraße, die von hohen Bäumen gesäumt war. Die 
Schaufenster der Geschäfte waren zerstört. Yoon hielt sich 
links, und die anderen folgten ihr. Sie nutzten die Deckung, 
um die Straße zu überqueren und in einem verfallenen 
Feinkostladen zu verschwinden. 

»Das sind Einzelschüsse in großen Abständen«, erklärte 
Jayden keuchend, »und bedeutet, dass es keine Gruppe ist, 
sondern ein einzelner Scharfschütze.« 

»Dünn oder Dreckig, wer auch immer der Verräter ist«, 
sagte Kira. »Gut gemacht, Haru.« 

»Wir wissen nicht, ob es einer der beiden ist«, knurrte 
Haru, doch Kira sah ihm an, dass ihn die gleichen 


Befürchtungen plagten wie sie. Yoon hatte hinter ein paar 
umgestürzten Tischen Deckung gesucht und beobachtete 
die Vorderfront. 

»Hier können wir nicht bleiben«, stellte Kira fest. 

»Wir verschwinden durch ein Seitenfenster und gehen 
durch die kleine Straße dort. Wir müssen öfter die Route 
wechseln. Wenn der Heckenschütze kein freies Schussfeld 
hat und nicht genug Zeit bekommt, sich auf uns 
einzustellen, ist die Situation weniger gefährlich.« 

»Der Park, den wir vorher gesehen haben, liegt nur 
wenige Blocks weiter im Westen«, erklärte Haru. »Wir finden 
auf dem größten Teil des Rückwegs zwischen den Bäumen 
Deckung und verlieren keine Zeit durch einen 
Zickzackkurs.« 

»Einverstanden«, sagte Jayden. »Lasst uns gehen!« 

Sie huschten an der Seite hinaus und hoben den 
gefangenen Partial vorsichtig über die zersplitterte Scheibe. 
Yoon deckte die Gruppe und holte sie anschließend rasch 
wieder ein. 

»Ich habe rein gar nichts gesehen.« 

»Was ist mit dem Späher, der uns nicht verraten hat?« 
Kira schnaufte, während sie rannte. »Sollten wir nicht auf 
ihn warten oder ihn suchen?« 

Haru schüttelte den Kopf. »Wenn wir einem von ihnen 
nicht mehr trauen können, dann können wir keinem der 
beiden trauen.« 

»Aber wir wissen doch, dass einer unschuldig ist.« 

»Wir wissen aber nicht, welcher der beiden, und deshalb 
sind beide verdächtig. Da ist der Park. Lauft zu den Bäumen 
und haltet euch links!« 

Eine weitere Kugel sauste vorbei, als sie den dichten Wald 
fast erreicht hatten. Kira fluchte halblaut, während sie hinter 
einem Auto in Deckung ging. Die anderen rannten vorbei, 


sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und folgte ihnen 
zwischen die Bäume. Leider war der Park voller Zäune, die 
sie daran hinderten, in das dichtere Unterholz in der Mitte 
vorzudringen, doch der Randbereich war besser als nichts. 
Sie liefen von Baum zu Baum und achteten darauf, immer 
eine Deckung im Rücken zu haben. Alle paar Blocks 
durchschnitt eine breite Straße, hinter der sie wieder 
zwischen den Bäumen verschwinden konnten, den Park. 

Jayden hielt vor einem Taxistand inne und ließ den 
gefangenen Partial mit schmerzvoll verzogener Miene zu 
Boden gleiten. 

»Weiter!«, drängte Haru aufgebracht. »Du kannst dich 
ausruhen, wenn du tot bist.« Jayden nickte und wollte den 
Partial wieder aufheben. Da bemerkte Kira das Blut, das von 
einem seiner Arme herabtropfte. 

»Jayden, du bist verletzt!« 

»Weiter«, sagte Haru noch einmal. 

»Er hat einen Schuss in den Arm abbekommen.« Kira 
betrachtete Jaydens Wunde. »Wie lange hast du die schon?« 

»Erst ein paar Blocks.« Wieder schnitt Jayden eine 
Grimasse und wollte den Partial hochheben. 

»Haru kann ihn tragen«, meinte Kira. »Du läufst jetzt ohne 
Last weiter. Ich verbinde dich, sobald wir irgendwo in 
Sicherheit sind.« 

»Mein Arm ist so gut wie gebrochen«, fauchte Haru. 

»Halt den Mund und schnapp ihn dir!« Sie stieß ihn zu 
dem Partial, dann griff sie nach Jaydens Halbautomatik und 
überprüfte die Kammer. »Ich übernehme die 
Rückendeckung. Weiter!« 

Sie rannten vorwärts, und Yoon führte sie durch ein Gewirr 
von Zäunen, Bäumen und verrosteten Autos. Sie kamen an 
einem Zugang zur Untergrundbahn vorbei, die Treppe führte 
ins Dunkle hinab. Im Vorbeigehen warf Kira einen Blick in die 


Öffnung. Die Treppe war halb überflutet. Dort unten gab es 
keine Deckung. Sie blieben vorerst im Park und sahen bald 
darauf einen mächtigen Stahlturm vor sich aufragen. 

»Das ist die Brücke, sagte Jayden. »Nehmt den ersten 
Zugang, den ihr entdeckt!« 

Kira schüttelte den Kopf. »Es ist nicht dieselbe Brücke.« 

»Ist das so wichtig? Wir müssen die verdammte Insel 
verlassen.« 

»Aber die Fallen.« Sie wandte sich im Gehen um. »Die 
Fallen sind noch scharf. Es ist zu gefährlich, dort 
hinüberzugehen.« 

Eine Kugel sauste vorbei, Jayden fluchte. »Wir haben nicht 
mehr viele Möglichkeiten.« 

Sie rannten aus dem Park auf eine breite Straße hinaus. 
Vor ihnen lag die Auffahrt der Brücke, die sich nach 
Südosten über den Fluss spannte. Inzwischen waren sie alle 
so müde, dass sie fast taumelten und mit trockenen, 
heiseren Kehlen keuchten. Eine Kugel prallte von der 
Betonbarriere ab, hinter der sie gerade in Deckung 
gegangen waren. 

»Ich habe nicht gesehen, wer es wars, sagte Kira. 

»Wer es auch ist, er hat eine erheblich größere Reichweite 
als wir.« Yoon hob die Pistole. 

»Du gehst voraus.« Jayden nahm Yoon die Pistole ab. 
»Such die Fallen, entschärf oder markier sie und tu dein 
Möglichstes! Haru und Kira folgen mit dem Partial. Ich 
übernehme die Rückendeckung.« 

»Yoon stellte gerade fest, dass wir unterlegen sind«, warf 
Kira ein. »Bist du verrückt?« 

»Auf große Entfernung lässt sich nichts ausrichten«, 
erklärte Jayden und deutete auf das untere Ende der 
Rampe. »Von hier aus kann ich es auf eine Schießerei 
ankommen lassen, wenn er sich dort unten blicken lässt. 


Früher oder später muss er um die Ecke kommen, wenn er 
uns verfolgen will. Also verstecke ich mich hinter einem 
Auto und warte.« 

»Dann warte ich mit dir«, entschied Kira. »Ich bin deine 
Sanitäterin, du Narr. Ich lasse dich nicht mit einer 
Schusswunde im Arm zurück.« 

»Schön, aber halt den Kopf unten!« 

Yoon kroch los, Haru folgte ihr und zog den Partial hinter 
sich her. Kira schlich mit Jayden hinunter und bezog hinter 
einem dicken Autoreifen Stellung. Jayden hockte an der 
nächsten Achse des Lastwagens und behielt den Rand der 
Barriere im Auge. Der Fahrer, ein verwittertes braunes 
Skelett, starrte unbewegt nach vorn. 

»Was denkst du, wer es ist?«, fragte Kira. »Ich meine, wer 
der Partial ist. Nick oder Steve?« 

»Meinst du Dünn oder Dreckig?« 

Kira lachte humorlos. »Man kann sie wirklich leicht 
auseinanderhalten, aber es war mir peinlich, noch einmal 
nachzufragen, wer welchen Namen trägt.« 

»Das werden wir wohl bald sehen«, meinte Jayden. 

Kira blickte zur Brücke hinüber. »Der Wachtposten auf der 
anderen Seite wird bald bemerken, dass wir die Brücke 
überqueren«, flüsterte sie. 

»Ich weiß.« 

»Sie werden uns melden, man wird uns verhaften und 
wahrscheinlich vor ein Kriegsgericht stellen. Unsere 
geheime Mission wird nicht geheim bleiben.« Kira 
beobachtete Jayden, doch der schwieg. »Allmählich glaube 
ich, dass es ein törichter Plan war.« 

Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. 

»Halt den Mund, Walker!«, flüsterte er. »Wir versuchen 
gerade, dem Gegner einen Hinterhalt zu legen.« 


Sie warteten, Jayden beobachtete den Rand der Barriere, 
und Kira überwachte die übrige Straße. Sobald der Partial 
auftauchte, würden sie ... 

Sie hörte ein Klicken. 

»Fallen lassen!« 

Ein Partial stand unmittelbar hinter ihnen, aber es war 
weder Dünn noch Dreckig, sondern ein Soldat, der gekleidet 
war wie jene, denen sie begegnet waren. Das schwarze 
Visier glänzte in der Sonne. Irgendwie hatte er sich hinter 
sie geschlichen. Er winkte mit dem Automatikgewehr, 
worauf Jayden seufzend die Pistole weglegte. Kira 
deponierte ihre Waffe daneben. 

»Keinen Mucks«, sagte der Partial. »Da ist ein ...« 

Auf einmal erschienen auf dem Visier Spinnweben, die von 
einem kleinen Loch in der Mitte ausgingen. Eine halbe 
Sekunde später hörten sie das leise Ploppen eines 
Schalldämpfers. Der Partial brach zusammen, Kira starrte 
ihn erschrocken an. Jayden schnappte sich seine Pistole. 
Dann hörten sie eilige Schritte, und Kira wandte sich um. 
Dreckig lief, das Gewehr in Händen, auf sie zu. 

»Damit wäre der Scharfschütze erledigt!«, rief Dreckig. 
»Aber es kommen noch mehr. Wir müssen verschwinden.« 

»Du hast uns gewarnt«, sagte Kira. 

»Du kannst später überrascht tun«, erwiderte Dreckig. Er 
kniete neben dem toten Partial nieder, schlang sich die 
eigene Waffe auf den Rücken und nahm dem Toten das 
Automatikgewehr ab. Dann wandte er sich an Jayden. 
»Ernsthaft, mindestens zehn weitere Gegner sind hinter uns 
her. Wir müssen verschwinden.« 

Jayden überlegte kurz, dann stand er auf und lief die 
Rampe hinauf. »Komm mit, Kira! Die Brücke ist verdammt 
lang.« Sie rannten jetzt aufrecht und gaben sich keine Mühe 
mehr, hinter der Barriere in Deckung zu bleiben. Wenn sie 


gut vorwärtskamen und sich rasch entfernten, waren sie 
hoffentlich vor den Kugeln sicher. Irgendwo im Gewirr der 
verrotteten Autos holten sie Haru ein. 

»Schön, dich zu sehen, Nick!« Haru ließ den gefangenen 
Partial mit einem Grunzen sinken. »Mein Arm ist gebrochen, 
und Jayden ist angeschossen. Jetzt darfst du schleppen.« 
Dreckig blickte nach hinten, hob die Schultern und reichte 
Haru seine Waffe. Ehe er den Gefangenen aufheben konnte, 
schoss Haru ihm in den Kopf. Kira schrie, Dreckig brach 
zusammen, und Haru schoss noch einmal. 

»Verdammt, was soll das?«, schrie Jayden. 

»Ich hab’s doch gesagt, was mich angeht, sind sie beide 
schuldig«, erwiderte Haru. »Ich nehme nicht mehr Partials 
mit als unbedingt nötig.« 

»Er hat uns gerettet!«, stieß Jayden hervor. »Er hat einen 
Partialsoldaten getötet.« 

»Das heißt gar nichts.« Haru überprüfte das Sturmgewenhr. 
»Jetzt halt den Mund und trag den Gefangenen!« 

»Er hat auch die Wahrheit gesagt, was die Gruppe hinter 
uns angeht«, sagte Kira, die sich umgewandt hatte. »Ich 
erkenne mindestens einen Soldaten. Wir werden die andere 
Seite nicht rechtzeitig erreichen.« 

Jayden runzelte die Stirn. »Wenn die Katze sowieso schon 
aus dem Sack ist, können wir auch ein paar Mäuse 
mitnehmen.« Er schaltete das Funkgerät ein und sprach 
hinein, während er den Partial auf die Schulter nahm. 
»Rundruf an alle Stellen, wiederhole, an alle Stellen, hier ist 
ein Team der Abwehr. Wir überqueren gerade die Manhattan 
Bridge. Partials verfolgen und beschießen uns, wiederhole, 
Menschen unter feindlichem Beschuss. Bitte um jede 
verfügbare Hilfe.« Sie rannten jetzt. Kira hatte die Führung 
übernommen, Haru folgte ihr, drehte sich hin und wieder um 
und gab ein paar Schüsse ab, um die Partials aufzuhalten. 


»Kira«, sagte Jayden, »schalt für mich den Kanal um!« Sie 
drückte auf den Knopf an Jaydens Gürtel, und er wiederholte 
die Durchsage. »Ich rufe alle Stellen, ein menschliches 
Einsatzteam ist auf der Manhattan Bridge unter 
Feindbeschuss. Ich bitte um alle verfügbare Hilfe. Schalt 
noch einmal um!« 

Die gegnerischen Schützen waren inzwischen so nahe, 
dass sie in Deckung bleiben mussten. Sie liefen im Zickzack 
zwischen den Autos hindurch, suchten den Boden nach 
Stolperdrähten und Auslösern ab und hofften inständig, dass 
Yoon alle Fallen gefunden und markiert hatte. Haru nahm 
unterdessen die Partials unter Beschuss, um sie auf Abstand 
zu halten. Kira warf einen letzten Blick zurück und bemerkte 
mindestens sieben Partials, die sie verfolgten und rasch 
aufschlossen. Jayden war außer Atem, weil er den schweren 
Gefangenen schleppte. Deshalb übernahm Kira das 
Funkgerät, wiederholte unablässig seine Durchsage und 
hoffte, irgendjemand werde sie hören. Viel zu schnell 
stießen sie auf Yoon, die betroffen den Kopf schüttelte. »Wir 
können nicht vor ihnen weglaufen und gleichzeitig den 
Sprengsätzen entgehen. Die Brücke ist eine Todesfalle.« 

»Ich bin erledigt.« Haru ließ das Sturmgewenhr fallen und 
zog im Laufen Jaydens Pistole. »Sie kommen näher.« Eine 
Kugel prallte vor ihnen von einem Auto ab und zerstörte den 
Außenspiegel. »Sehr viel länger halten wir nicht durch.« 

»An alle!«, rief Kira noch einmal ins Funkgerät. Sie konnte 
vor Anstrengung kaum sprechen. »Hier ist ein menschliches 
Einsatzteam auf der Manhattan Bridge. Wir sind ...« 

»Einsatzteam, wir sehen Sie«, tönte eine Stimme aus dem 
knackenden Gerät. »Identifizieren Sie sich!« 

»Dazu haben wir keine Zeit!«, rief Kira. »Wir werden von 
Partials verfolgt.« 

»Jayden van Rijn«, sagte Jayden. »Sergeant der Abwehr.« 


»Zwanzig Meter vor Ihnen steht ein großer 
Brückenträger«, antwortete die verrauschte Stimme. 

Kira hob den Kopf. »Wir sehen ihn.« 

»Gehen Sie auf der äußersten Spur direkt darauf zu, 
passieren Sie das violette Auto auf der linken Seite und 
ziehen Sie sich hinter den Träger zurück. Gehen Sie hinter 
dem großen roten Lieferwagen in Deckung.« 

»In Deckung gehen? Warum das?«, fragte Kira. Sie liefen, 
so schnell sie konnten, auf dem angegebenen \Weg weiter. 
Bei jedem Schritt spürte Kira einen stechenden Schmerz in 
den erschöpften Muskeln. »Was haben Sie vor?« 

»Was glaubst du denn, was die vorhaben?« Yoon tauchte 
gerade hinter dem Coca-Cola-Lieferwagen ab. »Soweit ich 
es sehen konnte, gibt es auf dieser Brücke mehr C vier als 
Stahl.« 

»Du meinst doch nicht ...« 

Hinter ihnen explodierte die Brücke in einer riesigen und 
so hell gleißenden Feuerkugel, dass Kira sogar hinter dem 
Lastwagen die Augen schmerzten. Die Fahrbahn erbebte, 
Autos flogen durch die Luft, und die Druckwelle stieß den 
Lastwagen, der seinerseits die Flüchtlinge über den Asphalt 
schob, drei Meter weiter. Kira ließ das Funkgerät fallen und 
hielt sich die Ohren zu. Als die Druckwelle nachgelassen 
hatte, torkelte sie aus der Deckung und sah sich um. 

Zwanzig Meter vor ihnen, dicht vor dem nächsten Träger, 
war die Brücke verschwunden. An dem Aufhängekabel 
hafteten noch Stahl- und Betonstücke. Der Fluss darunter 
schäumte vor herabgefallenen Trümmern. Die Partials, die 
sie verfolgt hatten, waren erledigt. 

»Halten Sie die Stellung!«, quäakte das Funkgerät. »Wir 
schicken ein Team, das Sie abholt, und dann sollten Sie ein 
paar verdammt gute Erklärungen parat haben.« 
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»So«, sagte Mkele. »Anscheinend haben wir jetzt eine 
weitere Gelegenheit, uns zu unterhalten.« 

»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Kira. 

Sie hatten die Nacht im Windschatten einer 
Highwayauffahrt verbracht. Nachdem sie sich vergewissert 
hatten, dass über die verbliebene Brücke keine weiteren 
Partials nachrückten, hatte die Abwehr die Wachen wieder 
aufgestellt und Kira und ihre Begleiter ins Landesinnere 
geführt, soweit es vor Einbruch der Dämmerung möglich 
gewesen war. Sie waren nicht gefesselt, wurden aber von 
einer großen bewaffneten Abteilung begleitet und sehr 
genau beobachtet. Der Partial war noch immer bewusstlos 
und fest an die Leitplanke gekettet. 

»Miss Walker, in unserer letzten Unterhaltung haben wir 
über eine Reihe sehr wichtiger Themen gesprochen.« Mkele 
war mit einem Trupp bewaffneter Soldaten eingetroffen, die 
sich rasch verteilt hatten, um die Grenzposten zu 
verstärken. Er zog Kira beiseite. »Ich muss mich 
entschuldigen, weil ich meinen Standpunkt anscheinend 
nicht nachdrücklich genug betont habe. Beginnen wir mit 
dem Offensichtlichen: Es gilt als höchst verdächtig und 
sogar als Verrat, in das Gebiet der Partials einzudringen, 
sich unmittelbar mit ihnen einzulassen und mit einem von 
ihnen in das Gebiet der Menschen zurückzukehren.« 

»Ich fürchte, wir haben unterschiedliche Vorstellungen von 
dem Begriff sich einzulassen.« 


»Was wollten Sie in Manhattan?« 

»Ich arbeite in East Meadow im Nassau Hospital«, 
erwiderte Kira. »Ich will RM heilen, und um das zu erreichen, 
gibt es keinen besseren Weg, als sich eines Partials zu 
bemächtigen.« 

»Und deshalb haben Sie beschlossen, einfach loszuziehen 
und sich einen zu schnappen.« 

»Ich habe den Vorschlag auf dem Dienstweg gemacht«, 
erklärte Kira. »Sie haben ja keine Ahnung, wie wertvoll der 
Gefangene in medizinischer Hinsicht sein kann.« 

»Muss ich Ihnen wirklich noch einmal erklären, wie 
gefährlich das ist?«, fragte Mkele. »Und wie dumm? Sie 
haben hinter sich eine Brücke in die Luft gejagt, aber 
glauben Sie wirklich, das hält die Gegner ab? Glauben Sie 
wirklich, alle unsere komplizierten Verteidigungsanlagen 
könnten die Gegner zurückhalten, falls sie uns ernstlich 
angreifen wollen? Die Partials zählen eine Million, Walker. Sie 
sind besser ausgebildet, besser bewaffnet und körperlich 
stärker als wir. Wir leben noch, weil die Partials bisher nicht 
beschlossen haben, uns zu töten. Möglicherweise haben Sie 
soeben dafür gesorgt, dass sie ihre Meinung ändern.« Er 
geriet schier außer sich. »Selbst wenn sie nicht angreifen, 
ahnen Sie nicht, welch große Gefahr allein von diesem einen 
Partial ausgeht. Unsere Erkenntnisse aus dem Partialkrieg 
weisen darauf hin, dass die Partials RM selbst freigesetzt 
haben, und zwar nicht technologisch, sondern physisch, 
indem sie die eigenen Körper als lebende Inkubatoren 
benutzten. Wenn das zutrifft, ist jeder Einzelne von ihnen 
möglicherweise eine Weltuntergangswaffe. Wer kann schon 
sagen, welche biologischen Waffen sie in den letzten elf 
Jahren sonst noch ausgebrütet haben? Ihre bloße Existenz 
ist eine Bedrohung für unsere Spezies.« 


»Umso wichtiger ist es doch, dass wir sie studieren«, 
wandte Kira ein. »In einem einzigen Tropfen Blut stecken 
ungeheuer viele Informationen, und aus einem vollen Satz 
an Organen und lebendem Körpergewebe können wir ganz 
sicher enorm viel lernen. Wenn die Partials RM geschaffen 
haben und wenn Sie damit recht haben, dass sie es im 
Körper speichern oder synthetisieren können, dann 
enthalten sie möglicherweise auch einen Ansatz für die 
Heilung. Das müssen Sie doch einsehen.« 

»Ihre Aufgabe ist die Zukunft der Menschheit«, antwortete 
Mkele. »Meine Aufgabe ist die Gegenwart, und ohne die 
Gegenwart, da werden Sie mir sicher zustimmen, gibt es 
keine Zukunft. Falls Ihr Job jemals in Konflikt mit meinem 
geraten sollte, ist meiner der wichtigere.« 

»So ein Schwachsinn!«, schimpfte Kira. 

»Es ist die Wahrheit«, antwortete Mkele. »Aus dem 
arztlichen Dienst kennen Sie den hippokratischen Eid: Sie 
dürfen niemandem Schaden zufügen. Das steht an erster 
Stelle. Auf dem ganzen Planeten leben schätzungsweise 
noch sechsunddreißigtausend Menschen, und unsere größte 
Verantwortung gilt dem Erhalt ihres Lebens. Das ist das 
Wichtigste überhaupt. Wenn das Überleben gesichert ist - 
erst dann -, besteht unsere Aufgabe in der Produktion 
weiterer menschlicher Wesen, die unsere Stellung stärken.« 

»Es klingt reizend, wie Sie das so sagen.« 

»Sie haben das Leben von fünf Soldaten, einem 
technischen Spezialisten und einem Sanitäter aufs Spiel 
gesetzt. Drei Soldaten sind nicht zurückgekehrt, und jetzt 
werde ich den Partial trotzdem vernichten.« 

»Das dürfen Sie nicht«, antwortete Kira rasch. »Wir 
brauchen ihn.« Nachdem wir so viel durchgemacht haben, 
um seiner habhaft zu werden, erlaube ich nicht, dass 
einfach alles weggeworfen wird, dachte sie. 


»Sie dürfen eine Blutprobe nehmen«, erklärte Mkele. 
»Ausschließlich zu Testzwecken und in kontrollierter 
Umgebung. Außerdem weit entfernt von allen Einwohnern, 
sofern der Senat dies überhaupt zulässt.« 

»Das ist nicht genug«, sagte Kira. »Wir müssen sofort 
medizinische Tests durchführen, denn jede Woche sterben 
Neugeborene ...« 

»Ich bin es leid, Ihnen ständig erklären zu müssen, dass es 
unmöglich ist.« 

»Verhören Sie ihn doch selbst!« Verzweifelt versuchte sich 
Kira etwas einfallen zu lassen, damit er wenigstens eine 
Weile abwartete. »Er gehörte einer größeren Einheit an und 
hielt sich in einem Gebiet auf, in dem es keine Partials hätte 
geben dürfen. Anscheinend bestanden geheime Kontakte zu 
unseren eigenen Streitkräften.« 

»Ich kenne den Bericht.« 

»Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, beharrte 
Kira. »Einer unserer Späher war möglicherweise ein 
Partial ...« 

»Oder er wurde im Feld verhört«, sagte Mkele. »Eine 
Aussage unter Folter ist die einfachere und deshalb die 
wahrscheinlichere Erklärung. Eine umfassende Infiltration 
unserer ganzen Gesellschaft ist hingegen recht 
unwahrscheinlich.« 

»Sie sehen genauso aus wie wir«, erklärte Kira. »Hätte ich 
nicht beobachtet, wie zwei von ihnen eine Explosion 
überlebten, dann hätte ich nicht einmal bemerkt, dass sie 
keine Menschen sind. Wenn man bedenkt, wie leicht sie mit 
uns zu verwechseln sind und wie chaotisch es war, als wir 
uns auf die Insel zurückzogen, wären wir Dummköpfe, zögen 
wir nicht wenigstens diese Möglichkeit in Betracht.« 

»Partials altern nicht«, erwiderte Mkele. »Sie können nicht 
elf Jahre lang unter Menschen leben, ohne aufzufallen.« 


»Vielleicht nicht als Jugendliche«, wandte Kira ein. »Aber 
was ist mit den Erwachsenen? Mit Ihnen zum Beispiel?« 

»Ich kann Ihnen versichern, dass alles unter Kontrolle ist.« 
Mkeles Stimme klang auf einmal so drohend, wie Kira es nie 
zuvor erlebt hatte. »Maßen Sie sich nicht an, mir zu sagen, 
wie ich meine Arbeit erledigen soll, die dank Ihnen 
mittlerweile tausendmal schwieriger geworden ist.« 

Kira schloss den Mund, beobachtete ihn und schätzte die 
Situation ein. In gewisser Weise hatte er recht - es war 
dumm und gefährlich gewesen -, aber auch sie hatte recht. 
Es war nötig gewesen. Sie konnte nicht zulassen, dass er 
alles wegwarf, nachdem sie endlich einen Partial in ihrer 
Gewalt hatten. Wie weit konnte sie Mkele drängen? Wie 
konnte sie mehr als nur eine Blutprobe ergattern, ehe das 
Militär den Partial vernichtete? 

»Mister Mkele!« Er und Kira wandten sich zu einem 
Soldaten um, der ihnen winkend entgegeneilte. »Mister 
Mkele, wir haben eine verschlüsselte Nachricht vom Senat 
bekommen!« 

Mkele überlegte kurz und mit finsterer Miene, dann sah er 
Kira an und deutete auf den Boden. »Sie rühren sich nicht 
von der Stelle.« Er folgte dem Soldaten zum Funkgerät, und 
Kira konnte beobachten, wie er ein Gespräch führte, dessen 
Inhalt sie nicht mitbekam. Schließlich überließ er dem 
Soldaten das Funkgerät und kehrte zu Kira zurück. 

»Irgendwie hat der Senat von Ihrem Vorgehen erfahren,«, 
sagte er finster. »Man will den Partial selbst sehen.« 

Kira lächelte in sich hinein. »Isolde die Retterin«, flüsterte 
sie. 

»Freuen Sie sich nicht zu früh!«, warnte Mkele. »Sie und 
Ihr Team werden vernommen und in einer förmlichen 
Anhörung vor dem Senat verurteilt. Das wird kein Spaß für 
Sie.« 


Kira merkte erschrocken auf. Einige Soldaten hatten sich 
in Bewegung gesetzt und zu den Waffen gegriffen. Jayden, 
Yoon und Haru sahen besorgt zu. Mkele blickte rasch in die 
Runde, um herauszufinden, was sie beunruhigt hatte, und 
zuckte entsetzt zusammen. 

Der Partial bewegte sich. 

Leise stöhnend drehte er sich zur Seite. Mkele wich 
zurück. Der Partial war mit vier Handschellen gesichert, zwei 
davon waren mit der Leitplanke aus Stahl und Beton 
verbunden, doch rings um ihn gab es einen weiten Kreis, 
den niemand betreten wollte. Selbst aus der Ferne erkannte 
Kira, dass er benommen war und mit dem Erwachen rang, 
und trotzdem wirkte er bedrohlich. Sie tastete nach dem 
Gewehr, erinnerte sich, dass man sie entwaffnet hatte, und 
fluchte leise. 

Der Partial zog die Knie an die Brust und streckte sich so 
weit, wie die Fesseln es zuließen. Sobald er die Grenze der 
Bewegungsfreiheit erreicht hatte, spannte er sich an und 
ruckte leicht mit dem Kopf, um die Benommenheit 
abzuschütteln. 

»Wann haben Sie ihn betäubt?«, fragte Mkele leise. 

»Vor ein paar Stunden.« 

»Wie hoch war die Dosis?« 

»Zweihundert Milligramm.« 

Mkele starrte sie an. »Wollten Sie ihn töten? Er wird 
ersticken.« 

»Es ist kein reines Morphium«, antwortete Kira. »Es ist 
Nalox. Ein Teil ist Morphium, ein Teil ist Naloxon in Form von 
Nanopartikeln. Wenn der Körper zu viel Sauerstoff verliert, 
wird neues Naloxon synthetisiert, um die Lungen zu 
reaktivieren.« 

Mkele nickte. »Also war es möglich, ihm mehr zu geben. 
Offensichtlich verträgt es sein Körper auch.« Er wandte sich 


an sein Team. »Haltet die Waffen bereit und zieht euch von 
den Seiten zurück! Hier wird keine Lynchjustiz geübt.« 

»Es ist überhaupt keine Hinrichtung«, ergänzte Kira. »Sie 
sollen ihn zum Senat bringen. So lautet Ihr Auftrag.« 

Mkeles Gesicht wurde hart. »Es sei denn, er wird bei 
einem Fluchtversuch erschossen.« 

»Das können Sie nicht tun!« Kira musterte die Reihe der 
bewaffneten Soldaten, die nur auf einen Vorwand warteten, 
um zu schießen. Die Finger zuckten am Abzug. 

Kira dachte an Madisons Baby und ihr gequältes Gesicht. 
»Zielen!«, befahl Mkele. Die Soldaten legten die Waffen 
an. Der Partial bewegte sich abermals und hustete. Es klang 

heiser und erschreckend. 

Auf einmal sprang Haru mitten in den Kreis, blieb vor dem 
Partial stehen und wandte sich zu dem 
Erschießungskommando um. »Sie dürfen ihn nicht töten!« 

»Aus dem Weg!«, grollte Mkele. 

»Dieses Ding ist die einzige Hoffnung für meine Tochters, 
erklärte Haru. »Der Senat hat Ihnen befohlen, es lebendig 
zurückzubringen.« 

Der Partial bewegte sich wieder und kämpfte immer noch 
mit seiner Benommenheit. Die Hälfte der Soldaten wich 
zurück, die anderen traten vor und versuchten, an Haru 
vorbeizuzielen. Haru schauderte, knirschte mit den Zähnen 
und schloss die Augen, wich aber nicht von der Stelle. 

»Das Ding ist eine wandelnde Bombe, stellte Mkele fest. 
»Ja, er ist gefährlich«, stimmte Haru zu. »Aber er ist das 
wichtigste Werkzeug, das wir je in diesem Krieg hatten. Wir 

brauchen Zeit, um alles nur Wissenswerte zu erfahren.« 

Der Partial stöhnte. Die Soldaten zielten und warteten auf 
den Feuerbefehl. 

Bitte!, dachte Kira. Bitte bringt ihn nicht um! Sie nahm 
ihren ganzen Mut zusammen, trat vor und richtete sich 


neben Haru auf. 

Der Partial bewegte sich erneut und berührte Kiras Bein. 
Sie zuckte zusammen und schloss die Augen, rechnete 
damit, dass er sich erhob und sie tötete, doch sie blieb 
beharrlich stehen. 

Mkele starrte sie an, seine Augen loderten vor Wut. 
»Betäuben Sie ihn wieder!«, befahl er schließlich. 
»Verabreichen Sie ihm alles, was Sie haben! Er darf erst 
wieder aufwachen, wenn er in einer Zelle steckt. Wir 
brechen morgen früh nach East Meadow auf.« 
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»Die Anhörung ist hiermit eröffnet.« 

Kira saß in der ersten Reihe des kleinen Sitzungssaals vor 
dem Senat. Jayden, Haru und Yoon hatten neben ihr Platz 
genommen. Sie hatten frische Kleidung bekommen und sich 
waschen dürfen, standen aber immer noch unter strenger 
Bewachung. Kira spürte die Augen der ganzen Stadt im 
Nacken, aber das waren nur die Nerven. Es gab keine 
Zuschauer, und wenn Mkele seinen Job ordentlich erledigt 
hatte, dann erfuhr niemand, dass sie hier waren. Die 
anwesenden Soldaten waren vereidigt worden, die Sache 
geheim zu halten, die örtlichen Wächter waren abgelöst, 
und sogar der größte Teil des Senats war abwesend: Ein 
Ausschuss von fünf streng dreinblickenden Politikern hatte 
das Sagen. Kira war dankbar, dass Senator Hobb unter 
ihnen war. Er tat keinen Schritt ohne seine Assistentin, und 
Isoldes Gegenwart erfüllte Kira mit Zuversicht. 

Trotz Kiras Unbehagen blickten nicht einmal die wenigen 
Menschen im Raum in ihre Richtung. Alle starrten den Partial 
an, der aufrecht an ein fahrbares Metallgestell in der Mitte 
des Raums gekettet war. Er war bei Bewusstsein, 
beobachtete alle Anwesenden und wartete schweigend auf 
... Kira wusste es nicht. Er war mit Ledergurten, 
Handschellen, Ketten und sogar mit Seilen und Drähten 
gesichert. Niemand wusste genau, wie stark er war. 
Vielleicht waren es zu viele Fesseln - oder aber sie erwiesen 


sich als lächerlich und unzureichend. An den Wänden waren 
zur Sicherheit bewaffnete Kräfte postiert. 

»Ihr habt eine interessante Richterbank.« Isolde saß 
neben Kira und flüsterte ihr ins Ohr. Sie nickte in Richtung 
des Tischs im vorderen Teil des Raums. »Senator Hobb wird 
fair sein, Doktor Skousen kennst du schon. Er hält sich in 
den meisten Senatssitzungen zurück, aber ich weiß nicht, 
was er zu deinen medizinischen Argumenten sagen wird. 
Neben ihm sitzt Cameron Weist, über den ich nicht viel 
weiß. Er ist der neue Vertreter der Abwehrbasis in Queens. 
Die Frau in der Mitte ist Marisol Delarosa, die 
Senatsvorsitzende, und die Harpyie neben ihr ist Xochis 
Mutter, die Vertreterin der Farmen. Ich habe keine Ahnung, 
warum sie hier ist. Ich habe sie milde gestimmt, so weit es 
nur ging, aber ... ihr müsst vorsichtig sein. Diese Leute sind 
nicht gerade eure treuesten Fans.« 

Kira blickte zu Skousen hinüber. »Ich weiß.« 

Senator Hobb riss den Blick von dem Partial los und stand 
auf. Ersah gut aus wie immer, auch wenn er ausgesprochen 
verunsichert wirkte. »Diese Anhörung wurde aus zwei 
Gründen anberaumt. Zum einen steht die Disziplin dieser 
jungen Erwachsenen zur Debatte, und zweitens geht es um 
die Frage, was mit diesem ... Partial geschehen soll. Senator 
Weist.« 

»Als militärischer Abgeordneter in diesem Kreis fange ich 
mit den einfachen Tatsachen an«, begann Weist. »Jayden 
Van Rijn und Yoon-Ji Bak, bitte stehen Sie auf!« Jayden und 
Yoon erhoben sich. »Ihnen wird Folgendes zur Last gelegt: 
Fälschung militärischer Dokumente, Vernachlässigung des 
zugewiesenen Auftrags, Ausschalten des 
Verteidigungssystems auf der Brooklyn Bridge, Betreten 
feindlichen Gebiets ohne Erlaubnis, Durchführung 
unerlaubter Aktivitäten, die zum Tod von drei Ihrer 


Gefährten führten. Was haben Sie zu diesen 
Beschuldigungen zu sagen?« 

»Schuldig«, antwortete Jayden. Seine Miene war ernst, 
und er ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging, 
sondern starrte ins Leere. 

Senator Weist wandte sich an Yoon. »Soldat Bak?« 

Yoon schwieg, doch Kira sah Tränen in ihren Augen 
schimmern. Sie schluckte, hob den Kopf und stand so 
gerade, wie es ihr nur möglich war. »Schuldig.« 

»Für diese Verbrechen ist eine strenge Strafe 
vorgesehen«, erklärte Weist. »Die Abwehr will jedoch 
Nachsicht üben. Sie sind beide noch jung, und ehrlich 
gesagt können wir nicht auf ausgebildete Soldaten 
verzichten. Selbst wenn sie Kriminelle sind.« Weist blinzelte 
rasch zu dem Partial hinüber, es war nur ein ganz kurzer 
Blick aus den Augenwinkeln, dann nahm er einen Stapel 
Papiere zur Hand. »Im Rahmen eines geheimen 
Militärtribunals, das heute Morgen stattfand, wurde 
beschlossen, dass Soldat Yoon-Ji Bak, die als Untergebene 
an diesen Aktivitäten beteiligt war, Befehle ihres 
vorgesetzten Offiziers ausführte und daher nicht schuldig 
ist. Soldat Bak, Sie kehren mit mir zum Fort LaGuardia 
zurück, wo man Ihnen eine neue Aufgabe zuweisen wird. 
Bitte setzen Sie sich!« 

Yoon nahm Platz und ließ ihren Tränen freien Lauf. Kira 
streckte die Hand aus und berührte Yoons Knie. 

Weist wandte sich an Jayden. »Sergeant Van Rijn, genau 
wie Bak als einfacher Soldat in dieser Angelegenheit 
weniger Schuld trägt, erhöht Ihr Rang die Ihre. Sie haben 
Ihre vorgesetzten Offiziere angelogen, Zivilisten in Gefahr 
gebracht und den Tod dreier Ihrer Leute verursacht. Für uns 
spielt es keine Rolle, dass sie Freiwillige und Mitverschwörer 


waren, und das spielt auch für Sie keine Rolle. Sie waren der 
Anführer, und jetzt sind sie tot.« 

»Ja, Sir.« 

»Sie werden hiermit unehrenhaft aus dem Militärdienst 
entlassen und einem Zivilgericht übergeben. Die Abwehr 
empfiehlt eine Gefängnisstrafe und harte Arbeit, aber diese 
Entscheidung liegt bei dem Zivilgericht und nicht bei uns. 
Setzen Sie sich bitte!« 

Jayden nahm wieder Platz. 

»Er ist ein Arsch ...«, flüsterte Kira. 

»Er hat recht«, antwortete Jayden leise. »Es war sogar 
noch sehr fair. Man könnte mich hinrichten lassen.« 

»Das behalt lieber für dich.« 

»Danke, Senator Weist«, sagte Hobb. »Wir setzen die 
Anhörung fort. Soldat Bak, Sie sind entlassen.« 

Yoon stand jedoch nicht auf. »Danke, aber ich bleibe lieber 
bei meinen Freunden.« Senator Hobb stutzte, hob die 
Schultern und fuhr fort. 

»Mister Haru Sato, wenn Sie bitte aufstehen wollen.« 

Haru erhob sich. 

»Das hat Yoon gut gemacht«, sagte Isolde leise. »Sie zeigt 
sich solidarisch mit euch. Senator Hobb mag so etwas.« 

»Kann er damit die anderen umstimmen?« 

»Ich bin nicht sicher«, erklärte Isolde. 

»Haru Sato«, begann Hobb, »mit zweiundzwanzig Jahren 
sind Sie das älteste Mitglied dieser Gruppe und der einzige 
Erwachsene. Was haben Sie für sich selbst vorzubringen?« 

Harus Augen waren hart wie Stahl. »Gehen Sie nicht so 
herablassend mit ihnen um, Senator!« 

Kira hörte einige Senatoren erstaunt murmeln und 
bemühte sich nach Kräften, keine Grimasse zu schneiden. 
Haru, was tust du da?, fragte sie sich im Stillen. Du sollst 
ihre Gunst gewinnen und sie nicht noch mehr verärgern 


»Würden Sie diese Bemerkung erklären?«, fragte Senator 
Hobb kalt. 

»Sie haben Jayden gerade bestraft, weil er als 
befehlshabender Offizier falsche Entscheidungen traf, und 
wollen ihn trotzdem keinen Erwachsenen nennen? Kira und 
Yoon sind sechzehn, und im Moment diskutieren Sie 
darüber, ob Sie das Schwangerschaftsalter so weit senken, 
dass die beiden betroffen sind. Sie wollen sie zwingen, 
Kinder zu bekommen, und weigern sich trotzdem, sie 
Erwachsene zu nennen?« Er starrte die Senatoren der Reihe 
nach an und durchbohrte sie förmlich mit Blicken. »Während 
des Zusammenbruchs war ich elf und sah meinen Vater bei 
einem Angriff der Partials sterben. Ich habe zugesehen, wie 
meine Mom und meine Brüder zwei Wochen später in der 
Turnhalle einer Highschool voller Flüchtlinge starben, unter 
denen RM wütete wie ein Buschfeuer. Ich war der Einzige in 
der ganzen Stadt, der noch am Leben war. Ich bin über 
dreißig Kilometer allein marschiert, bis ich eine andere 
Gruppe von Überlebenden fand. Seit diesem Tag bin ich kein 
Kind mehr, Senatoren, und diese drei haben das Gleiche in 
einem jüngeren Alter durchgemacht. Sie riskieren jeden Tag 
ihr Leben für diese Gesellschaft, sie haben Jobs, sie müssen 
auf Ihren Befehl hin vermutlich bald Kinder bekommen, und 
trotzdem besitzen Sie die Frechheit, sie nicht als 
Erwachsene zu behandeln? Sie haben beim 
Zusammenbruch nicht das Paradies verloren, und es wird 
Zeit, dass Sie dies anerkennen.« 

Kira hörte mit weit aufgerissenen Augen zu. Gut gemacht, 
befand sie insgeheim. Haru, du hast es ihnen gegeben. Sie 
beugte sich zu Isolde hinüber. »Das sollte ihm doch ein 
wenig Respekt einbringen.« 

»Ihm schon«, flüsterte Isolde. »Für euch steht es schlecht. 
Er versucht, euch als ebenbürtig darzustellen, damit es wie 


eine gemeinsame Verschwörung aussieht und nicht nach 
einem Erwachsenen, der eine Gruppe Minderjähriger 
anführte. Wenn sie meinen, er habe sich das alles allein 
ausgedacht, fällt seine Strafe härter aus. Offenbar will er für 
euch den Kopf nicht hinhalten, wie Jayden es für Yoon tun 
musste.« 

»Aber das ist ...« Kira blickte mit gerunzelter Stirn 
zwischen Haru und den Senatoren hin und her. »Es klang so 
edel.« 

»Es war großartig«, sagte Isolde. »Er ist ein raffiniertes 
Wiesel, dessen Fähigkeiten beim Bau völlig verschwendet 
sind.« 

»Nun gut«, sagte Senator Hobb. »Kira Walker, möchten 
Sie als Erwachsene behandelt werden?« 

Verdammt auch. Vielen Dank, Haru!, fuhr es Kira durch 
den Sinn. Sie stand langsam auf und reckte das Kinn. »Ich 
habe mich selbst entschieden, Senator. Ich kannte die 
Risiken und nahm sie in Kauf.« 

»Sie sind Ihrer Sache anscheinend sehr sicher«, schaltete 
sich Skousen ein. »Sagen Sie mir eins, Kira: Was hatten Sie 
mit dem Partial vor, sobald Sie ihn gefangen hatten? Wie 
wollten Sie ihn einsperren? Wie wollten Sie der Gefahr einer 
neuen Kontamination begegnen?« 

»Ich hatte gar nicht vor, ihn herzubringen, Sir. Das war Ihr 
Einfall.« Sie hielt inne, beobachtete, wie Skousen vor Wut 
dunkel anlief, und fragte sich, ob sie es nicht zu weit 
getrieben hatte. Doch sie ließ sich nicht aufhalten, warf 
einen Blick zu dem Partial hinüber, der düster zurückstarrte, 
und dachte nicht weiter darüber nach, wie leicht er 
möglicherweise die Fesseln sprengen konnte. »Ich wollte 
ihm die Hand abschneiden und vor Ort testen«, fuhr sie fort. 
»Wir hatten einen Medicomp mitgenommen. Zu keinem 


Zeitpunkt bestand eine Gefahr für irgendjemanden, 
bevor ...« 

»Keine Gefahr für irgendjemanden?s, fiel ihr Skousen ins 
Wort. »Was ist mit den drei Männern, die jenseits des 
Flusses starben? Was ist mit den beiden Frauen im 
gebärfähigen Alter, die beinahe gestorben wären? Gerade 
Sie, die Sie auf der Entbindungsstation arbeiten, sollten 
doch verstehen, wie wichtig es ist, jede nur mögliche 
Schwangerschaft zu schützen.« 

»Bitte, Doktor!« Kiras Gesicht war heiß vor Zorn. »Wir 
haben darum gebeten, wie Erwachsene behandelt zu 
werden, nicht wie Zuchtvieh.« 

Verblüfft hielt der Arzt inne. Kira knirschte mit den Zähnen 
und überwand sich, äußerlich so ruhig wie möglich zu 
bleiben. Was tue ich nur hier?, fragte sie sich. 

»Wenn Sie wie eine Erwachsene behandelt werden 
möchten, dann sollten Sie auch ein wenig auf Ihre 
Ausdrucksweise achten«, tadelte Senatorin Delarosa. 

»Natürlich, Senatorin.« 

»Können Sie uns der Vollständigkeit halber erklären, was 
Sie durch die Untersuchung des Gewebes eines Partials 
erreichen wollten?« 

Kira blickte zu Skousen hinüber und fragte sich, wie viel er 
den anderen bereits erzählt hatte. »Wir erforschen RM 
schon seit Jahren und wissen immer noch nicht, wie das 
Virus wirkt. Die Mittel, die es eindammen sollen, bringen 
einfach nichts. Impfungen helfen nicht. Wir stecken in einer 
Sackgasse und müssen in eine neue Richtung blicken. Ich 
glaube, wenn wir ein Heilmittel für die Seuche finden wollen, 
sollten wir die Immunität aus der Perspektive eines Partials 
untersuchen und nicht darauf hoffen, dass irgendeine 
Mutation eintritt, die zufällig einmal ein Kind immun macht. 


Wir sollten nach der eingebauten Immunität suchen, welche 
die Partials schützt.« 

Senator Weist kniff die Augen zusammen. »Und Sie 
dachten, der diesbezüglich beste Weg bestehe darin, 
schreiend, ohne vernünftige Planung und ohne 
Rückendeckung in feindliches Gebiet zu laufen?« 

»Ich habe Doktor Skousen um Hilfe gebeten«, erwiderte 
Kira. »Er gab mir deutlich zu verstehen, dass mit der 
Unterstützung des Senats nicht zu rechnen sei.« 

»Ich machte deutlich, dass Sie es unter gar keinen 
Umständen versuchen sollten!«, brüllte Skousen und knallte 
die Hand auf den Tisch. 

»Meine Freundin ist schwangers, fuhr Kira fort. »Sie ist 
Harus Frau und Jaydens Schwester. Hätten wir getan, was 
Sie verlangen, dann würde das Kind sterben wie jedes 
andere Kind, das Sie in den letzten elf Jahren nicht retten 
konnten. Ich erlerne nicht Medizin, um den Menschen beim 
Sterben zuzusehen.« 

»Ihre Motive sind bewundernswert«, schaltete sich 
Senatorin Kessler ein, »aber Ihre Taten waren dumm und 
verantwortungslos. Ich glaube, daran besteht kein Zweifel.« 
Kira sah sie an und erkannte wie immer die bemerkenswerte 
Ähnlichkeit zwischen ihr und Xochi. Dies betraf natürlich 
nicht das Äußere, aber umso mehr die Haltung. Ob Xochi 
adoptiert war oder nicht, Xochi hatte sich dieselbe 
störrische Leidenschaftlichkeit angeeignet, die auch 
Senatorin Kessler zeigte. »Wir haben Gesetze, die für 
diejenigen gelten, die dumm und verantwortungslos 
handeln«, fuhr sie fort, »und es gibt Gerichte, die diese 
Gesetze anwenden. Ehrlich gesagt halte ich es für 
Zeitverschwendung, dass sich der Senat weiter mit diesen 
Kriminellen beschäftigt. Ich schlage vor, sie dem Gericht zu 
überstellen und die Sache abzuschließen. Das da 


hingegen ...« Sie deutete auf den Partial. »Wir befinden uns 
in einer Anhörung, und ich möchte wissen, was mit ihm 
geschehen soll.« 

»Es gibt Gesetze«, antwortete ihr Senator Hobb, »aber ich 
denke, dieser Fall ist wirklich einzigartig ...« 

Senatorin Kessler funkelte Kira an, die sich sehr bemühte, 
den Blick würdevoll und entschlossen zu erwidern. »Ich 
beantrage, die Angelegenheit einer ordentlichen 
Strafkammer zu übergeben.« Kessler wandte sich an 
Senator Hobb. »Dort wird man sich angemessen mit dem 
Problem befassen.« 

»Ich bin dafür«, befand Skousen. 

»Ich bin dagegen«, widersprach Delarosa. »Die Gegenwart 
eines Partials auf Long Island, und erst recht hier in East 
Meadow, unterliegt höchster Geheimhaltung. Wir dürfen 
niemanden und gewiss keinen Untersuchungsrichter hiervon 
in Kenntnis setzen. Wir sprechen mit dem Partial, und dann 
entscheiden wir, wie wir mit den Angeklagten verfahren.« 

»Einverstanden«, entschied Weist. 

»Ich habe keine Einwände, erklärte Hobb. Kessler dachte 
mit ernster Miene nach, dann nickte sie. 

Senator Hobb bedeutete Kira und Haru, sich zu setzen, 
und wandte sich an den Partial. »Nun, jetzt haben Sie das 
Wort. Was wollen Sie sagen?« 

Der Partial schwieg. 

»Warum waren Sie in Manhattan?«, fragte Delarosa. Sie 
wartete, doch der Partial reagierte nicht. Schließlich sprach 
sie weiter. »Sie gehörten einem bewaffneten Einsatztrupp 
an, der nur wenige Kilometer vor unserer Grenze lagerte. 
Wie lautete Ihr Auftrag?« 

Der Partial schwieg eisern. 

»Warum gerade jetzt?«, fuhr Delarosa fort. »Nach sechs 
Monaten brutaler Rebellion und elf Jahren absoluter Stille - 


warum sind Sie auf einmal wieder da?« 

»Wir sollten das Ding einfach töten«, schlug Senator Weist 
vor. »Es hätte gar nicht erst herkommen dürfen.« 

»Untersuchen Sie ihn!«, warf Kira ein. Sie stand auf, alle 
blickten sie an. Es war ihre letzte Gelegenheit. Wenn der 
Partial nicht redete, gab es für den Senat keinen Grund, ihn 
am Leben zu lassen. In wenigen Minuten würde er sterben. 
Sie musste die Anwesenden dazu bringen, dies einzusehen. 
Sie musste sie überzeugen, eine solche Gelegenheit nicht 
ungenutzt zu lassen. »Es war dumm, allein zu gehen, und es 
gibt unzählige Gründe, weshalb es hätte schiefgehen 
können. Wahrscheinlich gibt es unzählige Gründe, weshalb 
es immer noch schiefgehen kann, aber sehen Sie doch nur, 
was wir jetzt haben: einen lebenden Partial, den wir nach 
Belieben untersuchen können. Bestrafen Sie uns, wenn Sie 
das wollen. Töten Sie uns, wenn Sie es für nötig halten. Aber 
irgendjemand sollte doch bitte diese Chance ergreifen und 
ihn untersuchen. Wenn ich mich irre, dann ist das eben so. 
Das ändert nichts mehr, weil der Schaden schon angerichtet 
ist. Falls ich aber recht habe, können wir RM heilen und 
unsere Gesellschaft endlich wieder in Ordnung bringen. Kein 
RM mehr, kein Zukunftsgesetz mehr, keine Stimme und 
keine bewaffneten Aufstände, sondern eine geeinte 
Gesellschaft, die eine Zukunft hat.« 

Die Senatoren starrten sie an, dann rief Delarosa sie 
zusammen, und sie beugten sich vor und tuschelten 
miteinander. Kira lauschte angestrengt, konnte aber nichts 
verstehen. Ab und zu warf einer dem Partial einen 
verstohlenen Blick zu. 

»Das war gut«, flüsterte Isolde. »Hoffentlich funktioniert 
es. Sie starren dich aber dauernd an, und das macht mich 
nervös.« 


»Moment!«, stieß Kira hervor. »Mich? Ich dachte, sie 
beäugen den Partial.« 

»Hin und wieder«, räumte Isolde ein, »aber vor allem dich. 
Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.« 

Die Senatoren berieten sich noch eine Weile, und nun 
erkannte Kira auch, wie oft sie an dem Partial vorbei in ihre 
Richtung blickten. Sie schluckte trocken und fragte sich, 
welche Strafe sie zu erwarten hatte. Nach einer halben 
Ewigkeit lehnten sich die Beratenden zurück, und Senator 
Hobb erhob sich. 

»Der Senat ist zu einer Entscheidung gelangt. Wir sind 
überzeugt, dass es notwendig ist, das Objekt zu 
untersuchen. Die Partials sind immun gegen RM, und wenn 
wir das Geheimnis dieser Immunität lüften, stoßen wir 
vielleicht auf ein Heilmittel. Der Körper dieses Partials 
könnte der Schlüssel für unser Überleben sein. Wenn er 
gefesselt und sediert ist, scheint außerdem keine große 
Gefahr von ihm auszugehen.« Er blickte zu Skousen hinüber, 
richtete sich auf und sprach laut und deutlich weiter. »Wir 
bringen den Partial heimlich und unter Bewachung in eine 
gesicherte Abteilung des Krankenhauses, wo er 
genauestens analysiert und untersucht werden kann. Nach 
fünf Tagen werden wir ihn zerlegen und beseitigen. Miss 
Walker, Sie werden die Untersuchungen durchführen.« Er 
blickte Kira an, die viel zu benommen war, um seine Miene 
zu deuten. »Sie haben fünf Tage. Nutzen Sie sie gut!« 

Kira stotterte, weil sie den Sinn der Worte immer noch 
nicht richtig begriffen hatte. »Heißt das, ich bin nicht 
verhaftet oder ... wollen Sie mir den Leichnam geben? Darf 
ich die Tests durchführen?« 

»Nicht den Leichnam«, sagte Skousen. »Er lässt sich 
gründlicher testen, wenn er noch lebt.« 
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»Das ist doch Unsinn«, sagte Xochi. »Meine Mutter hasst die 
Partials. Sie hätte das Ding mit bloßen Händen erwürgt, 
wenn sie auch nur in die Nähe gelangt wäre. Warum lassen 
sie es am Leben?« 

»Ruhig!«, wies Kira sie zurecht. Sie spähte durch eine 
kleine Lücke zwischen den Läden und blickte wieder aus 
dem Fenster. »Wenn uns jemand hört oder wenn auch nur 
jemand erfährt, dass wir dir von der Sache erzählt haben, 
müssen wir teuer dafür bezahlen.« 

»Wahrscheinlich will Mkele ihn verhören«, vermutete 
Jayden. Er und Haru sollten am nächsten Morgen mit der 
Zwangsarbeit beginnen, doch der Senat hatte ihnen noch 
eine Nacht Zeit gegeben, damit sie ihre persönlichen 
Sachen holen konnten. Haru war bei Madison daheim, 
Jayden war zu Nanditas Haus gekommen. Die alte Frau war 
gerade unterwegs und sammelte Kräuter. Kira schauderte, 
wenn sie daran dachte, was sie ihrer Ziehmutter nach deren 
Rückkehr alles erklären musste. Von Leuten, die sie 
verabscheute, konnte sie Beleidigungen hinnehmen, aber 
die Enttäuschung eines geliebten Menschen setzte ihr zu. Es 
zerriss sie schon, wenn sie nur darüber nachdachte. Sie 
verdrängte den Gedanken. 

»Möglicherweise vergisst du dabei einen entscheidenden 
Faktor«, erklärte Isolde. »Anscheinend sehen die Partials 
ausgesprochen knackig aus. Hättet ihr mir das vor dem 


Ausflug nach Manhattan erzählt, dann wäre ich 
mitgekommen.« 

»Hör auf, Isolde, das ist widerlich!« 

»Du hast ihn doch genauso deutlich gesehen wie ich«, 
beharrte Isolde. »Das Ding ist ein Adonis. Tu mir einen 
Gefallen - wenn du die nächsten fünf Tage mit dieser 
genetischen Vollkommenheit verbringst, dann nimm dir 
doch etwas Zeit für eine genaue körperliche Untersuchung. 
Nur für mich.« 

»Er ist nicht einmal menschlich«, wandte Jayden ein. 

»In welcher Hinsicht?«, stichelte Isolde. »Er hat alle 
nötigen Körperteile an den richtigen Stellen. Wenn ParaGen 
dies im Sinn hatte, als man künstliche Menschen herstellte, 
dann bin ich umso trauriger, dass die Dinger durchgedreht 
sind und uns vernichten wollten.« 

»Die Fragen während der Anhörung waren nicht der Rede 
wert«, sagte Jayden, der sich entschlossen hatte, nicht auf 
Isoldes Bemerkungen einzugehen. »Das war ein zartes 
Geplänkel. Heute Abend schleppen sie ihn in einen Keller, 
foltern ihn und quetschen alles aus ihm heraus, was er 
herzugeben hat. Eine Nacht mit Soldaten der Abwehr in 
einem schalldichten Raum bringt ihn garantiert zur Räson.« 

»Das macht mich nun aber erst richtig an«, sagte Isolde. 

»Hör auf!«, schimpfte Jayden, worauf Xochi lachte. 

»Aber warum soll ich die Untersuchung leiten?«, wunderte 
sich Kira. »Es gibt Forscher mit größerer Erfahrung und 
geschicktere Labortechniker ...« 

»Ich weiß«, sagte Xochi. »Jeder andere im Krankenhaus 
wäre besser geeignet als du. Ist nicht persönlich gemeint.« 

»Schon gut«, antwortete Kira. »Genau das meine ich 
doch.« 

»Also«, fuhr Xochi fort, »denk mal darüber nach: Warum 
setzen sie eine unerfahrene Studentin auf etwas so 


Wichtiges an? Entweder wollen sie, dass nichts 
herauskommt, oder sie benutzen Kira als Sündenbock, 
wenn'’s in die Hose geht.« 

»Es muss doch bessere Gründe als diese geben.« Kira war 
jedoch selbst nicht recht davon überzeugt. Wieder blickte 
sie aus dem Fenster zur dunklen Straße hinaus. Nichts. 

»Ich glaube nicht, dass er kommt«, sagte Xochi. 

Kira wandte sich rasch um. »Was? Nein, ich wollte nur ... 
ich habe nur die Bäume angesehen. Die offene Straße, die 
nicht von Panthern wimmelt und von Giftefeu überquillt.« 

»Die Welt auf der anderen Seite war ganz anders.« Jayden 
nickte. »Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll.« 

»Es liegt daran, dass dort niemand wohnt«, warf Isolde 
ein. »Manhattan ist urtümlicher als Long Island, weil dort 
niemand die Tiere verscheucht und die Pflanzen 
zertrampelt.« 

Jayden lachte freudlos. »Auf Long Island leben 
vierzigtausend Menschen«, wandte er ein. »Früher waren es 
Millionen. Manchmal glaube ich, die Insel weiß nicht einmal, 
dass wir da sind.« 

»Es ist nicht nur in Manhattan so«, fügte Kira hinzu. »In 
Brooklyn haben wir einen Panther und eine kleine Antilope 
gesehen. Ein Kitz, höchstens zwei Monate alt. Eines Tages 
werden überall dort Tiere herumstreunen, wo es sonst von 
verrückten Zweibeinern wimmelte. Sie werden aus einem 
Fluss trinken, zu den Wolken aufblicken und vergessen, dass 
sie uns überhaupt je begegnet sind. Das Leben geht weiter. 
Es ist sinnlos, irgendwelche Dokumente zu hinterlassen, weil 
niemand sie lesen wird.« 

»Da ist aber jemand deprimiert«, sagte Jayden. 

Xochi knuffte ihn. »Will noch jemand Fritten?« 

»Oh, ich.« Isolde richtete sich auf. »Vergiss die Ausrottung. 
Ich werde an dem Tag sterben, an dem uns das Frittieröl 


ausgeht.« 

Xochi reichte ihr den Teller und stand auf. »Ich kann Für 
Antonio zu seiner Bar Mitzwa nicht mehr hören. Hat jemand 
einen Musikwunsch?« 

»Phineas«, sagte Kira. »Nein - Nissyen. Der muntert mich 
immer auf.« 

Xochi kramte im Korb mit den Playern herum und 
vergewisserte sich, dass die Anlage noch mit Strom versorgt 
wurde. Isolde biss von einer Fritte ab, deutete mit der 
verbliebenen Hälfte auf Kira und sprach mit vollem Mund. 

»Ich glaube, du siehst Gespenster«, sagte sie. »Aber mal 
im Ernst, das Ding hätte dich da draußen fast umgebracht, 
und jetzt musst du mit ihm zusammenarbeiten.« 

»Zusammenarbeiten würde ich das nicht nennen.« 

»Jedenfalls hält es sich im gleichen Raum auf wie dus, 
schaltete sich Xochi ein. Sie schob einen Player in den 
Verstärker - Für Nissyen von Lisa -, und die rhythmische 
Technomusik setzte ein. »Du bist die Eleganteste von uns.« 
Xochi setzte sich neben Isolde. »Aber du verschüttest dein 
Essen wie ein besoffener Straßenhändler.« 

»Vielleicht bin ich ein wenig beschwipst«, erklärte Isolde 
mit ernster Miene und zielte mit der Fritte auf Xochi. Sie zog 
die Augenbrauen hoch. »Senator Hobb hat mir Champagner 
angeboten.« 

»Oh, lala«, warf Xochi ein. 

»Vielleicht zur Feier des Tages, weil die Anhörung besser 
verlief als erwartet?« Isolde hob die Schultern. »Jedenfalls 
wollte ich nicht ablehnen.« 

»Aber sie haben nicht bekommen, was sie wollten.« Kira 
richtete sich auf. »Vier dumme Gören haben sie 
gezwungen ...« Sie hielt inne. »Es sei denn, sie wollten von 
Anfang an genau das.« 


»Einen lebenden Partial, den sie untersuchen können?«, 
fragte Jayden. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Kira. »Irgendwie passt das 
alles nicht zusammen.« Sie blickte aus dem Fenster. Immer 
noch nichts. 

»Werdet ihr eigentlich gar nicht misstrauisch?«, fragte 
Xochi. »Wenn der Senat wirklich einen geheimen Plan 
verfolgt - was passiert dann noch alles, wovon wir nichts 
wissen?« 

»Du leidest an Verfolgungswahn«, wehrte Jayden ab. 
»Welche schrecklichen Verschwörungen hecken die Leute 
deiner Meinung nach denn aus?« 

»Sie verstecken einen Partial in der Stadt«, beharrte 
Xochi. »Und wenn sie das tun, wozu sind sie dann sonst 
noch fähig?« 

Es wurde still im Raum. 

»Angriffe auf die Farmen«, fuhr Xochi fort. »Angeklagte 
Stimmen verschwinden mitten in der Nacht. Wir nehmen 
das alles hin, weil es offenbar gute Gründe dafür gibt. Aber 
wenn das gar nicht zutrifft? Wenn die Gründe, die wir zu 
kennen glauben, auf Lügen beruhen?« 

»Ich arbeite seit fast einem Jahr als Assistentin für Senator 
Hobb«, erklärte Isolde. »Ich versichere dir, dass ich keine 
gefährlichen Staatsgeheimnisse hüte.« 

»Du verteidigst Leute und weißt, dass sie die Bewohner 
von East Meadow belügen«, sagte Xochi. »Und sie tun es 
viel zu erfolgreich, um Ersttäter zu sein. Erstaunlich daran 
ist nur die Tatsache, dass ihr so überrascht seid.« 

»Ich glaube, Xochi hat recht.« Kira spürte auf einmal ein 
Loch im Bauch, das tiefer und dunkler wurde, je länger sie 
über Xochis Logik nachdachte. 

»Warum brennt ihr so darauf, diese Leute zu 
beschuldigen?«, fragte Jayden. »Xochi, hör mal - es tut mir 


leid, dass deine Mutter ein solches Miststück ist, aber der 
Senat besteht nicht nur aus ihr. Was ist mit der Abwehr? Du 
redest auch über Leute, die uns verteidigen und unsere 
Sicherheit garantieren. Sie sterben in der Wildnis, damit du 
mit beschrifteten Musikplayern und leckerem Essen 
herumsitzen und jammern kannst, wie sehr du unterdrückt 
wirst.« 

»Mal abgesehen von unserem eigenen Fiasko«, gab Xochi 
hitzig zurück, »wann ist das letzte Mal ein Soldat im Gefecht 
gefallen?« 

»Im letzten Jahr beim Überfall der Stimme auf die Farmen 
in Hampton.« 

»Woher weißt du, dass es tatsächlich die Stimme war?s, 
fragte Xochi. 

»Warum sollte man uns anlügen?« 

»Woher weißt du, dass es nicht nur ein unzufriedener 
Farmer war?«, bohrte Xochi weiter. »Ein Mann, der sich 
weigerte, seinen Anteil zu schicken, worauf die verdammte 
Abwehr von Long Island auszog, um ihm den Kopf 
zurechtzurücken.« 

»Warum sollte man uns anlügen?«, wiederholte Jayden. 

»Damit wir bei der Stange bleiben!«, rief Xochi. »Überleg 
doch mal, was wir ertragen müssen - bewaffnete Soldaten 
auf der Straße, peinliche Untersuchungen aller, die den 
Markt betreten und verlassen. Sogar einige Häuser hat man 
schon durchsucht. Der Senat sagt Hopp, und wir fragen, wie 
hoch wir springen müssen, weil man uns davon überzeugt 
hat, dass die Stimme uns umbringt, wenn wir nicht parieren. 
Unsere Jungs ziehen in den Krieg, unsere Mädchen werden 
schwanger. Wir tun brav, was man von uns verlangt, und es 
ändert sich überhaupt nichts. Es wird und wird nicht besser. 
Wisst ihr warum? Wenn es besser würde, müssten wir nicht 
mehr auf diese Leute hören.« 


Kiras Blick wanderte durch den Raum. Xochis Ausbruch 
hatte sie schockiert, und die anderen empfanden ähnlich. 

Jayden grollte ein wenig und stand auf. »Du bist doch 
verrückt«, sagte er und ging zur Tür. »Ich habe Besseres zu 
tun, als meine Zeit mit solchem Zeug zu verschwenden.« 

»Blödmann«, murmelte Xochi und stürmte in die Küche. 

Kira wandte sich an Isolde, die mit weit aufgerissenen 
Augen den Blick erwiderte. 

»Sie sind nicht böse«, sagte Isolde. »Ich arbeite jeden Tag 
mit ihnen zusammen. Es sind ganz gewöhnliche Leute. Hobb 
bemüht sich wirklich, sein Bestes zu geben.« Sie hielt inne. 

»Du solltest morgen eine Waffe mitnehmen. Wir haben 
keine Ahnung, wie stark die Partials sind oder wozu sie fähig 
sind. Hast du eine Handfeuerwaffe?« 

Kira schüttelte den Kopf. »Ich bevorzuge Gewehre, aber 
ich lasse die Waffen zu Hause. Im Labor nutzen sie mir 
sowieso nicht viel.« 

»Ich gebe dir meine«, sagte Isolde. »Das Rathaus wimmelt 
von Soldaten, und du bist gerade zur Wärterin eines 
hochintelligenten Killers ernannt worden. Du brauchst sie 
eher als ich.« 

Kira blickte aus dem Fenster auf die leere Straße. »Dann 
holen wir sie am besten gleich«, schlug sie leise vor. »Die 
Party ist sowieso vorbei.« Sie ging mit Isolde hinaus, blieb 
noch einmal auf der Veranda stehen und wartete eine kleine 
Weile, ehe sie hinunterstieg und weiterging. 

Marcus kam nicht. 


Dr. Skousen führte Kira einen langen Flur entlang. »Dies war 
früher die Quarantäneabteilung.« Er deutete auf die 
schwere Stahltür am Ende des Gangs. »Wir haben sie seit 
Jahren nicht mehr benutzt. Die Hausmeister haben die 
ganze Nacht geputzt. Ich fürchte, die Siegel sind nicht mehr 


so dicht wie früher, aber die Bergungsteams machen 
Überstunden, um weitere medizinische Lager, 
Krankenhäuser und Kliniken zu entdecken. Alles, wo man 
richtiges Plastikmaterial für die Fenster und Türen finden 
könnte. Im Moment ist es aber sicher.« 

Sie sperren mich zusammen mit einem Partial ein, dachte 
Kira. Sie hatte einen Stapel Reagenzgläser, Notizblöcke und 
andere Geräte mitgebracht und bemühte sich, nichts fallen 
zu lassen, während sie Skousens ausgreifenden Schritten 
folgte. 

Er senkte die Stimme und flüsterte verstohlen, als sie die 
letzte Ecke umrundeten. »Wir haben die Nacht damit 
verbracht, ihn auf Waffen zu untersuchen, ihn zu säubern 
und zu wiegen. Also ist alles erledigt, was erforderlich war, 
um ihn von den Fesseln zu befreien. Inzwischen ist er wieder 
fixiert und gehört Ihnen.« 

Sie erreichten die Tür, eine zwei Meter breite 
Stahlbarriere, die von zwei voll gerüsteten und behelmten 
Soldaten bewacht wurde. Einer war Shaylon Brown, den sie 
auf dem Weg nach Asharoken kennengelernt hatte. Er 
lächelte ihr zu, bevor er sich umwandte und die Tür 
aufschloss. Kira blickte Skousen an und hielt die 
Laborausrüstung fest. 

»Muss ich sonst noch etwas wissen?« 

»Finden Sie alles nur Erdenkliche heraus«, erwiderte er 
ernst. »Ich war dagegen, dass Sie das tun, und ich halte es 
immer noch für Wahnsinn. Aber da wir nun einmal einen 
Partial in der Gewalt haben ... es ist eine einmalige 
Gelegenheit. Allerdings weiß ich nicht, wie lange die 
anderen Senatoren abwarten werden, ob sie nun fünf Tage 
versprochen haben oder nicht. Schicken Sie Ihre Berichte 
direkt an mich, vor allem dann, wenn Sie etwas Gefährliches 


entdecken. Eine Panik können wir am allerwenigsten 
brauchen.« 

»Alles klar«, sagte Kira. »Na dann.« Sie wandte sich zur 
Tür um, holte tief Luft und schritt an den Soldaten vorbei. 
»Danke, dass ihr auf mich aufpasst, Jungs.« Falls ihr mich 
sucht, ich bin dort drinnen mit dem Monster eingesperrt, 
fuhr sie in Gedanken fort. 

Der Zugang war eine kurze Röhre aus durchsichtigem, 
biegsamem Plastikmaterial. Ein Gitter im Boden summte 
elektrisch. Vermutlich sollte es fremde Partikel von ihren 
Schuhen entfernen. Eigentlich, dachte sie, sollte es hier 
auch ein Gebläse ... Als sie sich nach Luftdüsen umsah, 
fegte ihr bereits ein künstlicher Wirbelsturm ins Gesicht, 
blies sie sauber und zog Staub, Haare und andere 
Fremdkörper in das Gitter im Boden. Sie schaffte es, die 
Ampullen und Papiere nicht zu verlieren, und als der Luftzug 
aufhörte, konnte sie endlich das Labor selbst betreten. 

Der Partial lag mitten im Raum auf einem Operationstisch. 
Er war mit breiten Lederriemen gefesselt, und der Tisch war 
im Boden verschraubt. Er war bei Bewusstsein, die Augen 
waren klar und beobachteten sie, als sie den 
umfunktionierten Operationssaal betrat. An den Wänden 
standen Anrichten, Medicomps und andere Gerätschaften, 
alles sauber und gut beleuchtet. Isoldes Halbautomatik trug 
sie an der Hüfte. 

Sie hatte noch nie im Leben so große Angst gehabt. 

Einen Moment lang blieb sie schweigend stehen, dann trat 
sie zu einer Wand und legte ihre Sachen auf einer Theke ab. 
Die Reagenzgläser rollten sofort weg. Sie sammelte alle 
wieder ein und brachte sie in einem durchlöcherten 
Plastikgestell unter. Sie schluckte, starrte den Ständer an 
und überwand sich endlich, sich umzudrehen und den 
Partial zu betrachten. Er war nichts Besonderes, einfach nur 


ein Mann - oder fast noch ein Jugendlicher -, der allein und 
gefesselt in einem Raum lag. Auf ihn und seinesgleichen 
war sie nur wenige Tage zuvor unter weitaus schlimmeren 
Bedingungen gestoßen. Dennoch fühlte sich diese 
Begegnung anders an, sie kam ihr irgendwie unwirklich vor. 
Ein Partial in der Wildnis war ein Feind, und sie wusste, wie 
man mit Feinden umging. Ein Partial hier in East Meadow im 
selben Raum wie sie ... 

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie ein Funkeln. Sie 
wandte sich um und entdeckte die Linse einer kleinen 
Kamera, die in der Ecke montiert war. Sie war offensichtlich 
neu und wirkte fehl am Platz. Dicke Schrauben hielten sie an 
dem Holz eines Schranks fest. Dann entdeckte sie noch fünf 
weitere: eine in jeder Ecke sowie zwei, die höher angebracht 
waren, um den Tisch des Partials und ihren Arbeitsplatz zu 
erfassen. Vermutlich war Mkele dafür verantwortlich. Ihre 
Nervosität legte sich ein wenig, als ihr bewusst wurde, dass 
er und seine Soldaten sie genau beobachteten. Sollte der 
Partial einen Übergriff versuchen, würden sie es bemerken 
und sofort reagieren. 

Kira atmete erleichtert aus. Ihr war gar nicht bewusst 
gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Allerdings 
wusste sie nicht genau, ob sie sich unter Mkeles 
Beobachtung sicherer oder unsicherer fühlen sollte. Sie trat 
an dem gefesselten Partial vorbei ans Fenster. 

Sie befand sich im ersten Stock und blickte über breite 
Baumreihen hinweg auf einen großen Parkplatz voller 
defekter Autos. Die meisten Parkplätze der Stadt waren leer. 
Wenn ringsum die ganze Zivilisation zusammenbrach, gab 
es kaum mehr Gründe, mit dem Auto herumzufahren. Das 
Krankenhaus war elf Jahre zuvor jedoch überfüllt gewesen, 
und die Autos waren als gespenstische Erinnerungen stehen 
geblieben. 


Ich muss eine Blutprobe nehmen, dachte Kira. Es gilt, 
mich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. Ich 
brauche Blut- und Gewebeproben. Ich bin in ein 
Kriegsgebiet vorgestoßen, um einem feindlichen Soldaten 
die Hand abzuschneiden. Also kann ich auch eine Probe von 
dem Wesen nehmen, das drei Meter entfernt auf dem Tisch 
liegt. 

Sie kehrte zu den Reagenzgläsern zurück, die sie 
mitgebracht hatte. Marcus’ Blutproben waren dabei. 
Erinnerungen an ihren ersten Versuch vor dem Ausflug nach 
Manhattan, RM zu erforschen. Bevor sie den Partial 
aufgegriffen hatten. Bevor Marcus sich rar gemacht hatte. 
Sie besaß noch alle Daten, die sie aus der Blutprobe 
gewonnen hatte, die Zählungen der Blutplättchen und der 
weißen Blutkörperchen, Glukose- und Elektrolytwerte, 
Kalziumsättigung und die riesigen, beängstigenden 
Darstellungen der Viren. Jeder Mensch war ein Überträger 
und vergiftete die eigenen Kinder, obwohl sich die Partials 
längst zurückgezogen hatten. Waren auch die Partials 
Überträger? War wirklich alles sinnlos gewesen? 

Sie holte tief Luft, wischte sich über das Gesicht und 
wandte sich zu dem Partial um. Er war kein gesichtsloses 
Wesen hinter einem schwarzen Visier, sondern ein Mann 
oder ein Bursche, kaum älter als sie selbst. Er war an einen 
Tisch gefesselt. Da das Uniformhemd geöffnet war, konnte 
sie den wohlgeformten, muskulösen Oberkörper sehen. Er 
hatte nicht die schwellenden Muskeln eines Bodybuilders, 
sondern war einfach gut trainiert. Kräftig, schlank und 
beweglich. Genetische Perfektion, wie Isolde es ausgedrückt 
hatte. Kira versuchte, den Eifer wiederzufinden, der sie in 
Manhattan angetrieben hatte, und malte sich aus, wie sie 
ihm zwecks näherer Untersuchung die Hand abhackte. Er 


hatte braune Augen, genau wie sie selbst. Ruhig erwiderte 
er ihren Blick. 

Dr. Skousen hatte gesagt, sie hätten den Partial 
gewaschen. Als Kira genauer hinsah, entdeckte sie Flecken 
auf dem Gesicht und dem Kopf. Sie trat vor, um alles näher 
zu betrachten, und beugte sich schließlich dicht über ihn, 
um die Haut zu untersuchen. Es waren getrocknete 
schwarze Blutflecken, die den Mund, ein Auge und das Ohr 
auf der anderen Seite umgaben. Sie strich das Haar 
beiseite, hielt mitten in der Bewegung inne und ließ die 
Hand sinken. 

»Ich nehme an, sie haben dich geschlagen.« 

Der Partial schwieg und musterte sie nur mit seinen 
dunklen Augen. Sein Zorn schien wie die Hitze eines 
Kanonenofens in Wellen von ihm auszustrahlen. Sie riss sich 
zusammen und streckte die Hand aus. Dieses Mal wandte er 
sich ihr zu, riss jäah den Kopf herum und kämpfte gegen die 
Fesseln an. Kira fuhr unwillkürlich mit rasendem Herzen 
zurück und griff nach der Waffe. Doch sie zog sie nicht, 
sondern legte nur die Hand darauf, um sich zu beruhigen. 
Schließlich überwand sie sich, hielt sich betont aufrecht und 
trat wieder vor. Nach einer Weile zog sie die Waffe doch 
noch und zeigte sie dem Partial. 

»Ich war in der Gruppe, die dich aufgegriffen hat«, sagte 
sie. »Ich will dir nicht drohen. Ich sage dir nur, dass ich es 
ernst meine. Wir haben fünf Tage, und wenn du die Zeit mit 
Kämpfen verbringen willst, bin ich bereit.« 

Er beobachtete sie mit kalten, harten Augen, als suchte er 
nach einem Schwachpunkt, auf den er losgehen, nach einer 
Lücke in ihrer Verteidigung, durch die er schlüpfen könnte ... 

... aber hinter den kalten Augen hatte er Angst. Das 
erkannte sie deutlich, wenn sie ihn ansah. Er hatte noch nie 
so große Angst gehabt. Sie wich einen Schritt zurück und 


begutachtete die Situation aus seiner Sicht. Er war allein, 
ein Kriegsgefangener. Man hatte ihn geschlagen, angekettet 
und auf einen Operationstisch gelegt, und jetzt zielte eine 
junge Frau mit einer Waffe auf ihn. 

Kira betrachtete die Pistole und steckte sie weg. »Falls du 
es nicht schon gemerkt hast, die meisten Leute hier haben 
große Angst vor dir. Wir wissen nicht, wozu du imstande bist 
und wie du funktionierst. Soweit wir es sagen können, bist 
du eine wandelnde biologische Waffe.« 

Sie hielt inne und wartete, doch er schwieg. Mit einer 
Geste forderte sie ihn auf, ihr zu antworten. Als er nicht 
reagierte, seufzte sie. Im Grunde wusste sie selbst nicht 
genau, was sie erwartet hatte. 

Er beobachtete sie genau, und nun kam sie sich vor wie 
ein Käfer unter der Lupe. Wer erforschte hier eigentlich 
wen? 

»Also gut«, sagte sie. »Wenn du nicht reden willst, soll es 
mir recht sein. Ich glaube, in deiner Lage würde ich auch 
nicht viel sagen, aber andererseits weiß ich nicht, ob ich 
mich beherrschen könnte. Menschen sind sehr soziale 
Wesen. Wir unterhalten uns gern, um ein Gefühl von ...« 

»Du redest zu viel.« 

Kira hielt inne und riss die Augen auf. Die Stimme klang 
rau und heiser, nachdem er sie mehrere Tage lang nicht 
benutzt hatte. Soweit sie es sagen konnte, hatte er seit der 
Gefangennahme kein Wort gesprochen, und seitdem waren 
weit mehr als fünfzig Stunden vergangen. Im ersten Moment 
dachte sie, sie habe nicht recht gehört. Der erste Mensch, 
der seit elf Jahren mit einer anderen Spezies spricht, und er 
sagt mir, ich soll die Klappe halten, fuhr es ihr durch den 
Kopf. Als der anfängliche Schock abgeklungen war, musste 
sie fast lachen. 


»In Ordnung.« Sie nickte. »Aber ich will dir erklären, was 
ich tun werde. Die meisten Tests hier werden mit Sensoren 
durchgeführt und sind nicht invasiv. Wir betrachten deine 
Organe und so weiter ...« Er schloss die Augen und zeigte 
ihr deutlich seine Missachtung. Sie ließ den Satz 
unvollendet. »Na schön, also bekommst du keine 
medizinischen Erklärungen.« Kira trat zu einem Schrank, 
durchsuchte die Schubladen und kehrte mit einem 
sterilisierten Glasröhrchen und einer Handvoll kleiner 
Instrumente zurück. »Ich will dich aber wenigstens warnen. 
Der Fingerpikser tut ein bisschen weh. Nichts Schlimmes, es 
ist nur eine zwei Millimeter lange Nadel, die mit einer Feder 
gespannt wird. Kann ich jetzt deinen Finger nehmen, oder 
wollen wir wieder kämpfen?« 

Er öffnete die Augen, bemerkte den Pikser und erwiderte 
Kiras Blick, zögerte und öffnete endlich die Faust. 

»Danke.« Sie träufelte einige Tropfen Äthanol auf einen 
Wattebausch, mit dem sie ihm den Zeigefinger abrieb. Seine 
Hand fühlte sich fest und warm an. Der Pikser war ungefähr 
so groß und so geformt wie ein Behälter mit Zahnseide. Sie 
presste ihn auf die Fingerspitze. »Achtung!« 

Er zuckte fast unmerklich zusammen. Die Nadel stach in 
die Fingerspitze, und sie zog das Gerät rasch weg und 
presste ein dünnes Glasröhrchen gegen die kleine Wunde. 
Nur langsam füllte sich der Behälter mit Blut, viel langsamer 
als gewöhnlich. Sie quetschte seinen Finger, um mehr 
herauszubefördern. Der Blutstrom hörte auf, ehe das 
Röhrchen gefüllt war. 

»Vielleicht ist dein Blutdruck sehr niedrig«, überlegte sie, 
während sie mit gerunzelter Stirn das Röhrchen verschloss. 
»Gewöhnlich kann ich zwei Teströhrchen mit einem Finger 
füllen. Es sei denn ...« Sie sah genauer hin und bemerkte, 
dass das Blut in dem Röhrchen bereits gerann. Dann 


untersuchte sie den Finger und drückte vorsichtig auf die 
winzige Verletzung. Sie hatte sich bereits wieder 
geschlossen. »Erstaunlich«, flüsterte sie. Sie hob das 
Glasröhrchen hoch. Das Blut war schon rotbraun verfärbt 
und gerann blitzschnell, bis an beiden Enden ein fester 
kleiner Schorf entstand. 

Neugierig musterte sie den Partial, der sich jedoch 
ausschwieg. 

Einem ersten Impuls zufolge wollte sie ihn noch einmal 
stechen und dieses Mal eine tiefere Wunde erzeugen, aber 
dann verwarf sie den Gedanken ebenso schnell, wie er 
aufgekommen war. Sie wollte ihn nicht quälen, und ob seine 
Wunden rasch verheilten oder nicht - er empfand jedenfalls 
Schmerzen. Das Zusammenzucken beim Stechen war 
Beweis genug gewesen. Nein, sie brachte es nicht über sich, 
ihm wehzutun, nur um seine Reaktionen zu testen. 

Trotzdem ... wollte der Senat nicht genau das? War sie 
nicht genau dazu hier? Sie würde ihn nicht unbedingt 
aufschneiden, aber man hatte ihr aufgetragen, ihn zu 
untersuchen, und wenn die Widerstandskraft der Partials 
gegenüber RM auf einem starken Selbstheilungsvermögen 
beruhte, dann musste sie die Grenzen seiner 
Selbstheilungskräfte erkunden und feststellen, wie sie, wenn 
überhaupt, diese Fähigkeit für ihre eigenen Zwecke nutzen 
konnte. Wenn sie die Antwort anderswo nicht fand, musste 
sie an dieser Stelle nachforschen. 

Konnte er einen Pistolenschuss überleben? Was passierte 
mit der Kugel? Ihr Bauchgefühl rang mit der 
wissenschaftlichen Neugierde. Sie schüttelte den Kopf und 
legte die geronnene Blutprobe beiseite. 

»Ich will dich nicht foltern«, erklärte sie, während sie zu 
den Schubladen zurückkehrte und eine kleine Plastikspritze 
und eine kurze dünne Nadel hervorholte. »Ich brauche aber 


eine vernünftige Blutprobe. Der Medicomp benötigt flüssiges 
Blut, wenn er mir sagen soll, was da vor sich geht. Da dein 
Blut blitzschnell gerinnt, sobald es mit Luft in Berührung 
kommt, müssen wir die Luft so lange wie möglich abhalten.« 
Sie setzte die Nadel auf die Spritze, suchte einen Schlauch 
mit Salzlösung und zog die Flüssigkeit auf die Spritze, bis sie 
sicher war, dass sich keine Luft mehr darin befand. Dann 
klopfte sie dem Partial auf die Vene in der Ellbogenbeuge 
und hielt die Nadel darüber. »Mach dich auf einen weiteren 
Pikser gefasst!« 

Dieses Mal zuckte er überhaupt nicht. Sie nahm einen 
Kubikzentimeter Blut ab und wollte ihm ein Baumwollpolster 
auf den Arm kleben, doch dann erinnerte sie sich, wie 
sinnlos dies war, da die Verletzung schon wieder heilte. Sie 
kam sich ein wenig töricht vor und wandte sich ab, um die 
Spritze so, wie sie war, in den Medicomp zu schieben. Das 
Blut war tatsächlich noch flüssig. Sie streifte die 
Einmalhandschuhe ab und tippte auf den Bildschirm, um die 
Bluttests, die Leberanalysen und alles andere zu aktivieren, 
was ihr nur einfallen wollte. Letzten Endes lief es wieder auf 
den Gesamtscan hinaus, der beim letzten Mal das Virus in 
Marcus’ Probe gefunden hatte. Sie tippte auf Ja und wartete 
mehr oder weniger mit angehaltenem Atem, während der 
Medicomp das Blut untersuchte. 

Bisher hatte sie es vermieden, eingehend über Marcus 
nachzudenken. Sie hatte im Grunde auch keine Zeit gehabt. 
Nur wenige Stunden zuvor hatte sie noch hinten auf einem 
Wagen der Abwehr gehockt und war nach East Meadow 
gefahren, um heimlich vom Senat befragt zu werden. 
Marcus hatte sich am vergangenen Abend nicht bei Xochi 
blicken lassen, und sie hatte ihn auch nicht aufgesucht. Am 
Morgen war sie direkt in die Klinik gegangen. War er immer 
noch wütend auf sie? War sie noch wütend auf ihn? Ja, das 


war sie - natürlich war sie wütend -, aber zugleich verstand 
sie ihn auch. Sie wusste jetzt, dass er ... was hatte er 
eigentlich getan? Sie beschützen wollen? Sie benötigte 
keinen Schutz. Außerdem war sie die Einzige, die etwas 
bewegen wollte. Aber hatte er in Bezug auf RM recht? 
Konnte man die Seuche wirklich nicht heilen, und 
vergeudete sie ihr Leben, wenn sie es dennoch versuchte? 
Das mochte sie nicht glauben, sie durfte nicht einmal daran 
denken. Sie würde ein Heilmittel für diese verdammte 
Krankheit finden, nur darauf kam es an. Aber wieso dachte 
sie dann, sie könne Marcus verstehen? 

Er hatte Angst, sie zu verlieren. Das war nachvollziehbar 
für sie. Sie war ja selbst fast überzeugt gewesen, dass sie 
sterben musste. 

Als der Medicomp zZirpte, blickte Kira wieder auf den 
Bildschirm. Die Elektrolytwerte waren überdurchschnittlich 
hoch, der Zuckerspiegel sprach für einen leichten Fall von 
Diabetes, die Zählung der weißen Blutkörperchen zeigte 
einen derart hohen Wert, dass sie sofort die 
Körpertemperatur überprüfte, weil sie eine Infektion 
befürchtete. Sie lag jedoch bei siebenunddreißig Grad, 
genau wie bei ihr selbst. Vielleicht besaß er einfach eine 
andere Physiologie, bei der andere Werte als normal galten. 
Bei einem normalen menschlichen Patienten hätten die 
Werte den Verdacht auf eine beginnende Krankheit geweckt, 
doch soweit sie es sagen konnte, war der Partial völlig 
gesund. Sie übertrug die Daten in ihr Notizbuch und 
markierte die Anomalien, die sie später genauer überprüfen 
wollte. 

Nachdem sie alles durchgesehen hatte, war das wichtigste 
Ergebnis der Blutuntersuchung allerdings die Feststellung, 
dass sie etwas vermisste. Der Körper des Partials wies keine 
Spur von RM auf. 


Kein RM. Sie hob aufgeregt den Kopf. Der Partial lag nach 
wie vor auf dem Tisch und starrte stumm zur Decke hinauf. 
Irgendwie gelang es ihm, dabei gefährlich auszusehen. Jeder 
andere hätte in seiner Situation längst aufgegeben, doch die 
angespannten Muskeln und die wachsam blickenden Augen 
verrieten Kira, wie sehr seine Gedanken rasten. 

Das spielte in diesem Moment jedoch keine Rolle. Kira 
hätte beinahe laut aufgelacht. Der Partial hatte keine Spur 
von RM im Blut, genau wie sie es vorhergesagt hatte. Sein 
Körper konnte das Virus vollständig zerstören oder 
ausscheiden. Nun musste sie nur noch herausfinden, auf 
welche Weise das geschah. 

Sie tippte eilig auf den Bildschirm, ihre Finger tanzten 
über die Oberfläche, während sie die Dokumente über das 
Virus aufrief. Da sie mittlerweile wusste, dass die Partials 
das Virus nicht übertrugen, musste sie herausfinden, wie es 
bei den Menschen zur Übertragung kam. Wie ging die 
Infektion vor sich? Einfach zu sagen, dass die Kinder krank 
wurden, reichte nicht aus. Sie musste herausfinden, wie das 
Virus von einem Menschen zum nächsten wanderte und was 
auf der mikrobiologischen Ebene geschah, wenn es ein 
neues Opfer fand. Sie musste den Prozess bei einem 
Menschen und einem Partial beobachten und klären, wo die 
Unterschiede lagen. Noch einmal rief sie das Bild des Virus 
auf, den gelb gefärbten Klecks, der im Blut lebte. Du siehst 
aus wie ein Luftballon, dachte sie. Aber du hast 
neunundneunzig Komma neun neun sechs Prozent der 
Menschheit ausgelöscht. 

Sie musste sich konzentrieren. Welche Informationen 
enthielten die Dokumente bereits? Beispielsweise die Größe: 
vierhundert Nanometer. Das war riesig für ein Virus. Mit 
Sicherheit groß genug, um von einem guten Luftfilter 
aufgehalten zu werden. Sie spähte durch den Raum zu dem 


Plastiktunnel hinüber und fragte sich, welcher Filter dort 
eingesetzt war. Ein System wie dieses müsste ein Virus von 
vierhundert Nanometern Durchmesser aufhalten, dachte 
sie. Mit dieser Größe kann es auch einen Fötus nicht 
erreichen. Etwas so Großes dringt nicht durch die Plazenta. 
Das erklärt, warum die Kinder erst nach der Geburt infiziert 
werden und erkranken. 

Kira hielt inne, weil ihr etwas einfiel. Wenn das Virus groß 
genug war, um ausgesperrt zu werden, warum bekamen die 
Säuglinge dann auch in der kontrollierten Umgebung die 
Infektion? Man schrubbte den Raum, sterilisierte die 
Instrumente, trug Gasmasken. Man tat alles nur 
Vorstellbare, und doch drang das Virus durch. 

Das haben sich vor mir schon andere gefragt, dachte Kira. 
Marcus und Dr. Skousen erklärten, die Forschungen laufen 
schon seit dem Zusammenbruch. Das bedeutet, dass es 
irgendwo Aufzeichnungen der Ergebnisse gibt. Sie suchte in 
der Datenbank nach Geburten in sterilen Räumen und fand 
mehrere Fälle. Offenbar waren auch diese Versuche erfolglos 
verlaufen. Die Zahl der Erkrankungen und der Ausbruch von 
RM unterschieden sich kaum von den anderen Geburten, als 
hätte der sterile Raum überhaupt nichts geändert. Mit den 
Dokumenten waren weitere Untersuchungen verknüpft, die 
sich um eine nur in der Luft zu findende RM-Variante 
drehten. Kira öffnete sie interessiert. Natürlich wusste sie, 
dass RM durch die Luft übertragen wurde, doch die Struktur 
dieses Virus gehörte nicht gerade zum Grundwissen und war 
in ihrer Ausbildung bisher noch nicht behandelt worden. Der 
Bericht enthielt weitere Bilder, die denen aus der Blutprobe 
entsprachen, jedoch viel kleinere Objekte zeigten. Hier war 
das Virus nur dreiundzwanzig bis einunddreißig Nanometer 
groß. Kira runzelte die Stirn. Etwas so Kleines konnte man 
unmöglich auffangen, nicht einmal in einem sterilen Raum. 


Sie betrachtete den Partial, und die alte Wut erwachte 
wieder. 

»Ihr habt euch verdammt große Mühe gegeben, damit wir 
dem Unheil nicht entkommen, was?« 

Der Partial wandte den Kopf und sah sie an. Es war fast, 
als könnte sie beobachten, wie ihm die Gedanken durch den 
Kopf schossen. Als er sprach, schien er beinahe neugierig zu 
sein. »Ihr könnt euch nicht fortpflanzen.« 

»Was?« 

»Aus diesem Grund versucht ihr, RM zu heilen. Wir haben 
keine Kinder, deshalb ist uns zunächst nichts aufgefallen, 
aber ihr habt auch keine, nicht wahr? Ihr wollt RM heilen, 
weil eure Kinder nicht überleben.« 

Kira wollte ihn anschreien und ihn zwingen zuzugeben, 
dass er persönlich an der Vernichtung der Menschheit 
beteiligt war, sie wollte ihn schlagen, weil er derartig 
beiläufig über etwas so Schreckliches sprach. Unvermittelt 
hielt sie inne, weil ihr etwas einfiel. 

Hatte er gar nicht gewusst, dass das Virus die Kinder 
umbrachte? Natürlich konnte sie ihm nicht trauen, aber es 
schien, als hätte er es erst jetzt verstanden. Nein, er hatte 
es nicht gewusst. Dies wiederum führte zu zwei überaus 
wichtigen Schlussfolgerungen: Zum einen spionierten die 
Partials die Menschen nicht aus. Gelegentlich kam die 
Theorie auf, dass die Partials sich unter ihnen verbargen 
und Spione schickten, um die Insel zu infiltrieren. Wenn das 
zutraf, hätte er wissen müssen, dass die Kinder starben. 
Seine Überraschung verriet ihr, dass dem nicht so war. 

Oder sie beobachten uns, teilen sich aber untereinander 
nicht alles mit, was sie beobachten, dachte Kira. 

Der zweite Punkt war die Tatsache, dass die Partials nicht 
wussten, wie RM funktionierte - zumindest dieser einzelne 
nicht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Virus noch in 


Umlauf war, und die meisten Partials, mit denen er zu tun 
hatte, waren offenbar der gleichen Meinung. Hielten die 
Anführer der Partials diese Informationen vor den eigenen 
Soldaten geheim, oder wussten sie es selbst nicht? Aber wie 
konnten sie die Funktionsweise eines Virus, das sie selbst 
geschaffen hatten, nicht kennen? Möglicherweise war das 
Virus mutiert. Kira schauderte, wenn sie nur daran dachte. 
Wenn etwas so Tödliches wie RM mutierte und außerhalb 
der ursprünglich vorgesehenen Grenzen wirkte, konnte 
niemand mehr sagen, wozu es fähig war. 

Es gab wohl nur eine Möglichkeit herauszufinden, wie viel 
er wusste. »Du«, sagte sie. »Partial. Was weißt du über 
RM?« 

Er antwortete nicht. 

»Ach, nun komm schon!« Kira verdrehte genervt die 
Augen. »Wollen wir das noch einmal durchspielen? Kannst 
du nicht wenigstens mal was sagen?« 

»Nun, Mensch«, antwortete er, »du wirst mich in fünf 
Tagen töten. Ich bin nicht sonderlich motiviert, dir 
irgendetwas mitzuteilen.« 

Kira stürmte zum Medicomp zurück und ließ sich auf den 
Stuhl fallen. Sie war so wütend, dass sie kaum noch 
nachdenken konnte. Er sollte hingerichtet werden, weil er 
Gabe, Dünn und sechs Milliarden andere Menschen getötet 
hatte. Wie konnte er es nach allen Verbrechen, nach allen 
Gräueltaten, an denen er beteiligt gewesen war, noch 
wagen, sich als Opfer darzustellen? 

Die Bilder auf dem Schirm verschwammen ihr vor den 
Augen. Solange dieses Ungeheuer sechs Meter entfernt lag, 
konnte sie nicht arbeiten. In Augenblicken wie diesem 
brauchte sie Marcus so dringend wie sonst nie. Er half ihr, 
sich abzuregen, sich auf das Wichtige zu konzentrieren und 
das Unwichtige außer Acht zu lassen. Sie blickte zur Tür, 


aber natürlich erschien Marcus nicht. Er wusste nicht 
einmal, wo sie sich gerade aufhielt. 

Der Partial hatte in einem Punkt recht: Ihr blieben nur fünf 
Tage. Sie musste arbeiten. Also verdrängte sie jeden 
Gedanken an die Partials und wandte sich der vor ihr 
liegenden Aufgabe zu: einem Bildschirm voller Bilder von 
Viren sowie Berichten über deren Struktur. Es gab zwei 
Formen, eine für das Blut und eine für die Luft. Ein großer 
Klecks und eine winzige Spore. Konzentrier dich!, sprach sie 
sich gut zu. Die Spore war winzig und ideal für die Reise 
durch die Luft geeignet. Auf diese Weise flog das Virus von 
einem Wirt zum nächsten. Aber was hatte dann der Klecks 
zu bedeuten? 

In keiner der Studien fand sie eine Antwort auf diese 
Frage. Sie wusste, dass beide Formen des Virus existierten, 
aber nicht, wie sie zusammenwirkten. Kira nahm sich wieder 
die Daten von Marcus’ Blutprobe vor und suchte nach 
Anzeichen für die Spore. Wenn diese fähig war, in den 
Körper einzudringen, dann tat sie das auch. In Marcus’ Probe 
sollte sich ein Hinweis darauf finden, doch sie entdeckte 
nichts. Was bedeutete, dass die Vorgänge, nachdem die 
Spore in den Körper eingedrungen war, sehr schnell abliefen 
und keine Spuren hinterließen. 

Nein, der Klecks war doch die Spur. Kira ging die 
Möglichkeiten im Kopf durch. Das Virus reagierte 
offensichtlich auf menschliches Blut und Gewebe. So wirkte 
es eben. Es benutzte den Wirt als Baustoff, um sich zu 
vervielfältigen. Vielleicht gab es noch eine weitere Ebene 
der Interaktion. Vielleicht war die Spore gar nicht fähig, sich 
selbst zu replizieren, sondern verwandelte sich in den Klecks 
und überließ es diesem, sich zu vermehren. Das klang 
verrückt, war aber nicht auszuschließen. Was das Virus auch 
tut, dachte Kira, es geschieht äußerst schnell. Wenn wir eine 


Blutprobe nehmen, sind alle Sporen bereits umgewandelt. 
Kira fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar und 
überlegte, wie sie die Transformation in Echtzeit beobachten 
könnte. Wenn sie eine nicht infizierte Blutprobe bekäme und 
schnell genug in den Medicomp steckte, könnte sie zusehen, 
wie die Infektion tatsächlich vor sich ging. Aber wo fand sie 
nicht infiziertes menschliches Blut? Bei den Neugeborenen. 
In der Stadt gab es vier schwangere Frauen, die in der 
nächsten Woche entbinden sollten, und einige weitere, die 
bald darauf so weit waren. 

Sie konnte Dr. Skousen eine Anforderung schicken und 
abwarten, wie er reagierte. Bei der Geburt entnahm man 
immer Blutproben, aber gewöhnlich prüfte man die Proben 
erst nach einigen Minuten, weil man sich vorher um anderes 
kümmerte. Die meisten Blutproben konnten ohne Weiteres 
ein paar Minuten warten. Wenn Kiras Theorie zutraf, dann 
mussten sie das Blut sofort luftdicht verschließen, um diese 
spezifische Reaktion zu beobachten. 

Die nächste Frage war schwieriger. Wenn der Klecks aus 
umgewandelten Sporen entstand, woher kamen dann die 
Sporen? Erschuf sie der Klecks, oder verwandelte er sich 
wieder zurück? Das Beobachten der Veränderung würde 
schwierig, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie vor sich ging 
und zu replizieren war. Offensichtlich fand die Veränderung 
nicht im Blut statt, da sie sich nicht sofort wieder umkenhrte. 
Der Mangel an Sporen in Marcus’ Blut schien dies zu 
belegen. Also in den Lungen?, fragte sie sich. Reagierte der 
Klecks auf den Sauerstoff, wie die Spore auf das Gewebe 
reagierte? Das wäre eine einfache Erklärung und somit der 
beste Ausgangspunkt gewesen. Aber wie konnte sie dies 
testen? 

Zuerst muss ich das Virus isolieren, dachte sie. Sie sah 
sich nach einem Hilfsmittel um, mit dem sie das winzige 


Virus einfangen konnte. Schließlich fiel ihr Blick auf die 
Schachtel mit den Latexhandschuhen. Sie und Marcus 
hatten manchmal in der Schule solche Einmalhandschuhe 
mit Luft aufgeblasen und zugekniffen. Wenn die 
Veränderung des Virus wirklich in den Lungen geschah, 
musste der Atem zahlreiche Viren enthalten. Und wenn ein 
Gummihandschunh die Luft hält, dachte sie, bleibt auch das 
Virus so lange darin enthalten, dass es im Medicomp 
untersucht werden kann. Sie nahm einen Gummihandschuh 
und blies ihn auf wie einen Ballon. Was jetzt? Unsicher stand 
sie im Raum. Konnte der Medicomp durch die Gummischicht 
etwas erkennen? Wahrscheinlich schon, selbst wenn sie so 
dumm war, einen aufgeblasenen Gummihandschunh in die 
Aussparung mit den Sensoren zu schieben. Es gab aber 
noch ein weiteres Problem. Nachdem sie den eigenen Atem 
untersucht hatte, musste sie das Gleiche mit dem des 
Partials tun. Die Tests mussten identisch ablaufen, und sie 
war ziemlich sicher, dass der Partial freiwillig keinen 
Gummihandschunh aufblies. Sie entließ die Luft aus dem 
Handschuh. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. 

»Wir haben den Krieg gewonnen«, erklärte der Partial 
leise. Kira zuckte jedes Mal zusammen, wenn er etwas 
sagte, weil sie nicht damit rechnete. 

»Was?« Kira starrte ihn an und schob den Handschuh in 
die Tasche. »Warum redest du jetzt darüber?« 

»Weil du glaubst, wir hätten das Virus erschaffen. Deshalb 
untersuchst du mich - um ein Heilmittel zu finden. Du 
denkst, wir hätten das Virus erzeugt.« Er schüttelte den 
Kopf. »Das haben wir nicht getan.« 

»Ganz sicher lügst du mich an«, entgegnete Kira. »Ich 
hätte aber nicht damit gerechnet, dass du so plump 
vorgehst.« 

»Es ist die Wahrheit.« 


»Das ist ganz bestimmt nicht wahr!«, rief sie. Der Partial 
reagierte nicht, sondern beobachtete sie nur vom Tisch aus. 
Mit dunklen Augen blickte er sie ernst an. »Ihr habt uns 
angegriffen und das Virus freigesetzt, um uns endgültig zu 
erledigen.« 

»Wir haben den Krieg gewonnen«, wiederholte er. »Wir 
waren die größte Abteilung eures Militärs, und deshalb 
hattet ihr keine wirkungsvolle Methode, uns zu bekämpfen. 
Wir schlugen rasch zu und schalteten eure Kommunikation 
aus. Damit war kein Gegenangriff mehr möglich. Ihr konntet 
uns nicht aufhalten. Ein paar Wochen später - vielleicht 
schon nach zwei weiteren Wochen - hätten wir die 
Regierung unter unsere Kontrolle gebracht, und dies hätten 
wir erreicht, ohne die Infrastruktur zu zerstören, die eure 
Gesellschaft erschaffen hatte - Strom, Erdgas, Schifffahrt, 
Industrie, Lebensmittelproduktion ...« 

»War das euer Plan?«, fragte Kira verbittert. »Wolltet ihr 
uns versklaven und als Arbeitskräfte einsetzen, um eure 
Infrastruktur zu unterhalten?« 

»Du meinst, wir hätten so vorgehen wollen, wie ihr es mit 
uns getan habt?« 

Sofort entflammte Kiras Zorn von Neuem und brannte 
heiß wie ein Schweißbrenner in ihrem Innern. Sie schritt zum 
Medicomp, zog den Handschuh aus der Tasche und warf ihn 
in den Behälter mit Sondermüll. 

»Wir wollten euch nicht versklaven«, erklärte der Partial. 
»Selbst wenn wir es gewollt hätten, wollten oder brauchten 
wir euch nicht zu töten. Es gab keinen taktischen oder 
politischen Grund dafür, ein Killervirus freizusetzen.« 

»Soll ich wirklich glauben, dass ein perfektes Supervirus, 
das die Menschen vernichtete und euch unbeschadet ließ, 
rein zufällig im Lauf eures Angriffs freigesetzt wurde und 
dass ihr nichts damit zu tun hattet?« 


»Ich gebe zu, das klingt sehr weit hergeholt.« 

»Weit hergeholt ist leicht untertrieben.« 

»Wir suchen seitdem selbst nach einer Erklärung und 
wissen immer noch nicht, woher das Virus ursprünglich 
kam«, behauptete er. 

»Ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir redes, 
antwortete Kira. Es war verrückt, diesem Ungeheuer auch 
nur ein Wort zu glauben. Es war schon verrückt genug, dass 
sie ihm überhaupt zuhörte. Sie kehrte zum Medicomp zurück 
und starrte zornig auf die Bilder und Daten, doch ihr Blick 
wanderte immer wieder zu dem Partial zurück. Er wusste 
etwas. Wenn sie seine Lügen durchschaute, entdeckte sie 
vielleicht in seinen Worten etwas Nützliches. Er sprach ohne 
Betonung und innere Regung, fast so, als wäre es ihm 
gleichgültig oder als könnte er gar keine Empfindungen 
hegen. Sie wandte sich wieder zu ihm um und beugte sich 
vor. »Also gut«, sagte sie. »Da du gerade so gesprächig bist: 
Warum warst du in Manhattan?« 

Er schwieg. Sie wartete, starrte ihn an und formulierte es 
anders. »Was war dein Auftrag? Warum warst du so dicht an 
unserer Grenze?« 

»Das kann ich dir nicht sagen.« 

»Warum nicht?« 

Der Partial starrte zur Decke hinauf. »Weil ich nicht will, 
dass sie mich umbringen.« 
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Es war fast Mitternacht, als Kira das Krankenhaus verließ. Ihr 
schauderte leicht in der kühlen Luft. Auch im Sommer 
konnte es auf Long Island nachts empfindlich kühl werden. 
Der Partial hatte sich geweigert, noch irgendetwas zu sagen, 
und Kira war ihm fast dankbar gewesen. Einerseits wollte sie 
unbedingt wissen, was er gemeint hatte, andererseits hatte 
sie Angst. Wenn sein Wissen so gefährlich war, dass er um 
sein Leben fürchten musste, sobald er nur darüber redete ... 
ihr schauderte abermals, aber diesmal nicht vor Kälte. 

Den Rest des Tags hatte sie damit verbracht, die Daten im 
Medicomp durchzugehen und das Virus zu studieren: die 
Struktur, die Proteine, aus denen Wände und Rezeptoren 
bestanden, die genetische Fracht, die es im Innern 
mitführte. Das Krankenhaus besaß unglaublich 
fortschrittliche gentechnische Geräte, jenen nicht unähnlich, 
mit deren Hilfe die Partials erschaffen worden waren. Die 
Menschen, die mit ihnen umzugehen wussten, waren jedoch 
beim Zusammenbruch gestorben. Der Umstand, dass man 
eine unglaubliche Technologie aus jüngster Zeit besaß, die 
kein lebender Mensch mehr verstand, besaß eine gewisse 
Ironie. Manchmal dachte Kira beinahe, es seien magische 
Artefakte einer vergessenen Zivilisation. Dr. Skousen und 
seine Forscher hatten alles in abgedunkelten Räumen 
inmitten alter Folianten voller Wissen studiert, doch die 
Magie war verloren. Den genetischen Code von RM konnten 
sie aufspüren, doch sie vermochten ihn nicht zu lesen oder 


gar zu verändern. Ihnen blieb nichts übrig, als zuzusehen, zu 
raten und auf den Durchbruch zu hoffen. 

Kira hatte keinen Durchbruch erzielt. Ihr blieben noch vier 
Tage. 

Sie ging langsam durch die Stadt und wollte nach Hause 
und ins Bett fallen, streifte schließlich aber ziellos umher, als 
sei ihr Gehirn zu müde, um sich auf irgendetwas zu 
konzentrieren und einen bestimmten Weg zu finden. Sie 
schlenderte durch die dunkle Stadt, vorbei an stillen 
Häusern, über rissige Gehwege und schmutzige Straßen, die 
der Verkehr geebnet hatte. Nachts war East Meadow 
beinahe so verloren wie die Außenwelt. Die Menschen und 
Tiere hielten die vordringenden Pflanzen in Schach, aber 
jetzt waren die Häuser dunkel und die Straßen leer. Eine 
stille Welt. Tagsüber war der Ort nicht überfüllt, aber 
immerhin bevölkert. Nachts war er kaum von den Trümmern 
zu unterscheiden, welche die ganze Welt bedeckten. 

Als Kira um eine Ecke bog, erkannte sie, wo sie war, wohin 
sie unbewusst gewandert war, seit sie das Krankenhaus 
verlassen hatte. Marcus wohnte hier. Sie blieb reglos an der 
Ecke stehen und zählte die Gebäude ab: Eins, zwei, drei, 
vier, fünf, und dann kam sein Haus auf der rechten Seite. Er 
hatte mehrere Jahre bei einem älteren Mann gelebt und war 
nach dessen Tod zu einem anderen Ziehvater gezogen. Mit 
sechzehn hatte er sich ein eigenes Haus ausgesucht. 
Umzüge bedeuteten keinen großen Aufwand. Man musste 
nur ein Haus finden, das sich in gutem Zustand befand, 
musste es reinigen und sich einrichten. Die Besitzer waren 
tot, Banken existierten sowieso nicht mehr, und für jeden 
Einwohner gab es zwei, fünf oder sogar zehn Häuser, wenn 
er nur wollte. Auf Long Island hatten Millionen Menschen 
gelebt. In der alten Welt hatte jeder möglichst viele 
materielle Besitztümer gehortet. Nun gab es einen 


materiellen Überfluss, den niemand zu nutzen wusste, und 
sonst fast gar nichts mehr. 

Kira bemerkte einen schwachen gelben Lichtschein. Sie 
hielt inne und blinzelte. Das Licht kam eindeutig aus Marcus’ 
Haus. Warum war er so spät noch wach? Sie ging weiter und 
stieg vorsichtig über die Spalten, wo die Baumwurzeln den 
welligen Gehweg aufgerissen hatten. Auf der vorderen 
Wiese blieb sie stehen und spähte in das Zimmer. Eine 
Kerze, ein Stuhl und Marcus, der im Sitzen eingeschlafen 
war. Die Wände waren kahl, und die Löcher, wo früher 
einmal Fotos aufgehängt worden waren, ließen sich noch 
erkennen. Die Bilder waren längst abgenommen, 
eingelagert oder weggeworfen. Kira betrachtete Marcus eine 
Weile, bis sie auf einmal bemerkte, dass er auch sie 
beobachtete. Er hatte den Kopf gehoben und die Augen 
geöffnet. 

Er saß ruhig da, blickte zu ihr heraus und wartete, ob sie 
sich bewegte. Sie stand still und erwiderte den Blick. 

Die Kerze flackerte. 

Marcus stand auf, verschwand durch die Tür, und dann 
öffnete sich die Vordertür. Kira rannte spontan die Treppe 
hinauf, umarmte ihn und schmiegte das Gesicht an seine 
Brust. Er erwiderte die Umarmung und drückte sie an sich. 
Sie schloss die Augen und nahm ihn mit allen Sinnen wahr: 
seine Kraft, den Geruch, die ganze Ausstrahlung, die sie so 
gut kannte. Er war ein Teil ihres Lebens, solange sie 
zurückdenken konnte, und realer als alles andere aus der 
alten Welt. In jenes Leben war sie hineingeboren worden, 
aber dieses Leben - in East Meadow, mit Marcus und sogar 
mit RM - war ihre Gegenwart. Sie drückte ihn an sich, 
suchte sein Gesicht und fand es. In einem langen, 
leidenschaftlichen und verzweifelten Kuss fanden sich ihre 
Lippen. 


»Tut mir leid, dass ich nicht mitgekommen bin«, flüsterte 
Marcus. »Ich habe es jeden Tag bereut, an dem du weg 
warst.« 

»Du hättest sterben können.« Kira schüttelte den Kopf und 
küsste ihn wieder. 

»Aber ich hätte bei dir sein sollen«, bekräftigte er mit 
harter Stimme. »Ich hätte da sein und dich beschützen 
müssen. Ich liebe dich, Kira.« 

»Ich liebe dich auch«, antwortete sie leise. Eine kleine 
Stimme in ihrem Hinterkopf sagte: /Ich brauche diesen 
Schutz nicht. 

Sie überhörte die Stimme und schob sie weg. In diesem 
Moment wollte sie nichts als Marcus’ Umarmung spüren. 

»Ihr habt einen Partial erwischt, oder?« 

Kira hielt inne. Eigentlich wollte sie nicht darüber reden 
oder nachdenken. Schließlich nickte sie. »Ja.« 

»Es gibt eine Menge Gerüchte. Jeder weiß, dass die 
Abwehr etwas vom westlichen Ende der Insel angeschleppt 
hat, aber niemand verrät, was es ist. Deshalb fiel es mir 
nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.« 

Auf einmal verkrampfte sich Kira, denn sie erinnerte sich, 
unter welch großer Anspannung die Stadt vor ihrem 
Aufbruch gestanden hatte. Wie nahe sie alle dem 
Bürgerkrieg gewesen waren. »Glaubst du, dass es sich sonst 
noch jemand zusammengereimt hat?« 

»Schwerlich«, antwortete Marcus. »Man kommt nicht so 
leicht auf den Gedanken, jemand könne einen Partial nach 
East Meadow mitbringen.« 

»Aber der zweite, der fünfte oder der zwanzigste Gedanke 
könnte zutreffen. Früher oder später kommt jemand darauf.« 
Plötzlich war ihr kalt. Sie zog sich von Marcus zurück und 
rieb sich die Arme. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken 
und schob sie sanft ins Hausinnere. 


»Es gibt noch vieles andere, worüber wir uns Sorgen 
machen müssen«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Während 
du fort warst, erfolgte ein großer Angriff der Stimme. Sie 
haben die Zwinger überfallen und fast alle ausgebildeten 
Hunde der Abwehr getötet oder verschleppt. Jetzt können 
wir nicht ...« 

Mit rasendem Herzen fasste Kira Marcus am Arm und fiel 
ihm ins Wort. »Die Zwinger? Hat dort nicht Saladin 
gearbeitet?« 

»Der Wunderknabe.« Marcus nickte. »Der jüngste Mensch 
auf dem Planeten. Sie haben ihn mitgenommen, als sie die 
Hunde verschleppten, und dazu die Hälfte der Leute, mit 
denen er zusammengearbeitet hat. Es war auch in 
psychologischer Hinsicht ein harter Schlag. Ohne die Hunde 
können wir die Stimme nicht mehr in der Wildnis verfolgen, 
aber ohne Saladin ... es ist, als wären sie eigens 
eingedrungen, um ein paar Welpen zu misshandeln und ein 
Kind zu verschleppen. Viele Leute verlangen, dass wir sofort 
in den Krieg ziehen.« 

»Warum verlangen sie das?«, fragte Kira. »Die Aktion war 
doch offensichtlich darauf angelegt, die Einwohner wütend 
zu machen. Es scheint fast so, als wollten sie uns aufs 
Äußerste reizen. Damit gewinnen sie ganz sicher keine 
neuen Unterstützer. Vielleicht legen sie es wirklich auf einen 
Krieg an.« 

»Möglicherweise wollen sie auch Lösegeld erpressen«, 
erwiderte Marcus. »Saladin ist eine wertvolle Beute. Sie 
haben auch eine Botschaft hinterlassen.« 

»Eine Botschaft?« 

»Nun ja, genau genommen haben sie sechs Meter Graffiti 
an die Zwinger geschrieben. Die Nachricht war klar und 
entsprach allen anderen: Widerruft das Zukunftsgesetz!« 


Kira schob sich durch den Plastiktunnel. »Guten Morgen!« 
Sie sagte es, ohne nachzudenken, und fragte sich selbst 
warum. Seit wann betrachtete sie den Partial als Person? 

Er sagte natürlich nichts. Er reagierte überhaupt nicht, 
und Kira fragte sich schon, ob er schlief. Sie schlich näher 
und bewegte sich so leise wie möglich, doch dann stöhnte 
und hustete er, wandte den Kopf zur Seite und spuckte aus. 

»Was hast du ...?« Sie erstarrte. 

Der Speichel war rot vor Blut. 

Kira ließ die Akten fallen und stürzte auf ihn zu, um ihm 
behutsam den Kopf zu heben. Das Gesicht war schwarz vor 
Blutergüssen und verkrustetem Blut. 

»Verdammter Mist, was haben sie dir angetan?« 

Er stöhnte abermals und schlug zögernd die Augen auf. 
»Blut.« 

»Das sehe ich.« Kira lief zu den Schränken und suchte 
Handtücher. »Ich sehe, dass du blutest, aber warum? Was 
ist passiert?« 

Er schwieg, drehte den Kopf herum, wobei die Halswirbel 
knackten, und hob den rechten Arm. Er bewegte sich etwa 
zehn Zentimeter, ehe die Riemen die Bewegung blockierten. 
Auf dem Arm hatte er schmale Schnittwunden, die hellrot 
verfärbt waren. »Sie haben mich geschnitten.« 

Kira riss entsetzt den Mund auf. »Wer?« Das Entsetzen 
wich fast augenblicklich dem Zorn. »Wer war es? Die 
Wächter? Ärzte?« 

Er nickte leicht und forschte im Mund mit der Zunge, ob 
noch alle Zähne vorhanden waren. 

»Das ist doch lächerlich.« Kira kochte förmlich vor Wut. 
Sie trampelte zum Mikroskop, knurrte erbost und stampfte 
zurück. Was sie sich überlegt und verworfen hatte, weil es in 
ihren Augen unmenschlich war, hatte ein Eindringling getan. 
Sie schoss einen langen, kalten Blick auf eine Kamera in der 


Ecke, auf das starre Auge, das emotionslos den Raum 
beobachtete. Sie wollte das Objektiv zerschmettern, doch 
dann beherrschte sie sich und atmete tief durch. Wenn sie 
sich aufregte, erreichte sie überhaupt nichts. Sie dachte, sie 
sei hier die Gute, aber ... war sie wirklich gut, wenn sie den 
Partial verhätschelte? Oder diente sie der Menschheit 
besser, wenn sie seine Grenzen testete? Sie trat zum 
Schreibtisch, setzte sich und starrte ins Leere. Sie wusste 
nicht einmal, was sie tun sollte. 

Sie ließ den Kopf hängen, und während sie nach unten 
blickte, entdeckte sie den zerknüllten Gummihandschuh im 
Abfalleimer. Der Atemtest - sie musste einen Weg finden, 
den Atem des Partials zu isolieren, um das RM-Virus in der 
Luft zu suchen. Die Spore. Bisher hatte sie keine Ahnung, 
wie sie das bewerkstelligen sollte. Mit den 
Gummihandschuhen würde es sicherlich funktionieren, aber 
nur wenn das Versuchsobjekt mitarbeitete. Sie blickte den 
Partial an, der grimmig und stumm auf dem Tisch lag. 

Dann stand sie auf, zupfte einen frischen 
Gummihandschunh aus der Schachtel und trat zum Tisch. 

»Hast du einen Namen?« 

Er beäugte sie wachsam. Unter dem verhaltenen, 
forschenden Blick fühlte sie sich, als stellte er unzählige 
Berechnungen über sie an. 

»Warum willst du das wissen?« 

»Weil ich keine Lust habe, dich immer nur Partial zu 
nennen.« 

Er betrachtete sie noch einen Moment lang, dann lächelte 
er zögernd und ängstlich. »Samm.« 

»Samm«, wiederholte Kira. »Ich muss zugeben, ich hätte 
etwas Ungewöhnlicheres erwartet.« 

»Aber mit zwei M.« 

»Warum zwei M?« 


»Weil es auf meinem Rucksack stands, erwiderte Samm. 
»SamM. Ich wusste nicht, dass M der abgekürzte Nachname 
war. Ich war erst zwei Tage alt und noch nie jemandem mit 
einem Nachnamen begegnet. Also war es für mich einfach 
nur Samm. Ich benutzte den Namen in einem Bericht, und 
damit war es mein Name.« 

Kira nickte und hockte sich neben ihn. »Samm«, sagte sie, 
»ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu helfen oder mir 
irgendeine Bitte zu erfüllen. Aber ich möchte dir erklären, 
dass mir dies sehr wichtig ist. Gestern hast du vermutet, RM 
bereite uns immer noch große Sorgen. Das trifft zu. Alles, 
was ich hier tue - alles, was wir tun -, zielt darauf ab, eine 
Therapie zu finden. Deshalb waren wir in Manhattan. Auf 
dieser Insel erhalten wir keinerlei Antworten. Ich weiß nicht, 
ob es dir irgendwie wichtig ist, aber für mich ist es 
ungeheuer wichtig. Ich gäbe mein Leben her, um ein 
Heilmittel zu entdecken. Es klingt vielleicht verrückt, aber 
ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« Sie hielt inne 
und hätte es sich beinahe noch einmal anders überlegt. 
Dann hob sie den Gummihandschun. »Könntest du hier 
hinein ausatmen?« 

Er zog die Augenbrauen hoch. 

»Du sollst ihn für mich aufblasen«, erklärte sie. »Damit 
kann ich deine Atemluft isolieren und im Medicomp 
untersuchen.« 

Er zögerte. »Sag mir deinen Namen!« 

»Warum?« 

»Weil ich keine Lust habe, dich immer nur Mensch zu 
nennen.« 

Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Hatte er 
gescherzt? Seine Stimme klang so gleichmütig und 
emotionslos wie immer, aber dahinter glaubte sie, etwas 
Verspieltes zu erkennen. Stellte er eine Beziehung zu ihr 


her? Prüfte er sie? Der ruhige, berechnende Blick veränderte 
sich nicht. Was er auch tat, es musste mehr als einen Grund 
dafür geben. Sie schürzte die Lippen, dachte nach und 
entschloss sich mitzuspielen. »Ich heiße Kira.« 

»Dann sage ich Ja, Kira. Ich blase deinen 
Gummihandschuh auf.« 

Sie hielt ihm den Handschuh an die Lippen und presste 
ihn auf die Haut, während er kräftig hineinblies. Sie 
brauchten zwei Versuche, ehe alles dicht war, aber 
schließlich hatte sie eine kleine Atemprobe. Sie kniff den 
Handschuh zu. »Danke.« Dann schob sie die Probe in den 
Medicomp und kam sich dabei ein wenig lächerlich vor. 
Sobald die Kammer geschlossen war, ging sie die Fenster 
auf dem Bildschirm durch. Das Gerät suchte von selbst so 
viele bekannte Stoffe wie irgend möglich, damit Kira nicht 
von Hand nachforschen musste. 

Gleich darauf öffnete sich in der Ecke des Bildschirms ein 
kleines Fenster mit einer Meldung. Das Gerät hatte in der 
Datenbank eine teilweise Übereinstimmung gefunden. Kira 
schüttelte den Kopf, als sofort danach eine weitere Meldung 
kam, dann noch eine, schließlich vier. Sie rief das Bild auf 
und fand ein bizarres Proteinmolekül, das ihr völlig 
unbekannt vorkam, obwohl das Gerät behauptete, etwas 
Ähnliches im Speicher zu haben. 

Irgendetwas in Samms Atem ähnelte dem RM-Klecks 
stark, ohne mit ihm identisch zu sein. Kiras Finger flogen 
über den Bildschirm, als sie das Bild vergrößerte, rotierte 
und zerlegte. Es war der im Blut ansässigen Version des RM- 
Virus bemerkenswert ähnlich - die Größe und die Form 
waren vergleichbar, sogar einige Andockpunkte und 
Rezeptoren stimmten überein. Es war nicht exakt das RM- 
Virus, aber so nahe daran, dass Kira schauderte. Die 
geringfügigen Unterschiede waren besonders schlimm, 


bedeuteten sie doch, dass dies eine neue Form des Virus 
war. Eine neue, bislang unbekannte Variante. 

Und Samm atmete sie aus. 

Kira blickte zur Decke hinauf und ließ den Blick von einer 
zur anderen Ecke wandern. Zunächst dachte sie daran, 
einfach laut zu rufen, aber dann besann sie sich. Ich muss 
mir das in Ruhe überlegen, dachte sie. Zuerst einmal war sie 
nicht krank. Sie hatte keinerlei Symptome, ihr war nicht 
unwohl, nichts deutete auf einen krankhaften Virenbefall 
hin. Während sie den Bildschirm genauer betrachtete und 
das Objekt untersuchte, wurde ihr klar, dass es wie RM 
aussah, aber keineswegs einem Virus ähnelte. Ein Virus 
hatte einen Kern, ein kleines Paket mit genetischen 
Informationen, die in die Wirtszelle eindrangen und sie 
veränderten. Die Objekte, die Samm ausatmete, besaßen 
keine Nutzlast. Sie suchte sorgfältig danach und ging die 
verschiedenen Schichten der Abbildung durch, um die 
Struktur genau zu erforschen. Soweit sie es sagen konnte, 
besaß dieses neue Partikel nicht die Möglichkeit, sich zu 
reproduzieren. Es war im Grunde eine nicht ansteckende 
Version des Virus. 

Was es auch war, das Ding gab Kira reichlich Stoff zum 
Nachdenken. Sie verglich das Bild mit anderen Eintragungen 
in der Datenbank und suchte nach Hinweisen auf seinen 
Zweck oder seine Funktion. Zwei Möglichkeiten, die sie 
sofort auf dem Block notierte, drängten sich förmlich auf: 
zuerst einmal, dass Samms Körper fähig gewesen war, den 
Klecks zu produzieren, diese Fähigkeit aber irgendwie 
verloren hatte, sodass nur noch diese ungefährlichen 
Objekte herauskamen, die nicht wie Viren wirkten. Es war 
ein verkümmerter Rest, ähnlich dem menschlichen 
Wurmfortsatz. Ein Hinweis auf eine frühere Funktion. Kira 
starrte auf die Notizen und dachte darüber nach. 


Verbreiteten die Partials RM auf diese Weise? Atmeten sie es 
einfach aus und töteten damit alle Menschen? Aber wie war 
die Funktion wieder verschwunden? Was hatte den Schalter 
umgelegt und das tödliche Virus deaktiviert? Die Partials 
sind künstlich hergestellt, überlegte sie. Ein Schalter wie 
dieser und die Möglichkeit, ihn zu betätigen, müssen von 
Anfang an eingebaut gewesen sein. Aber wer hat den 
Schlüssel und kann ihn umlegen? 

Kira überlief es kalt, und sie bekam einen Knoten im 
Bauch, als sie länger darüber nachdachte. Die zweite 
Annahme über das Partikel war sogar noch schlimmer. 
Demnach wäre das Objekt in Samms Atem der Vorläufer des 
aktiven Virus, das sich bei Kontakt mit menschlichem Blut in 
den tödlichen Klecks verwandelte. War dies das Geheimnis? 
Waren die Partials deshalb immun? Ein Virus, das erst 
gefährlich wurde, wenn es ein menschliches Ziel fand? Das 
war die schlimmste Erklärung überhaupt, denn sie 
bedeutete, dass Kira nichts Nutzbares in der Hand hatte. Es 
gab keinen Abwehrmechanismus, den sie von den Partials 
auf Menschen übertragen konnte, um das Virus Zu 
bekämpfen. Wenn RM spezifisch und zielgenau für 
Menschen konstruiert war, dann bestand die einzige 
Verteidigung darin, kein Mensch zu sein. 

Vielleicht musste man ein Partial werden, um zu 
überleben. 

Kira schüttelte den Kopf, warf den Notizblock auf den 
Tisch und schob den Gedanken beiseite. So durfte sie nicht 
denken, darauf würde sie sich nicht einlassen. Im 
genetischen Code der Partials musste es etwas geben, um 
das Virus wirkungslos zu machen, und es musste einen Weg 
geben, diesen Schutz zu kopieren und auf den genetischen 
Code der Menschen umzusetzen. Sie würde es finden. 
Bisher wusste sie jedoch nur, dass Samms Behauptung nicht 


zutraf. Die Partials besaßen auf eine sehr grundlegende 
Weise eine Verbindung zum RM-Virus. Doch worin genau 
bestand sie? 

Sie tippte auf den Bildschirm und öffnete die 
Beschreibung des Partikels, um ihm einen Namen zu geben. 
Die im Blut existierende Form war der Klecks, weil sie so 
groß war. In der Luft schwebte die Spore, da sich das Virus 
offenbar auf diese Weise ausbreitete. Dieses neue Objekt 
nannte sie den Schläfer, weil es keine offensichtliche 
Funktion hatte. Er lag nur auf der Lauer und wartete 
offenbar auf die richtige Gelegenheit zum Zuschlagen. 

»Du wirst nicht finden, was du suchst.« 

Schon wieder fuhr Kira auf. Samm hatte ein eigenartiges 
Timing. Aber sie wurde neugierig. »Woher weißt du 
überhaupt, was ich suche?« 

»Du suchst nach einer Lösung.« 

»Ich suche nach einem Heilmittel.« 

»Das Heilmittel ist nur ein Teil davon«, erwiderte Samm. 
»Du suchst eine Lösung für deine Probleme: Rebellen, 
Seuchen, politische Unruhen, Bürgerkrieg. Du hast große 
Angst, und es trifft ja auch zu - alles in eurem Leben ist 
ziemlich beängstigend. Du suchst nach einem Weg, um dort 
herauszukommen und euer Leben wieder in die richtigen 
Bahnen zu lenken. Die Antworten findest du jedoch nicht, 
wenn du lediglich RM heilst. Das weißt du auch.« 

Er hat uns belauscht, dachte Kira. Eine Menge davon hat 
er während der Anhörung aufgeschnappt, aber nicht alles. 
Gewiss nicht das, was die Stimme angeht. Er hat aufgepasst 
und es sich zusammengereimt. Ihr erster Impuls riet ihr, ab 
sofort eisern zu schweigen, damit der Partial nicht noch 
mehr Erkenntnisse gewann. Andererseits war er gefesselt 
und hatte nur noch vier Tage zu leben. Wie konnte ihm der 


Rückschluss auf einen drohenden Bürgerkrieg bei der Flucht 
helfen? 

Sie fühlte sich eingesperrt und trat an Samm vorbei, um 
ein Fenster zu öffnen und frische Luft einzulassen. Das 
Fenster rührte sich nicht. Sie stemmte sich so fest wie 
möglich dagegen und verfluchte murmelnd den Senat, der 
sie in eine Zelle eingesperrt hatte. Dann wurde ihr bewusst, 
dass ein Operationssaal steril sein musste. Sie kam sich 
dumm vor, weil sie überhaupt versucht hatte, das Fenster 
zu Öffnen, und fluchte noch nachdrücklicher als zuvor. 

»Wir wollen nicht, dass ihr sterbt«, sagte Samm. 

Mit heißem, gerötetem Gesicht fuhr Kira zu ihm herum. 
»Warum habt ihr uns dann umgebracht?« 

»Ich sagte schon, wir haben RM nicht geschaffen.« 

»Was ich in deinem Atem fand, widerspricht deiner 
Behauptung.« 

Falls dies für Samm neu war, ließ er es sich nicht 
anmerken. »Hätten wir euch umbringen wollen, dann wärt 
ihr tot«, fuhr Samm fort. »Das ist keine Drohung, sondern 
eine Tatsache.« 

»Was wollt ihr dann von uns?«, fragte Kira. »Warum habt 
ihr uns am Leben gelassen? Was plant ihr? Wart ihr deshalb 
in Manhattan?« 

Er zögerte einen Augenblick lang. »Vermutlich tätest du 
alles, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Wie weit 
gehst du dafür?« 

»Was redest du da?«, fragte sie. »Was willst du 
andeuten?« 

Er blickte in die Ecke, wo die Kamera alles aufzeichnete, 
was sie taten und sagten. Er schloss den Mund und blickte 
zur Decke hinauf. 

»Nein.« Kira beugte sich über ihn. »Du kannst nicht so 
etwas sagen und dann verstummen. Warum hast du zu 


reden begonnen, wenn du es nicht zu Ende bringen willst?« 

Er antwortete nicht und erwiderte nicht einmal ihren Blick. 

»Meintest du das gestern? Du kannst es uns nicht sagen, 
weil du nicht sterben willst? Ich habe Neuigkeiten für dich, 
Samm: Du wirst sowieso sterben. Wenn du etwas zu sagen 
hast, dann sag es! Du warst aus einem bestimmten Grund 
in Manhattan. Willst du nun behaupten, es habe mit RM zu 
tun?« 

Sie wartete eine geschlagene Minute, doch er schwieg, 
und sie wandte sich verärgert zum Fenster und klatschte die 
flache Hand gegen die Scheibe. Das Geräusch hallte zurück, 
aber wie aus weiter Ferne. Das ist aber seltsam, dachte sie. 
Sie runzelte die Stirn, betrachtete das Fenster und schlug 
noch einmal darauf, um herauszufinden, woher das 
Geräusch gekommen war. Dieses Mal passierte nichts. Sie 
beugte sich vor, und auf einmal hörte sie in der Stadt eine 
Reihe lauter Explosionen. Irgendwo hinter den Bäumen, wo 
die Geräusche entstanden waren, stieg eine Rauchwolke 
auf. Es war höchstens einige Blocks yentfernt. Das Knattern 
hörte nicht auf, es waren kurze, schnelle Ausbrüche, doch 
erst als sie die Menschen rennen sah, erkannte sie es. 

Automatische Waffen. Die Stadt wurde angegriffen. 
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»Die Stimme«, sagte Senator Weist. Kira saß mit Mkele und 
den fünf Senatoren, die bereits an der Anhörung 
teilgenommen hatten, in einem Konferenzraum des 
Krankenhauses. Eine so angespannte Atmosphäre hatte sie 
noch nie erlebt. »Das Rathaus wurde getroffen. Es war das 
stärkste Team, das bisher vorgestoßen ist, mindestens 
vierzig Rebellen, und wir haben keinen einzigen lebend 
erwischt.« 

»Was wäre geschehen, wenn wir dort gewesen wären?«, 
fragte Hobb. Das wellige Haar war feucht von Schweiß, und 
sein Gesicht war bleich, als er rastlos im Zimmer hin und 
her schritt. »Wir haben nicht genug Wächter für solche ...« 

»Der Senat war nicht das Ziel«, schaltete sich Mkele ein. 
»Da keine Sitzung anberaumt und kein Senator zugegen 
war, gab es auch nur eine schwache Bewachung. 
Offensichtlich war es ihr Ziel, mit möglichst wenig 
Widerstand in das Gebäude einzudringen.« 

»Also ein Raubüberfall?«, fragte Delarosa. »Das verstehe 
ich nicht. Alles, was im Rathaus lagert, lässt sich doch viel 
leichter draußen auf dem Land beschaffen.« 

»Sie haben den Partial gesucht«, erklärte Mkele. Es wurde 
still im Raum. »Die Gerüchte kursieren bereits. Deshalb 
habe ich Miss Walker zu dieser Runde eingeladen.« 

»Einer der Soldaten oder Kira hat geplaudert«, erklärte 
Senatorin Kessler. »Wir hätten ihr nicht vertrauen dürfen.« 


Kira wollte protestieren und legte sich gerade die 
erlesensten, schrecklichsten Beleidigungen zurecht, die sie 
Senatorin Kessler in das überhebliche Gesicht schleudern 
wollte, doch Mkele kam ihr zuvor. 

»Hätte Kira etwas ausgeplaudert, dann hätte man das 
Krankenhaus angegriffen«, wandte er ein. »Sehr viel 
wahrscheinlicher weiß die Stimme nicht genau, was wir in 
Händen haben, abgesehen davon, dass es wertvoll sein 
muss. Offensichtlich wussten die Rebellen nicht, wo es zu 
finden ist. Auch die Botschaft an dem Gebäude ist sehr 
allgemein gehalten: Der Senat belügt euch. Was hat er zu 
verbergen? Hätten sie gewusst, was wir der Öffentlichkeit 
verheimlichen, dann hätten sie es hingesprüht.« 

»Nur wenn sie einen Aufstand anzetteln wollen«, warf 
Weist ein. »Wenn die Sache mit dem Partial durchsickert, 
passiert genau das.« 

»Ein Aufstand scheint momentan ihr einziges 
einleuchtendes Ziel zu sein«, raumte Delarosa ein. »Nur so 
können sie genug Unruhe stiften, um die Macht zu 
übernehmen.« 

»Wenn man berücksichtigt, wie wenig wir letztendlich 
verloren haben, hat uns der Angriff eher genutzt als 
geschadet«, gab Mkele zu bedenken. »Die Informationen, 
die die Stimme hatte, und die Informationen, die sie 
offensichtlich nicht hatte, geben mir wertvolle Hinweise auf 
ihre Spionagetätigkeit.« 

»Das ist ja großartig«, höhnte Hobb. »Aber was war vor 
dem Angriff? Wie ist unser Geheimnis zu ihnen gelangt? 
Wenn Sie so über den Dingen stehen, warum haben Sie es 
dann nicht von vornherein verhindert?« 

»Falls Sie dachten, dies bleibe in einer so kleinen 
Gemeinschaft vollständig geheim, haben Sie sich etwas 


vorgemacht«, erklärte Mkele. »Ich habe mich von Anfang an 
dagegen ausgesprochen, den Partial hierherzuholen.« 

»Wir haben unsere Entscheidung aufgrund Ihrer 
Zusicherungen getroffen«, antwortete Kessler. »Falls es in 
der Abwehr ein Leck gibt, müssen Sie es finden ...« 

»Wir wussten genau, worauf wir uns einlassen«, 
versicherte Delarosa. »Wenn unser Plan mit Miss Walker 
Erfolg hat, war es das Risiko wert. Die möglichen Vorteile 
überwiegen die Nachteile bei Weitem.« 

»Falls es funktioniert.« Kessler warf Kira einen scharfen 
Blick zu. »Und falls die Stimme keinen Großangriff startet, 
ehe wir fertig sind. Das sind ziemlich viele 
Unwägbarkeiten.« 

Die reden über meine Arbeit, als wären sie diejenigen, die 
alles leisten, dachte Kira. Zuerst wollte sie protestieren, 
aber dann hielt sie sich zurück. Nein, sagte sie sich. Wenn 
wir ihrer Behauptung nach zusammenarbeiteten, dann 
legen sie Wert auf einen guten Ausgang. Sie unterstützen 
das Projekt. Es spielt keine Rolle, wer gelobt wird, wenn nur 
ein Heilmittel gefunden wird. 

»Viele Unwägbarkeiten«, griff Hobb die Bemerkung auf, 
»und es muss nur einmal etwas schiefgehen, damit wir als 
Verräter und Kriegsverbrecher dastehen. Weist hat recht, 
was die Unruhen angeht. Wenn bekannt wird, dass wir einen 
Partial in Gewahrsam haben, wird niemand mehr auf 
Erklärungen warten. Sie werden alles zertrümmern, was sie 
in die Finger bekommen, bis sie ihn gefunden haben, und 
dann werden sie auch den Partial vernichten.« 

»Dann müssen wir ihn verlegen«, schloss Skousen daraus. 
»Der Angriff auf das Rathaus war ein feindseliger Akt. Wenn 
die Stimme das Krankenhaus aufs Korn nimmt, wird es 
gefährlich - für die Patienten, für die Einrichtungen, für das 
Gebäude selbst.« 


»Wir können ihn nicht verlegen«, wandte Kira ein. »Das 
Nassau Hospital ist die einzige Einrichtung auf der Insel, die 
alle Ressourcen besitzt, die zur Untersuchung notwendig 
sind. Nirgends sonst steht eine solche Ausrüstung zur 
Verfügung.« 

»Am besten überhaupt nichts sagen!«, schlug Mkele vor. 
»Senator Weists erste Reaktion war richtig, wie meine 
Simulationen mir verraten. Wenn bekannt wird, dass wir 
mitten in East Meadow einen Partial verstecken, gibt es 
einen heftigen, gewaltsamen Ausbruch. Die Menschen 
werden sich auflehnen oder in Massen zur Stimme 
überlaufen. Ich empfehle, die Streifen zu verdoppeln und die 
Wachen vor dem Senat zu verdreifachen.« 

»Warum machen wir die Sache komplizierter, als sie ist?«, 
fragte Kessler. »Wir sollten das Ding einfach hinrichten, und 
die Sache ist erledigt.« 

»Wir können immer noch eine Menge von ihm lernen«, 
wandte Kira ein und unterbrach sich, als Kessler ihr einen 
wütenden Blick zuwarf. Was hat die Frau denn bloß?, schien 
sie zu denken. 

»Dem pflichte ich bei«, sagte Mkele. »Wir müssen 
allerdings entscheiden, ob der Nutzen, den wir aus der 
Untersuchung des Partials ziehen können, das Risiko wert 
ist. Miss Walker, können Sie uns einen Bericht über Ihre 
Fortschritte geben?« 

Kira sah Mkele an und wandte sich dann an die Senatoren. 
»Wir brauchen fünf Tage«, sagte sie rasch. 

»Wir wollen einen Bericht und nicht Ihre Meinung hören.« 

»Die Tests haben bereits wertvolle medizinische 
Informationen ergeben«, sagte Kira. »Schon der erste 
Bluttest verriet uns mehr über die Physiologie der Partials, 
als wir bisher wussten. Er hat verstärkte Blutplättchen ...« 

»Es«, unterbrach Skousen. 


Kira runzelte die Stirn. »Wie bitte?« 

»Das Versuchsobjekt hat verstärkte Blutplättchen«, 
wiederholte Skousen. »Sie reden über eine Maschine, Kira, 
und über keine Person.« 

Kira ließ den Blick durch den Raum wandern und 
entdeckte eine Mischung aus Misstrauen und Zorn in den 
Augen der Senatoren. All das richtete sich gegen sie, weil 
sie im Namen des Feinds zu sprechen schien. Das durfte sie 
nicht tun, solange die Senatoren überlegten, wann sie ihn 
endlich töten konnten. Seit wann betrachtete sie ihn 
überhaupt als Person? Sie nickte gehorsam und blickte zu 
Boden, um so harmlos wie möglich zu erscheinen. 
»Entschuldigung, ich habe mich versprochen. Das 
Untersuchungsobjekt hat ein verstärktes 
Blutplättchensystem, mit dessen Hilfe es Schnittwunden 
und andere Verletzungen äußerst schnell heilen kann, 
mehrfach schneller als bei einem gesunden Menschen.« 

Weist rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Glauben Sie, 
diese ... diese verstärkten Selbstheilungskräfte könnten uns 
helfen, RM zu heilen?« 

»Möglicherweise«, antwortete Kira, obwohl es ihrer 
Ansicht nach unwahrscheinlich war. Sie musste jedoch 
Optimismus wecken. »Noch interessanter ist eine 
Beobachtung, die ich heute Morgen gemacht habe.« Auch 
dies übertrieb sie, doch sie musste sich ein wenig mehr Zeit 
erkaufen. »Der Atem des Partials enthält Spuren des 
neutralisierten RM-Virus.« 

Die Senatoren gaben überraschte Laute von sich. Hobb 
lächelte sogar. Kira begriff sofort, wie erfreut sie waren, und 
sprach hastig weiter. »Ich habe den Atem des Partials 
untersucht, um festzustellen, ob Hinweise auf durch die Luft 
übertragbare Viren zu finden sind. Diese Viren habe ich als 
Sporen bezeichnet, doch an ihrer Stelle fand ich eine 


deaktivierte, nicht ansteckende Form des Virus, die im Blut 
vorkommt. Es sieht in jeder Hinsicht so aus, als hätte 
jemand ein RM-Virus seiner virologisch bedeutsamen 
Anteile beraubt - es kann sich nicht vervielfältigen, es 
breitet sich nicht aus, es bewirkt überhaupt nichts. Das ist 
der bisher klarste Beweis, dass die Biologie der Partials uns 
helfen könnte, RM zu besiegen.« 

Delarosa nickte. »Ich bin beeindruckt.« Sie blickte zu 
Skousen hinüber. »War Ihnen dies schon bekannt?« 

»Sie hat es erst heute Morgen entdeckt, und ich hatte 
noch nicht die Zeit, ihre Berichte durchzulesen«, antwortete 
Skousen. Der alte Arzt wandte sich schwerfällig an Kira. 
»Sind Sie sicher, dass es sich um das neutralisierte RM-Virus 
handelt und nicht eher um eine Form, die nur darauf wartet, 
aktiv zu werden?« 

Ich wusste, dass er mich darauf anspricht, dachte Kira. 
»Das untersuche ich noch.« 

»Nachdem Sie nicht wissen, was es ist, scheinen Sie mir 
doch etwas voreilig solche Schlussfolgerungen zu ziehen.« 

»Die wenigen Hinweise, die ich habe, deuten darauf hin, 
dass die Schlussfolgerung zutrifft«, beharrte Kira. »Wäre es 
ein neues Virus, dann müssten wir irgendwo die 
Auswirkungen entdecken - neue Symptome, neue Patienten, 
eine Epidemie. Er - es - befindet sich seit einigen Tagen in 
unserem Gewahrsam, und niemand ist erkrankt. Ich habe 
mich länger als jeder Mensch in seiner Gegenwart 
aufgehalten, und es geht mir gut.« 

»Und wenn es nun kein neues Virus ist?«, fragte Skousen. 
»Wenn es das alte RM-Virus ist, gegen das wir alle immun 
sind, sodass die Probe inaktiv bleibt?« 

»Das ist durchaus möglich«, antwortete Kira, »aber auch 
die andere Theorie kann zutreffen. Es könnte ein gutes 
Zeichen sein, und meiner Ansicht nach ist dies die bisher 


beste Spur. Dies ist ehrlich gesagt viel mehr, als ich nach 
anderthalb Tagen zu finden hoffte.« 

»Möglicherweise ist da was dran«, stimmte Weist zu. Er 
beugte sich vor und blickte die anderen Senatoren an. 
»Wenn es nun wirklich eine Therapie gibt?« 

»Wir fahren fort wie geplant.« Delarosa warf Weist einen 
Blick zu, der nach Kiras Ansicht übertrieben hart war. »Miss 
Walker, ich stimme Ihrer Einschätzung zu. Ob etwas dabei 
herauskommt oder nicht, diese Erkenntnisse verlangen eine 
Vertiefung. Bringen Sie in Erfahrung, was Sie herausfinden 
können, und zögern Sie nicht, alles anzufordern, was Sie 
brauchen.« 

»Ich brauche Blut von einem Neugeborenen«, entgegnete 
Kira sofort. Sie schnitt eine Grimasse, weil ihr bewusst war, 
wie grässlich die Bitte war, und wünschte, sie hätte es 
etwas zurückhaltender formuliert. »Wenn das nächste Mal 
ein Baby geboren wird, brauche ich eine Blutprobe, die 
schon während des Durchschneidens der Nabelschnur 
genommen werden muss. Ich will den Ablauf der Infektion 
untersuchen, deshalb ist es wichtig, die Probe möglichst 
früh zu nehmen.« 

Delarosa blickte Skousen fragend an, der seufzend nickte. 
Sie wandte sich wieder an Kira. »Wir werden unser 
Möglichstes tun.« 

»Aber wie ist es um die Sicherheit bestellt?«, fragte 
Skousen. »Ein Angriff der Stimme auf das Krankenhaus wäre 
eine Katastrophe.« 

Delarosa starrte den Tisch an und dachte lange nach. 
»Mister Mkele, dies ist Ihr Fachgebiet.« 

»Wir setzen weitere Wachen ein«, schlug Mkele vor. »Doch 
hinsichtlich des Krankenhauses sollten wir vorsichtig sein. 
Wenn die Stimme bemerkt, dass wir nur dort die 


Sicherheitskräfte verstärken, wird als Nächstes die Klinik 
angegriffen.« 

»Dann verlegen wir den Senat dorthin«, schlug Hobb vor. 
»Dann glaubt man, die verstärkten Sicherheitsvorkehrungen 
hätten mit uns zu tun.« 

Mkele schüttelte den Kopf. »Das verschlimmert das 
Problem nur. Der Senat sollte weiterhin im Rathaus 
tagen ...« 

»Sind Sie verrückt?«, fiel Hobb ihm ins Wort. 

»Die Stimme hat das Rathaus schon durchsucht«, erklärte 
Mkele ihm. »Und man hat das Gesuchte nicht gefunden. 
Dort wird man nicht noch einmal angreifen. Wir müssen den 
Rebellen ab sofort viele Ziele bieten, damit sie den richtigen 
Ort nicht entdecken. Wir verstärken die Streifen in der 
ganzen Stadt und ziehen Soldaten von LaGuardia hinzu, 
außerdem stellen wir an allen wichtigen Stellen in East 
Meadow Polizeiposten auf. Keine unserer Handlungen gibt 
einen Hinweis darauf, was wir verstecken und wo wir es 
verstecken. Die Stimme muss sich auf ihre eigenen, 
offensichtlich schlechten Informanten verlassen. Das 
verschafft uns wenigstens etwas Zeit.« 

»Wie viel Zeit?«, fragte Senator Weist. 

Mkele wandte sich an Kira. »Wir brauchen doch nur noch 
dreieinhalb Tage, oder? Dann zerstören wir das 
Versuchsobjekt und sind fertig.« 

Senator Hobb hob eine Hand. »Es reicht nicht aus, es 
einfach zu zerstören. Die Wahrheit wird irgendwann 
durchsickern, und uns darf keine Schuld treffen. Das ist die 
einzige Möglichkeit, die Kontrolle nicht zu verlieren.« 

»Kontrolle?«, fragte Kira. Sie hatte Isolde angefaucht, als 
diese sich in gleicher Weise geäußert hatte. Entsprach es 
am Ende doch der Denkweise des Senats? 


Delarosa wandte sich mit kaltem, durchdringendem Blick 
an Kira. »Ja, Kontrolle. Die zunehmenden Unruhen auf der 
Insel dürften Ihnen doch nicht entgangen sein.« 

»jJa, sicher, aber ...« 

»Die Stimme?«, fuhr die Senatorin fort. »Die 
terroristischen Angriffe auf Unschuldige? Die sehr reale 
Möglichkeit eines Bürgerkriegs, der die erbärmlichen 
Überreste der Menschheit endgültig in Stücke reißt? Was 
sollen wir denn in dieser Situation Ihrer Ansicht nach tun, 
wenn wir die Situation nicht kontrollieren dürfen?« 

»So meinte ich es doch nicht«, antwortete Kira. 

»Aber genau das deuten Sie an«, widersprach Delarosa. 
»Sie deuten an, Kontrolle sei schlecht, und die Menschen 
würden - überließe man sie sich selbst - die Probleme auch 
ohne unsere Hilfe lösen. Sie können doch nicht ernsthaft 
unsere Gesellschaft betrachten und behaupten, alles werde 
sich von selbst regeln.« 

Kessler lauerte bereits auf eine passende Gelegenheit, 
doch Kira ließ sich nicht beirren. »Ich meine damit, dass Sie 
vielleicht zu großen Druck ausüben. Die Stimme greift vor 
allem das Zukunftsgesetz an und ist offenbar der Ansicht, 
Sie würden zu sehr auf Kontrolle setzen und die 
Menschenrechte vernachlässigen.« 

»Haben Sie denn Alternativen?«, fragte Delarosa. »Sollen 
wir zurückweichen? Unser Ziel aufgeben, doch noch 
gesunde, immune Kinder zu bekommen? Auch uns liegt die 
Zukunft der Menschheit, auf die Sie sich selbst so oft 
beziehen, am Herzen. Wir haben das Zukunftsgesetz 
erlassen, um unsere Aussichten zu verbessern, lebensfähige 
Kinder zu bekommen. Das ist die einfachste und 
wirkungsvollste Methode. Gewiss, viele haben sich 
beschwert, aber manchmal entsteht eine Lage, in der 
Klagen und Bürgerrechte zurücktreten müssen, weil es 


schlicht und ergreifend ums Überleben geht.« Sie legte den 
Stift weg und faltete die Hände. »Wissen Sie, was ich vor 
dem Zusammenbruch getan habe, Miss Walker?« 

Kira schüttelte den Kopf. 

»Ich habe als Zoologin bedrohte Arten zu retten versucht. 
Zuletzt war ich für die gesamte Weltpopulation weißer 
Nashörner zuständig. Für alle zehn, darunter zwei Bullen. 
Haben Sie eine Vorstellung, was aus ihnen geworden ist, als 
die Welt ringsum zusammenbrach?« 

»Nein, Madam.« 

»Ich habe die Tore geöffnet und sie freigelassen. Ich habe 
die Kontrolle aufgegeben.« Sie hielt inne. »Eins wurde noch 
am selben Abend von einem Berglöwen gerissen. Am 
nächsten Morgen bin ich auf dem Weg zu einem Bunker an 
dem Kadaver vorbeigekommen.« 

»So läuft das also, ja?« Kira schüttelte sich, um den 
Kälteschauer zu vertreiben. »Wir sind nur eine bedrohte Art 
in Ihrem Zoo.« 

»Wollen Sie das denn bestreiten?«, gab Delarosa zurück. 

Kira biss die Zähne zusammen und suchte fieberhaft nach 
einer Antwort, die der Senatorin nicht geradewegs in die 
Hände spielte. »Wir sind mehr als zehn.« 

»Gott sei Dank!« 

Kira betrachtete die Reihe der Senatoren, hinter denen 
Mkele unbewegt stand. Ihr fiel nichts mehr ein. 

»Die Welt ist ein Scherbenhaufen«, erklärte Hobb. »Das 
wissen wir. Sie müssen begreifen, dass wir so erfolgreich wie 
möglich die Welt zu retten versuchen. Sehen Sie sich um! 
Skousen ist der beste Mediziner auf der Welt. Delarosa ist 
die beste Administratorin, der ich je begegnet bin, und 
Kessler haben wir es zu verdanken, dass wir frische 
Lebensmittel bekommen. Sie hat im Grunde unsere 
Landwirtschaft und den Markt geschaffen. Sie arbeiten Tag 


und Nacht, um die Probleme zu lösen, die Sie nicht einmal 
ansatzweise verstanden haben, und sie tun es seit einer 
Zeit, da Sie noch nicht richtig lesen konnten. Es gibt Pläne 
und Notfallpläne, von denen Sie nicht das Geringste ahnen. 
Bitte vertrauen Sie uns!« 

Kira nickte bedächtig und legte sich ihre Argumente 
zurecht. »Sie haben recht«, sagte sie. »Genau das habe ich 
gesagt, als wir unsere Mission in Manhattan geplant haben: 
Nichts ist wichtiger, als dafür zu sorgen, dass wir eine 
Zukunft haben. Ich war bereit, dafür alles zu opfern.« 

»Genau«, stimmte Delarosa zu. 

»Dann ...« Kira unterbrach sich. »Ihr Plan für die Zukunft 
ist demnach das Zukunftsgesetz, und Ihr Plan für die 
Kontrolle ist die Ausschaltung des Partials, damit Sie gut 
dastehen, wie Senator Hobb sagte.« 

»In gewisser Weise trägt das zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung bei«, bestätigte Hobb. 

Kessler schnaufte empört. »Sie müssen ihr nicht alles 
haarklein vorkauen.« 

»Welche Rolle spielt dann meine Arbeit?«, fragte Kira. 
»Wie passt es da hinein, wenn ich eine Therapie finde?« Sie 
runzelte die Stirn. »Ist Ihnen das überhaupt wichtig?« 

»Pläne und Alternativpläne«, antwortete Hobb. »Wenn Sie 
etwas finden, nehmen wir es gern in Anspruch, aber wenn 
nicht ... Wir müssen gewappnet sein.« 

»Vergessen Sie nicht, dass absolut niemand davon 
erfahren darf«, ermahnte Delarosa sie. »Wir haben Sie 
zunächst ins Vertrauen gezogen, weil Sie uns gezwungen 
haben, und dann noch einmal, weil Sie sich als intelligent 
und fähig erwiesen haben. Doch seit dem Moment, als Sie 
den Fuß wieder auf diese Insel gesetzt haben, müsste Ihnen 
eines klar sein: Falls jemand herausfindet, was wir tun, gibt 


es nicht nur einen Aufstand. Dann kommt es zur 
Revolution.« 
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Kira kehrte nicht unmittelbar ins Labor zurück, sondern 
suchte die Cafeteria auf. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. 

Was plante der Senat? Irgendwie wusste sie, dass die 
Senatoren recht hatten, aber die Stimme im Hinterkopf, die 
zur Wachsamkeit mahnte, wollte nicht verstummen. Die 
Senatoren gingen die gleichen Probleme an wie sie selbst, 
allerdings waren die Lösungsansätze völlig unterschiedlich. 
Kira wollte RM heilen, während die Senatoren die 
Forschungen vor allem als Möglichkeit betrachteten, die 
Kontrolle aufrechtzuerhalten. Gewiss, es gab gute Gründe, 
die öffentliche Ordnung zu hüten. Die Gesellschaft von East 
Meadow war alles andere als stabil, und um die Gruppen 
draußen im Umland stand es sogar noch schlechter. Die 
Menschen brauchten eine starke Führung und eine starke 
Hand, die ihnen den Weg wies. 

Trotzdem. 

Sie schloss die Augen, atmete tief durch und regte sich 
ab. Sorg dich nicht mehr um den Senat und geh wieder an 
die Arbeit!, sprach sie sich gut zu. 

Kira schritt rasch durch die Flure und achtete nicht auf das 
geschäftige Treiben in der Klinik. Sie nickte Shaylon zu, der 
an der Tür Wache hielt, und betrat das Labor. Das Gebläse 
fauchte, die Dekontaminationsapparate summten im Boden, 
und dann stand sie vor ihm. Er war unverändert auf dem 
Tisch festgeschnallt, die Arme waren abgespreizt, die 


dunklen Augen blickten ernst zur Decke. Er warf ihr einen 
Blick zu, als sie eintrat, dann starrte er wieder nach oben. 

Sie tippte auf den Bildschirm des Medicomp, um ihn zu 
aktivieren, und stellte fest, dass die Atemanalyse noch 
geöffnet war. Der Scanner hatte seine Arbeit getan und 
Tausende bekannter Partikel aufgelistet. Die meisten 
organischen und anorganischen Stoffe waren bekannt: die 
üblichen Gase, die beim Ausatmen anfielen, Bruchstücke 
von abgestoßenen Hautzellen, mikroskopisch kleine 
Staubteilchen, Spuren von Mineralien und ein paar 
verbreitete Bakterien. Nichts Besonderes. Die Liste der 
unbekannten Partikel bot dagegen einige Überraschungen. 
Sie ließ sich alles anzeigen und fuhr mit dem Finger auf und 
ab. Nacheinander erschienen die Abbildungen bizarrer 
chemischer Stoffe auf dem Bildschirm. Einige Moleküle 
waren sehr groß, andere klein, alle waren seltsam geformt 
und unglaublich fremdartig. So etwas hatte sie noch nie 
gesehen. Als sie die Liste durchging, fiel ihr auf, dass viele 
Abbildungen einander ähnelten. Die Bestandteile ließen sich 
in mehrere Hauptkategorien einteilen. Sie sortierte die 
Abbildungen, untersuchte die Moleküle und markierte 
Schlüsselsequenzen, erzeugte Untergruppen und brachte 
dem Medicomp bei, wie er die unterschiedlichen Teile zu 
unterscheiden hatte. Bald arbeitete er sich selbstständig 
durch die Liste und ordnete die Bestandteile in neun 
Haupttypen ein. Eine zehnte Gruppe enthielt Ausreißer, die 
nicht zu den anderen passten. Die Funktion blieb jedoch 
rätselhaft. Kira konnte dies nicht dadurch klären, dass sie 
die Moleküle einfach nur anstarrte. Was immer sie 
darstellten, Samms Körper war voll davon. 

Kein Bestandteil war auch nur annähernd so komplex wie 
der Schläfer, und keines ähnelte irgendeiner Substanz, die 
Kira je gesehen hatte. Es waren keine Fasern, keine 


Essensrückstände, keine Mineralien und kein Plastik. Sie 
betrachtete den Partial, dann wieder den Bildschirm, 
schürzte schließlich die Lippen und stand auf. Die Moleküle 
waren viel zu häufig und zu stark verbreitet, um zufällig 
entstanden zu sein. Also dienten sie offensichtlich einem 
Zweck, und sein Körper musste Organe besitzen, in denen 
sie erschaffen oder aufgenommen wurden, um diesem 
Zweck gerecht zu werden. Vielleicht hatten sie mit seiner 
Widerstandskraft zu tun? Es gab nur eine Möglichkeit, dies 
herauszufinden. Sie trat zum Operationstisch, entsperrte die 
Räder und rollte ihn durch den Raum. Sie hatte damit 
gerechnet, dass Samm sie nach ihrem Vorhaben fragen 
werde, doch er schwieg. 

Sie zog ihn zum Ganzkörperscanner, einem schweren 
Gerät, das fast so groß war wie eins der Autos, die draußen 
auf dem Parkplatz verrosteten. Dies war die große Kanone in 
ihrem medizinischen Arsenal. Der Scanner konnte Schicht 
um Schicht und Stück für Stück einen ganzen Körper 
abtasten. Sie drückte auf den Knopf, um ihn zu aktivieren, 
und kehrte zum Medicomp zurück, während das Gerät 
hochlief. Die Definitionen, die sie für die Kategorien 
geschaffen hatte, waren inzwischen durch einige klare Bilder 
ergänzt worden. Sie fixierte die Bilder, bevor sie sich aus 
dem Medicomp ausklinkte und den Bildschirm vorsichtig 
zum Ganzkörperscanner trug. Der Bildschirm besaß für sich 
genommen schon eine enorme Rechenleistung, doch das 
war nichts im Vergleich zu den Sensoren, mit denen er sich 
verbinden konnte. Kira schob ihn in den Scanner, wo er mit 
einem Klicken einrastete, und ein paar Eingaben später war 
die Maschine bereit. Der Scanner würde Samms Lungen, die 
Kehle und die Nasenhöhle abtasten, um den 
geheimnisvollen Bestandteilen seiner Atemluft 
nachzuspüren. Dann konnte sie hoffentlich erkennen, woher 


sie kamen und wohin sie gesandt wurden. Anschließend 
musste sie sich die Zusammenhänge zusammenreimen. 
Kira schob die Sensoren aufwärts in die richtige Position, bis 
sie mitten über Samm schwebten. Die Sensoren steckten in 
einem dicken und schweren Ausleger mit einer weißen 
Plastikhülle. Dies war sicherlich der schwerste Gegenstand 
im Raum, doch er war gut ausbalanciert und leicht 
beweglich. Sie tippte auf Start, und der Ganzkörperscanner 
nahm die Arbeit auf. 

Kira beobachtete den Bildschirm, um sofort zu erkennen, 
was dabei herauskam. Es ging nicht besonders schnell. 
Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Gehäuse des 
Apparats, dann wandte sie sich um und trat ans Fenster. 
Obwohl er beharrlich schwieg, hätte sie Samm gern gefragt, 
ob er wusste, worum es sich bei den Partikeln handelte, 
aber da der Scan begonnen hatte, hätte jede größere 
Bewegung den Abtastvorgang gestört. Nach einer Weile 
drehte sie sich wieder um und betrachtete ihn. Reglos wie 
ein Fels lag er da. Beinahe so, als hielte er absichtlich 
besonders still. 

Als sich auf dem Bildschirm etwas tat, eilte sie sofort 
hinüber und ging die Daten durch. Der Scanner hatte schon 
einige Bilder erzeugt und eingeordnet. Sie überflog die Liste 
und öffnete die Abbildung einer Komponente, die als M 
bezeichnet war. Das Teilchen war wie ein Hufeisen geformt, 
und der Scanner hatte in Samms Körper mehrere Gebilde 
gefunden, die möglicherweise damit zusammenhingen: 
eines in der Nasenhöhle, die anderen in den Lungen. Kira 
vergrößerte sie, rief sie nebeneinander auf den Bildschirm 
und betrachtete sie. Die Gebilde wirkten fast wie Drüsen, 
wenngleich sie Kira nicht bekannt vorkamen. Das Objekt in 
der Nasenhöhle war deutlich größer, und der Scanner hatte 
inzwischen Querverbindungen zu anderen Dateien 


hergestellt. Kira rief die Liste auf und arbeitete sie rasch 
durch. Das Ergebnis überraschte sie. Der Scanner hatte das 
Organ mit sämtlichen Komponenten verbunden, die er 
bislang entdeckt hatte. In jedem Lungenflügel gab es eigene 
kleine Drüsen, die ebenfalls ausnahmslos mit der größten im 
Kopf verbunden waren. 

Kira studierte die Drüse genauer, während der Scanner 
seine Arbeit verrichtete. Welchem Zweck diente sie? Kira 
konnte den Computer auffordern, eine Einordnung 
vorzuschlagen, sie konnte aber auch in der Datenbank nach 
Ähnlichkeiten suchen. Sie löste die Suche aus, richtete sich 
auf eine längere Wartezeit ein und betrachtete abermals das 
Bild. Die Ergebnisse wurden jedoch fast sofort angezeigt: 
keine Übereinstimmungen. Sie runzelte die Stirn und 
wiederholte die Suche. Nichts. 

Dann muss ich wohl von Hand nachforschen, nahm sie 
sich vor. Da jedes Partikel Bezüge zu zwei Gebilden aufwies, 
sprach vieles dafür, dass ein Gebilde die Partikel erzeugte 
und das andere sie empfing: eine schreibende und eine 
lesende Instanz. Dies bedeutete auch, dass die Partikel 
Informationen transportierten. Kira startete eine weitere 
Suche und fragte dieses Mal nach nicht menschlichen 
Fundstellen. Tatsächlich gab es im Speicher eine alte Datei 
aus der Zeit vor dem Zusammenbruch, als jemand einen 
Hund gescannt hatte. Sie wies den Computer an, dort nach 
Übereinstimmungen zu suchen. Fast sofort öffnete sich eine 
Anzeige, die ein sehr ähnliches, aber einfacher aufgebautes 
Gebilde zeigte. Es handelte sich um ein Jacobson-Organ. 

Samm besaß ein unglaublich hoch entwickeltes 
pheromonisches System. 

Kira rief weitere Dateien auf und las alles, was sie über 
Pheromone finden konnte. Sie stellten ein einfaches 
chemisches Kommunikationsmittel dar, Gerüchen nicht 


unähnlich, aber weitaus stärker spezialisiert. Insekten 
benutzten sie für einfache Aufgaben, etwa um Spuren zu 
Nahrungsquellen festzulegen oder einander vor Gefahren zu 
warnen. Hunde markierten damit ihr Revier und stießen zur 
Paarungszeit Pheromone aus. Wozu benutzten die Partials 
dieses Kommunikationsmittel? 

Ich frage ihn einfach, dachte sie. »Erzähl mir etwas über 
deine Pheromone!« Wie nicht anders zu erwarten, schwieg 
Samm sich aus. »Du hast ein hoch entwickeltes System von 
Produzenten und Rezeptoren. Kannst du mir etwas darüber 
sagen?« 

Keine Antwort. 

»Man kann’s ja mal versuchen.« Sie überlegte eine Weile, 
sah sich im Raum um und öffnete schließlich den Medicomp 
mit dem Gummihandschunh, in den Samm hineingeatmet 
hatte. Sie hielt ihn vor sein Gesicht, stach ihn mit einer 
Nadel an, drückte so fest wie möglich und blies Samm die 
Luft unmittelbar in die Nase. Er hustete und spuckte, riss 
den Kopf zur Seite, um dem Luftstrom zu entkommen. 
Erstaunt sah Kira, wie er ruhiger wurde. Zuerst hatte der 
Herzschlag als Reaktion auf die aufgezwungene Luft 
beschleunigt, dann hatte er sich verlangsamt, als habe 
Samm auf irgendetwas anderes reagiert. Auf die 
Pheromone. Er entspannte sich sichtlich, seine Miene wurde 
weicher, der Atem ging ruhiger. 

Anscheinend zeigte er nun das gleiche Gesicht wie am 
Morgen, als er eingewilligt hatte, in den Handschuh zu 
blasen. 

»Kuso«, sagte er. »Das ist gemein.« 

Kira stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist passiert?« 

»Du benutzt meine eigenen Daten gegen mich, und jetzt 
bin ich ... verdammt.« Er schloss den Mund und starrte zur 
Decke hinauf. 


»Welche Daten?«, fragte Kira. »Die Pheromone? 
Bezeichnest du sie als Daten?« Sie betrachtete den leeren, 
schlaffen Handschuh. »Du hast mir gerade etwas verraten, 
das ich nicht erfahren sollte, nicht wahr? Das hast du noch 
nie getan. Es war ein Versehen. Was haben die Pheromone 
bei dir bewirkt?« 

Samm schwieg, worauf Kira sich den Handschuh dicht vor 
das Gesicht hielt und ihn genau untersuchte. Sie trat mitten 
in den Raum und überlegte sich, wie es am Morgen 
ausgesehen hatte. Der Ganzkörperscanner da drüben, der 
Tisch hier, Samm auf dem Tisch. Sie hatte ihn gebeten, in 
den Handschuh zu pusten, und sie hatten einen Moment 
lang ... eine Art Gemeinsamkeit empfunden. So etwas wie 
echte Kommunikation. Sie hatte über seinen Namen 
gescherzt, er über den ihren, und dann hatte er eingewilligt, 
ihr bei der Atemprobe zu helfen. Er hatte ihr vertraut. 

Und jetzt, nachdem sie ihm den eigenen Atem ins Gesicht 
geblasen und ihm eine Frage gestellt hatte, hatte er ihr 
abermals vertraut. Nicht lange, aber lange genug, um 
seinen Schild, seine Abwehrhaltung aufzugeben. Er hatte 
ihre Frage beantwortet. 

Die Pheromone hatten das Vertrauen neu erschaffen, das 
er am Morgen empfunden hatte, und ihn gezwungen, es 
noch einmal zu empfinden. 

»Es ist ein chemisches Empathiesystem«, sagte sie leise 
und kehrte zu Samm zurück. »Was du auch empfindest, du 
sendest es mit den Pheromonen aus, damit andere Partials 
es ebenfalls erleben können oder wenigstens erfahren, wie 
du dich fühlst.« Sie setzte sich neben ihm auf einen Stuhl. 
»Es ist wie ein ansteckendes Gähnen: Du kannst damit den 
emotionalen Zustand eines Teilnehmers auf die ganze 
Gruppe übertragen.« 


»Du kannst es nicht mehr gegen mich verwenden«, sagte 
Samm. »Ich atme nicht mehr in deine Handschuhe.« 

»Ich verwende es nicht gegen dich, sondern ich versuche 
es zu verstehen. Wie fühlt es sich an?« 

Samm drehte den Kopf zu ihr herum. »Wie fühlt sich Hören 
an?« 

»Na gut.« Kira nickte. »Das war eine dumme Frage, du 
hast recht. Es fühlt sich überhaupt nicht irgendwie an, 
sondern ist ein Teil von dir.« 

»Ich hatte vergessen, dass Menschen den Link nicht 
benutzen können«, erklärte Samm. »Ich war die ganze Zeit 
verwirrt und wollte herausfinden, warum ihr in allem so 
melodramatisch seid. Es liegt daran, dass ihr eure Gefühle 
nicht über den Link senden könnt, also müsst ihr sie mit 
Betonung und Körpersprache übermitteln. Ich gebe zu, dass 
es hilft, aber es ist ziemlich ... theatralisch.« 

»Theatralisch?« Es war die längste Antwort gewesen, die 
sie jemals von ihm bekommen hatte. Redete er jetzt offen, 
oder war er umso berechnender? Was hatte er zu gewinnen, 
wenn er redete? Sie versuchte, das Gespräch in Gang zu 
halten, auch wenn fraglich war, ob er weiterreden würde. 
»Wenn du chemische Auslöser brauchst, um anderen zu 
zeigen, wie du dich fühlst, dann erklärt das eine Menge über 
dich«, sagte sie. »Für menschliche Begriffe zeigst du so gut 
wie keine Emotionen. Wir mögen dir melodramatisch 
vorkommen, aber du wirkst auf uns gefühllos.« 

»Es sind nicht nur Emotionen«, antwortete er. Kira beugte 
sich vor, weil sie fürchtete, er werde jeden Moment wieder 
innehalten und seine Offenheit werde zerplatzen wie eine 
Seifenblase. »Wir erfahren so, ob jemand Schwierigkeiten 
hat, ob er verletzt oder aufgeregt ist. Es hilft uns, als Einheit 
zu funktionieren und zusammenzuarbeiten. Ursprünglich 
sollte es vor allem auf dem Schlachtfeld eingesetzt werden. 


Wenn ein wachhabender Mensch etwas sieht, ruft er eine 
Warnung. Dann müssen die anderen Menschen aufwachen, 
sich überlegen, was der Wachmann gerufen hat, und 
machen sich kampfbereit. Wenn einer unserer Wächter 
etwas sieht, gehen die Daten in den Link, und die anderen 
Soldaten wissen sofort Bescheid. Die Körper produzieren 
Adrenalin, die Herzen schlagen schneller, Kampfreflex oder 
der Fluchtinstinkt setzen ein, und der ganze Trupp ist 
schlagartig und ohne ein lautes Wort kampfbereit.« 

»Die Daten«, sagte Kira. »Links und Daten. Das sind sehr 
technische Begriffe.« 

»Du hast mich gestern einen biologischen Roboter 
genannt, erwiderte Samm. »Das ist nicht ganz 
unpassend.« Er lächelte. Zum ersten Mal nahm sie diesen 
Gesichtsausdruck bei ihm wahr. Auch sie musste lächeln. 
»Ich weiß nicht, wie ihr überhaupt irgendetwas schafft. Es ist 
kein Wunder, dass ihr den Krieg verloren habt.« 

Die Worte hingen wie eine Giftgaswolke in der Luft und 
machten jede Hoffnung auf eine freundliche Fortsetzung 
zunichte. Kira unterdrückte den Impuls, ihn anzubrüllen, und 
wandte sich wieder zum Bildschirm um. Auch seine Haltung 
hatte sich verändert. Er wirkte irgendwie düster. Brütend. 

»Ich habe in einem Bergwerk gearbeitet«, fuhr er plötzlich 
fort. »Ihr habt uns geschaffen, um den Isolationskrieg zu 
gewinnen, und das haben wir getan. Dann kehrten wir heim, 
und die Regierung verschaffte uns Jobs. Ich arbeitete in 
einer Mine. Ein Sklave war ich nicht, alles war legal und 
völlig menschenwürdig, wie man so sagt.« Er sprach das 
Wort aus, als schmeckte es bitter. »Aber es hat mir nicht 
gefallen. Ich habe versucht, einen anderen Job zu finden, 
doch niemand wollte einen Partial einstellen. Ich habe 
versucht, mich zu bilden und mich für einen anderen, 
schöneren Job zu qualifizieren, aber alle Schulen haben 


meine Bewerbungen abgelehnt. Wir konnten nicht aus dem 
Slum ausziehen, den uns die Regierung zugewiesen hatte, 
weil unsere Gehälter kaum zum Überleben reichten, und 
außerdem wollte uns sowieso niemand etwas verkaufen. 
Wer will schon neben künstlichen Leuten leben?« 

»Also habt ihr rebelliert.« 

»Wir haben euch gehasst. Ich habe euch gehasst.« Er 
wandte den Kopf und fing ihren Blick ein. »Aber ich wollte 
keinen Völkermord verüben. Keiner von uns wollte das.« 

»Jemand hat es aber getan«, murmelte Kira mit belegter 
Stimme. Ihr kamen fast die Tränen. 

»Ihr habt jede Verbindung zur Vergangenheit verloren«, 
fuhr Samm fort. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« 

»Nein, weißt du nicht«, fauchte Kira. »Du kannst sagen, 
was du willst, aber wag nicht, so etwas zu behaupten! Wir 
haben unsere Welt und unsere Zukunft verloren, unsere 
Familien ...« 

»Dir wurden die Eltern genommen«, sagte Samm einfach. 
»Wir haben unsere getötet, als wir euch getötet haben. Egal, 
welche Schmerzen du empfindest, du hast nicht obendrein 
auch noch Schuldgefühle.« 

Kira biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre 
Empfindungen zu begreifen. Samm war der Feind, und doch 
tat er ihr leid. Seine Worte hatten sie wütend gemacht, und 
doch hatte sie deshalb beinahe ein schlechtes Gewissen. Sie 
schluckte und rang sich eine Antwort ab, die teils eine 
Anklage und teils ein verzweifeltes Flehen um Verständnis 
war. »Erzählst du mir dies alles deshalb? Weil du dich 
schlecht fühlst, nachdem du uns getötet hast?« 

»Ich erzähle es dir, weil du verstehen sollst, dass das 
Heilmittel nicht ausreicht. Der Krieg war vernichtend, aber 
die Probleme haben viel früher begonnen.« 


Kira schüttelte den Kopf, ihre Antwort fiel schärfer aus, als 
sie selbst erwartet hätte. »Sag mir nicht, was ich verstehen 
muss!« Sie ließ ihn liegen und machte sich wieder an die 
Arbeit. 


»Es ist ein Kommunikationssystem«, erklärte Kira. Es war 
Abend, und da sie das Mittagessen ausgelassen hatte, nahm 
sie nun mit Marcus ein frühes Abendessen ein. Er hatte bei 
einem Straßenverkäufer Sushi erstanden, und nun aßen sie 
in einem leeren Zimmer im zweiten Stock, weit entfernt vom 
Treiben der Menschen weiter unten. Sie biss ab, schluckte, 
sprach dabei unablässig weiter und war so aufgeregt, dass 
sich ihre Stimme fast überschlug. Die Unterhaltung mit 
Samm ging ihr nicht aus dem Sinn. Irgendetwas hatte sie in 
starke Erregung versetzt, doch sie schob es zur Seite und 
konzentrierte sich lieber auf die neuen Entdeckungen. Es 
gelang ihr beinahe. »Ein chemisches 
Kommunikationssystem, ähnlich wie bei Ameisen, aber 
unendlich komplizierter. Stell dir vor, du könntest mit Leuten 
sprechen, indem du atmest. Du musst kein Wort sagen, 
sondern wüsstest sofort alles ...« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du kein Wort sagst«, 
antwortete Marcus. »Du würdest ziemlich bald ausrasten.« 

»Haha!«, machte Kira und verdrehte die Augen. 

»Aber wie funktioniert das überhaupt?« 

»Ich weiß noch nicht, was sie sich chemisch mitteilen 
können. Bisher habe ich mindestens zwanzig verschiedene 
Pheromone katalogisiert, und selbst mit der zehnfachen 
Menge wäre es noch ein sehr kleines Vokabular. Aber wenn 
einer von ihnen beispielsweise Ich bin verwundet sendet, 
sobald ein Soldat getroffen wird, dann erfahren es die 
anderen sofort und wissen auch, wo sie ihn finden. Es ist ein 
Sinn, den wir nicht haben. Eine Art Gruppengefühl, nur dass 


es für den Partial beständig ist und zu seinem Wesen gehört. 
Kannst du dir vorstellen, wie es ist, von so etwas 
abgeschnitten zu sein? Er muss sich einsamer fühlen als ...« 
Sie dachte über Ssamms Worte nach und erinnerte sich, dass 
er die Menschheit als seine Eltern bezeichnet hatte. Wie 
Musste es sein, wenn man sich da draußen in dem weiten, 
leeren und stillen Amerika bewegte? »Sie sind allein, 
Marcus. Das ist doch irgendwie tragisch, nicht wahr?« 

»Nur gut, dass er dich hat und du dich um ihn kümmerst«, 
erwiderte Marcus. »Ich fände es traurig, wenn sich der arme 
Partial einsam fühlen würde.« 

»Das meinte ich nicht«, widersprach Kira. »Ich würde das 
nur auch gern können, Marcus. Du hast doch wie ich eine 
medizinische Ausbildung, und ich dachte, du verstehst, 
warum das so cool ist. Es geht nicht um Samm, es geht 
UM ...« 

»Ah, dann seid ihr euch menschlich nähergekommen, ja?« 
Es sollte wie ein Scherz klingen, doch dahinter spürte Kira 
echte Betroffenheit. Sie kannte ihn gut genug, um seine 
Worte deuten zu können. »Ich mache nur Witze, Kira. Aber 
mal im Ernst - er ist ein Partial. Der größte Feind der 
Menschheit. Schon vergessen?« 

»Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Ich bin mir 
meiner Sache gar nicht mehr so sicher.« 

»Versucht er, dir das einzureden?« Marcus betrachtete 
Kira genauso, wie es die Senatoren getan hatten. Als wäre 
sie schwachsinnig. »Er ist allein und gefesselt, und deshalb 
tut er dir leid, aber er hat versucht, dich zu töten. Nicht nur 
beim Zusammenbruch, sondern erst letzte Woche in 
Manhattan. Er hatte ein Gewehr. Er ist ein feindlicher Soldat 
und ein Kriegsgefangener. Wer weiß, was er dir und der 
ganzen Stadt antäte, könnte er sich von den Fesseln 
befreien.« 


»Ich weiß«, antwortete Kira. »Ich weiß. Aber du hast nicht 
mit ihm geredet. Er spricht nicht wie ein Monster. Er fühlt 
sich auch nicht an wie ein Monster.« 

»Vor zwei Tagen war er ein Untersuchungsobjekt«, führte 
Marcus an. »Ein Experiment. Noch einmal zwei Tage davor 
war erein gesichtsloser Feind, den du töten und 
verstümmeln wolltest, um ihn zu erforschen. Was mag er in 
zwei weiteren Tagen sein? Ein Freund?« 

»Das habe ich nicht behauptet.« 

»In drei Tagen ist er tot. Kira, wir kennen uns schon ewig, 
und ich sehe bereits, wohin das führt. Erst tut er dir leid, du 
entwickelst Mitgefühl und magst ihn, und wenn er stirbt, 
bricht es dir das Herz, weil du glaubst, du müsstest ihn 
retten. Es ist wie mit den Neugeborenen - du fühlst dich für 
jedes sterbende Kind persönlich verantwortlich. Der Partial 
ist nur ein Versuchsobjekt und klug genug, um dir genau das 
zu erzählen, was du hören möchtest. Ich sage ja nur, dass 
du dich nicht zu sehr an ihn binden solltest.« 

»Ich soll mich nicht binden?« Kiras Zorn erwachte von 
Neuem. »Was denkst du denn, wie gebunden wir sind?« 

»Halt, halt - so meinte ich das doch gar nicht.« 

»Wirklich nicht?«, gab Kira empört zurück. »Es klang ganz 
so, als wolltest du mir etwas vorwerfen.« 

»Ich werfe dir überhaupt nichts vor. Ich warne dich nur ...« 

»Du warnst mich?« 

»Das habe ich ungeschickt ausgedrückt.« 

»Wovor warnst du mich?«, fragte Kira. »Warnst du mich 
davor, Freunde zu haben, die dir nicht gefallen?« 

»Ich warne dich vor dir selbst«, erwiderte Marcus. »Du 
weißt doch, dass du dazu neigst, dich in gewaltigen 
Träumen zu verlieren und von ihnen zerschmettert zu 
werden, wenn sie über dir zusammenbrechen. Du warst 
nicht zufrieden damit, den Babys zu helfen, du willst RM 


heilen. Du willst den Partial nicht nur untersuchen, sondern - 
was eigentlich? Frieden mit ihm und seinen Artgenossen 
schließen? Hat Samm das vorgeschlagen?« 

»Nein, natürlich nicht.« Doch während sie sprach, war sie 
ihrer Sache nicht mehr sicher. »Ich meine nur, dass an ihnen 
mehr dran ist, als irgendjemand vermutet, ganz egal, was 
Samm mir erzählt. Sie haben sich aufgelehnt, weil die 
Menschen sie unterdrückt haben. Wenn wir freundlich 
miteinander umgehen, könnte es ... vielleicht könnte es 
beim nächsten Mal funktionieren. Ich weiß auch nicht ...« 
Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich sage ja 
nicht, dass wir unsere Verteidigungsmaßnahmen aufgeben 
und alles vergessen sollen, was passiert ist, aber es könnte 
sein, dass sie uns gar nichts mehr antun wollen. Und wenn 
sie den Schlüssel für die Heilung von RM haben, ist der 
Friede vielleicht unsere einzige Chance.« Nervös blickte sie 
zu Marcus hinüber und betete, er möge sie verstehen. 

»Sie haben sich aufgelehnt und uns getötet«, wiederholte 
Marcus. 

»Die amerikanischen Kolonien haben sich vor fast 
dreihundert Jahren gegen England aufgelehnt«, hielt Kira 
dagegen. »Die Länder überwanden ihre Differenzen und 
waren danach die besten Freunde.« 

»Amerika hat kein Virus freigesetzt, das die ganze Welt 
zerstört hat.« 

»Vielleicht haben die Partials das auch nicht getan«, 
wandte Kira ein. »Vielleicht wissen wir über den Krieg noch 
längst nicht alles. Wir reden dauernd darüber, was sie uns 
angetan haben, aber vielleicht ist es nicht ganz so einfach. 
Wenn Samm die Wahrheit sagt ...« 

»Also hängt alles von Samm ab, ja?« Marcus schüttelte 
den Kopf. 


»Was soll das, Marcus?« Sie sah ihn offen an. »Bist du 
eifersüchtig? Ich liebe dich.« Sie hielt seinem Blick stand. 
»Bitte versuch doch zu verstehen, was ich dir sage!« 

»Liebst du mich wirklich?« 

»Aber natürlich.« 

»Dann heirate mich!« 

Kira riss die Augen auf. In dieser Situation und an diesem 
Ort hatte sie alles andere erwartet als einen Antrag. »Ich ...« 

»Wir sind noch jung«, fuhr er fort, »aber nicht zu jung. Du 
kannst bei mir wohnen. Ich habe für dich ein großes Haus 
ausgesucht. Für uns. Wir können dort alt werden, und wenn 
du eine Therapie für RM findest, können wir auch Kinder 
haben. Aber wir müssen nicht warten. Wir können jetzt 
schon zusammen sein.« 

Kira sah ihn an und stellte sich sein Gesicht neben sich vor 
- am Abend, wenn sie einschlief, und am Morgen, wenn sie 
erwachte, immer und bei allem an ihrer Seite. Das hatte sie 
schon immer gewollt, seit sie beide gemeinsam auf dem 
Schuldach die Sterne betrachtet hatten. 

Aber so einfach war es nicht mehr. 

Sie schüttelte den Kopf, so langsam, dass sie die 
Bewegung selbst kaum spürte, und hoffte, Marcus sähe es 
nicht. »Es tut mir leid, Marcus, ich kann nicht.« 

Er ließ sich nichts anmerken, und es gelang ihm fast - 
aber nicht gänzlich -, seine Gefühle zu verbergen. »Jetzt 
nicht oder gar nicht?« 

Sie dachte an die Neugeborenen und RM, an den Krieg 
und die Partials, an ihre Arbeit im Labor und an Samms 
Worte. RM zu heilen, sei nicht genug, hatte er gesagt. War 
der Friede der nächste Schritt? War er überhaupt erreichbar? 
Es gab zu viele Fragen und zu viele Schatten, um klar zu 
sehen. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Was das Nie 
angeht, so werde ich es erst wissen, wenn ich dort bin.« 


»Na gut.« Er schwieg, nickte schließlich und hob die 
Schultern. »Na gut.« Ernahm es viel zu gelassen auf, so als 
hätte er damit gerechnet. 

Das war das Schlimmste. 
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Kira hatte die Abbildungen des Scanners erst zu zwei 
Dritteln durchgesehen, als ihr alles vor den Augen 
verschwamm. Sie wollte herausfinden, wie das 
Pheromonsystem funktionierte, musste aber einsehen, dass 
sie in diesem Bereich - was RM betraf - keine Fortschritte 
erzielte. Irgendwann konnte sie kaum noch die Augen offen 
halten und beschloss, es für diese Nacht gut sein zu lassen. 
Ich will aber nicht nach Hause, dachte sie. Ich brauche eine 
Matratze, auf der ich hier schlafen kann. Außerdem fehlten 
ihr Helfer. Allein konnte sie unmöglich alle Daten 
durchsehen, die bei der Untersuchung anfielen, und 
herausfinden, was sie wissen musste. Samm war noch wach 
- schlief er überhaupt jemals? -, hatte aber seit ihrer 
Rückkehr vom Abendessen nichts mehr gesagt. Sie wollte 
mit ihm reden, wusste aber nicht, wie sie es anfangen sollte. 

Die Wächter, die nachts aufpassten, waren härter als die 
Männer der Tagschicht. Shaylon und sein Kamerad waren 
fort, jetzt standen dort zwei ältere Soldaten mit 
wettergegerbten Gesichtern und blickten grimmig vor sich 
hin. Sie blieb kurz bei ihnen stehen und fragte sich, ob sie 
Samm in der Nacht wieder verhören, ob sie ihn schlagen, 
stechen oder sich andere kranke Quälereien ausdenken 
würden. Sie wollte ihnen sagen, dass sie es sein lassen 
sollten, aber was hätte das genutzt? Der Gedanke stimmte 
sie traurig. So warf sie den Soldaten, in deren Augen sie 


beinahe schon den Spott entdeckte, einen letzten Blick zu 
und schlurfte mit hängendem Kopf den Flur entlang. 

Draußen blieb sie kurz stehen und atmete tief die 
Nachtluft ein. Es war wärmer geworden. Sie ging los und 
bemerkte im Mondschein auf einmal eine Bewegung. Zuerst 
dachte sie, die Stimme wolle das Krankenhaus stürmen, um 
Samm zu holen, doch dann hörte sie jemanden rufen. Es 
war Haru, und was er sagte, klang verzweifelt. 

»Schon gut!«, stieß er hervor. »Wir haben es fast 
geschafft, nur die Ruhe.« 

Kira eilte ihm ein paar Schritte entgegen und bemühte 
sich, noch mehr aufzuschnappen. War es wirklich Haru? Der 
Schatten wurde länger, und dann konnte sie die Stimme 
eindeutig zuordnen. Ja, er war es, und Madison war bei ihm. 
Sie atmete in kurzen, schmerzvollen Stößen. 

Kira sank das Herz, doch sie war sofort bereit zu helfen. 
»Mads!« 

Madison knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Sie 
hatte Harus Hand so fest gepackt, dass die Knöchel weiß 
hervortraten. Sanft, aber entschlossen drängte er sie weiter. 
Als Kira zu ihnen stieß, hatten sie schon fast den Parkplatz 
vor der Klinik erreicht. 

»Sie blutet«, berichtete er aufgeregt. »So schlimme 
Schmerzen hatte sie bisher noch nie.« 

Kira blickte zum Krankenhaus hinüber, nahm Madisons 
anderen Arm und half ihr so behutsam wie möglich weiter. 
»Du hättest sie nicht herbringen dürfen«, warf sie ihm vor. 
»Du hättest einen Rollstuhl holen oder ein Notfallteam rufen 
sollen, damit wir sie abholen.« 

»Ich lasse sie doch nicht allein zu Hause!« 

»Sie hätte nicht gehen dürfen, ganz egal, wie nahe ihr am 
Krankenhaus wohnt.« 

»Ich ...« Er zögerte. »Hilf ihr doch einfach!« 


»Kommt mit! Die Entbindungsstation ist immer besetzt, 
auch nachts.« Während sie Madison durch die Tür 
bugsierten, betete Kira stumm und flehte bei allen, die sie 
erhören mochten, um die Rettung von Madisons Baby. Es 
kam zu früh und starb womöglich an Schwäche oder weil die 
Atmung aussetzte, noch ehe es dem RM-Virus zum Opfer 
fallen konnte. Sie half Madison um die Ecke zur 
Entbindungsstation und blieb wie angewurzelt stehen, als 
sie beinahe mit einer Schwester zusammengeprallt wäre, 
die aufgeregt den Flur entlanglief. 

Kira kannte die Frau aus ihrer Praktikantenzeit. »Sandy, 
sie braucht Hilfe!« 

»Das Baby der Barnes hat einen Herzstillstand!«, rief 
Sandy über die Schulter zurück. »Sag ihr, sie muss noch 
etwas durchhalten!« 

»Wollen die ihr etwa nicht helfen?«, schrie Haru. 

»Sie haben zu tun«, erklärte Kira. »Kommt mit!« Sie führte 
die beiden durch eine offene Tür und schaltete das Licht an. 
Drinnen half sie Madison, sich auf einen weichen großen 
Stuhl zu setzen. 

»Es geht wieder los.« Madison biss die Zähne zusammen 
und keuchte. »Bitte nicht!« 

Kira schickte Haru zu einem Medicomp, der in einer Ecke 
auf einem Wagen stand. »Schalt den Ultraschall ein!«, 
befahl sie. »Auf den rot markierten Anschlüssen ist Strom.« 
Sie hockte sich unterdessen neben Madison und strich ihr 
das Haar aus dem Gesicht. »He, Madison, erzählst du mir, 
was passiert ist?« 

»Ich glaube, es sind Wehen.« 

»Du hast noch zwei Monate Zeit«, antwortete Kira. »Deine 
Schwangerschaft ist bisher völlig normal verlaufen, und es 
gibt keinen Grund für frühzeitige Wehen.« 


»Das sind nicht nur Krämpfe, Kira.« Madison zuckte 
wieder zusammen, kniff die Augen zu und krallte sich so 
heftig in Kiras Arm, dass diese sich auf die Zunge beißen 
musste, um nicht aufzuschreien. Dann ließen die Schmerzen 
nach, und Madison sank auf dem Stuhl keuchend in sich 
zusammen. 

»Sind die Schmerzen rhythmisch?« Madison schüttelte 
den Kopf. »Kannst du mir zeigen, wo sie entstehen?« 
Madison deutete auf einen Bereich auf dem Leib und an der 
Seite. Kira nickte. »Ich glaube nicht, dass es die 
Gebärmutter ist, Mads. Das sieht eher nach dem Magen aus. 
Ich untersuche dich mit Ultraschall.« 

»Sie blutet«, erinnerte Haru sie. »Willst du nicht etwas 
gegen die Blutung unternehmen?« 

»Ich tue schon alles Menschenmögliche, Haru. Roll den 
Apparat hierher!« 

Mit entsetzter Miene zog er den Karren herüber und schob 
ihn neben Madisons Stuhl. Kira rüstete sich unterdessen mit 
sterilisierten Handschuhen aus und schob Madisons Rock 
hoch, um den Bauch zu untersuchen. »Halt still!«, verlangte 
sie und legte Madison den Sensor des Ultraschallgeräts auf 
die Haut. »Schalt den Bildschirm ein!« Flackernd entstand 
das Bild, ein schwarz-weißes Muster mit einer keilförmigen 
Form im Zentrum. Das Bild waberte und bewegte sich, 
während der Ultraschall die Organe in Madisons Leib 
abtastete. Bei den ersten Versuchen mit dem 
Ultraschallgerät hatte Kira überhaupt nichts gesehen, doch 
nach einigen Wochen Übung waren die verschwommenen 
Bilder für sie völlig klar geworden. »Da ist deine Blase.« Sie 
verschob die Sonde mit einer Hand und tippte mit der 
anderen auf den Bildschirm, um Grenzlinien und 
Bezeichnungen zu definieren, die der Computer sich merken 
und berücksichtigen sollte. »Da ist dein Magen, dort ist der 


Fuß des Babys. Da haben wir den Körper des Kinds.« Sie 
arbeitete schnell, ihre Finger flogen förmlich über den 
Bildschirm, lösten Messungen aus und riefen die 
archivierten Daten von Madisons früheren Untersuchungen 
zum Vergleich auf. »Kopf und Oberkörper sind gut 
entwickelt, die inneren Organe sehen gesund aus. Der 
Herzschlag ist kräftig. Die Blase füllt und leert sich. Die 
Wirbelsäule ist in Ordnung.« 

Madison schnitt wieder eine Grimasse und klammerte sich 
an die Armlehnen. Hinter ihnen stürzten zwei Schwestern 
herein, es waren Sandy und Oberschwester Hardy. »Wir sind 
da, Walker. Danke, dass Sie schon begonnen haben!« Hardy 
zog sich Handschuhe an und übernahm die Sonde, Kira zog 
sich nervös zurück und überließ der erfahrenen Hardy die 
weitere Untersuchung. »Beschreiben Sie die Schmerzen!«, 
forderte Hardy Madison auf. 

»Stark, aber unregelmäßig«, erklärte Kira. »Überwiegend 
auf der Seite des Magens. Sie blutet auch. Ich glaube, es ist 
eine Plazentaablösung.« 

»Was ist das denn?«, fragte Haru. »Ist das schlimm? Wird 
sie wieder gesund?« 

»Wir bemühen uns, Sir«, sagte Hardy. »Wir brauchen 
allerdings etwas Platz zum Arbeiten.« 

»Was ist mit dem Baby? Geht es ihm gut?« 

Die Anzeige auf dem Bildschirm wanderte hin und her, 
während Madison den Bauch anspannte. Kira deutete auf 
den Bildschirm. »Da war ein Schatten.« 

»Ich habe ihn gesehen.« Oberschwester Hardy schob die 
Sonde weiter nach unten und zur Seite und veränderte den 
Betrachtungswinkel. Als Madison sich nicht mehr wand, 
stabilisierte sich das Bild und zeigte den Magen als großes 
dunkles Oval. Dahinter war ein verschwommenes Dreieck zu 
erkennen. Der Computer identifizierte es fast sofort und 


markierte es rot. »Die Plazenta löst sich von der 
Gebärmutter, erklärte Hardy. »Es ist eine teilweise 
Ablösung, wie Sie gesagt haben.« Sie starrte aufmerksam 
auf den Bildschirm, in dessen Zentrum das rot markierte 
Dreieck stand. »Gut gemacht, Walker.« 

Kiras Anspannung ließ nach, ihre Knie wurden weich, und 
sie fühlte sich erschöpft. 

»Was heißt das?«, fragte Madison. 

»Es heißt, dass es nicht so schlimm ist«, erklärte Kira. 
»Die Plazenta löst sich von der Gebärmutter, was eigentlich 
nicht so gut ist, aber wenn wir aufpassen, ist es für dich und 
das Baby nicht gefährlich. Man wird dir Bettruhe verordnen, 
und du darfst nicht mehr herumlaufen. Du musst wohl im 
Krankenhaus bleiben, damit du rund um die Uhr beobachtet 
werden kannst.« 

»Ich bleibe nicht hier!«, protestierte Madison. 

Kira legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Stell es dir als 
Urlaub vor. Frühstück im Bett, Diener in Bereitschaft, die dir 
helfen. Dir und dem Baby wird nichts passieren, solange wir 
da sind und eingreifen können.« 

»Ist es denn sicher, dass es nicht gefährlich ist?«, fragte 
Madison. »Ich meine, wenn ich stationär aufgenommen 
werden muss ...« 

»Vor zwölf Jahren hätte ich Sie mit Tampons und einem 
Schmerzmittel wieder nach Hause geschickt«, erklärte 
Oberschwester Hardy. »Heutzutage sind wir natürlich viel 
vorsichtiger.« 

»Na gut«, antwortete Madison. »Aber Bettruhe? Heißt das, 
ich darf überhaupt nicht mehr aufstehen?« 

»So wenig wie möglich«, bestätigte Oberschwester Hardy. 
»Plazentaablösungen kommen selten vor, aber in einem Fall 
wie Ihrem liegt es mit ziemlicher Sicherheit an 
Überanstrengung. Wir müssen das sofort unterbinden.« 


»Kein Hausputz mehrs, entschied Kira. »Ich rede mit 
Xochi, und dann überlegen wir uns, wie wir dir die Arbeit 
abnehmen können.« 

Madison lächelte schuldbewusst. »Ich hätte nicht bis 
hierher zu Fuß gehen sollen.« 

»Ich werde Haru mit einer Fahrradkette verprügeln.« Kira 
warf ihm einen finsteren Blick zu. »Aber jetzt musst du dich 
erst einmal entspannen.« 

»Wir führen noch einen Bluttest durch, und dann geben 
wir Ihnen ein Schmerzmittel, damit Sie schlafen«, sagte 
Oberschwester Hardy. 

Kira drückte Madisons Hand und zog sich zurück, um die 
anderen Schwestern bei der Versorgung der Patientin nicht 
zu stören. Als die Aufregung abklang, ging Kira auf den Flur 
und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Das war knapp. Sie 
atmete tief durch und dachte an die anderen Ursachen, die 
hätten infrage kommen können. Es hätte viel schlimmer 
ausgehen können. Ich könnte es nicht ertragen, Madison so 
zu erleben wie Ariel, dachte sie. Wie sie hilflos an die 
Scheibe trommelt, damit sie noch einmal ihr totes Baby im 
Arm halten kann. Aber ich weiß immer noch nicht, wie es zu 
retten ist. 

Viel zu müde, um weiter nachzugrübeln, starrte sie den 
Boden an. 

»Hallo!« 

Auf einmal stand Xochi mit abgespanntem und 
erschöpftem Gesicht vor ihr. 

»Hallo!«, antwortete Kira. »Hast du schon gehört, was 
Madison passiert ist?« 

»Ja«, antwortete Xochi, »aber ich bin nicht deshalb hier.« 

Kira runzelte die Stirn. Bitte keine weiteren Katastrophen!, 
flehte sie im Stillen. Sie riss sich zusammen und richtete 


sich auf. »Was ist denn los?« Ihre Stimme klang stärker, als 
es ihrer inneren Verfassung entsprach. 

»Isolde ist gerade vom Senat gekommen«, berichtete 
Xochi. »Sie wollen morgen eine Erklärung abgeben. Das 
Zukunftsgesetz bekommt einen neuen Zusatz. Das Alter 
liegt jetzt bei sechzehn, Kira.« 


23 


»jJetzt ist es amtlich.« Isolde lag auf dem Sofa und hatte eine 
halb leere Schnapsflasche in der Hand. »Heute Nachmittag 
haben sie es verabschiedet. Oder wohl eher gestern 
Nachmittag. Es ist doch schon nach Mitternacht, oder?« 

»Ich kann's nicht glauben.« Xochi starrte zu Boden. »Ich 
kann’s einfach nicht glauben.« 

Isolde trank einen Schluck. »Es spielt keine Rolle, ob du es 
glaubst oder nicht. Deine Regierung gibt dir zwei Monate 
Zeit, schwanger zu werden.« Ihr Gesicht war gerötet und 
verquollen. Sie hob die Flasche. »Prost!« 

»Ja, besauf dich schnell noch mal«, sagte Xochi. »Bald 
wirst du für zwei trinken.« 

Kira setzte sich schweigend auf das Sofa und beobachtete 
die Freundinnen, die sich beklagten und über die Motive des 
Senats nachdachten. Oberflächlich betrachtet war es eine 
Reaktion auf die Forderung der Stimme. Der Senat tat genau 
das Gegenteil dessen, was die Gegner verlangten. Alles 
andere hätte man als Zugeständnis auffassen können. Im 
Grunde wusste Kira jedoch, dass es vor allem um Samm 
ging. Dies war einer der Notfallpläne, die Hobb erwähnt 
hatte. Statt den Druck etwas zurückzunehmen, wie Kira 
vorgeschlagen hatte, zog der Senat die Zügel an und 
verschärfte die Kontrolle. Den Leuten, die an das 
Zukunftsgesetz glaubten, mochte dies als Ausdruck von 
Stärke und Solidarität erscheinen, aber was dachten alle 


anderen? Letztendlich war es so, als hätte der Senat einen 
Bürgerkrieg angezettelt. 

Das Schlimmste war die Geheimhaltung. Mkele hatte 
natürlich recht. Wenn jetzt, da die Spannungen sowieso 
schon so stark waren, die Wahrheit über Ssamm 
durchsickerte, gäbe es einen schrecklichen Aufstand, und 
Kira befände sich mittendrin. Sie wagte es nicht, auch nur 
ein Wort über Samm, über die Tests und alles andere zu 
verlieren. Es gab nichts Wichtigeres für sie, als hart zu 
arbeiten und eine Therapie für das Virus zu finden, ehe noch 
jemand starb. 

Nach zwei vollen Tagen war sie ihrem Ziel jedoch kaum 
näher gekommen. Sie wusste, wie Ssamm dachte und sich 
mitteilte, wie er atmete, aß und sich bewegte, hatte aber 
nach wie vor nicht die leiseste Ahnung, warum er immun 
war. Sie war verwirrt, und weil sie mit niemandem darüber 
sprechen konnte, blieb sie mit ihrer Verwirrung allein. 

Sie fühlte sich völlig überfordert. 

Isolde nahm einen Schluck aus der Flasche. »Trinken 
während der Schwangerschaft wird mit Kerker und 
vollständiger Überwachung bestraft«, sagte sie. »Ich muss 
es genießen, solange es noch möglich ist.« 

»Dein Baby ist wichtiger als deine Rechte«, warf Xochi ein. 
»Was den Senat betrifft, so bist du nur eine Gebärmaschine 
auf zwei Beinen.« 

»Werd endlich erwachsen!«, wies Kira Xochi mürrisch 
zurecht. Gleich darauf bekam sie Schuldgefühle. Eigentlich 
stimmte sie Xochi doch zu, warum griff sie sie dann an? Das 
Zukunftsgesetz funktionierte nicht, und der Senat 
verschärfte es, obwohl es zu nichts nutze war. Vielleicht lag 
es an der Art und Weise, wie Xochi sich geäußert hatte. Ihr 
waren Persönlichkeitsrechte wichtiger als alles andere. Kira 
hatte das auch geglaubt, doch inzwischen sah sie die Sache 


anders. Sie hatte beobachtet, wie der Senat darüber 
diskutiert hatte, und die Furcht in den Augen der Mitglieder 
gesehen. Wie Delarosa gesagt hatte, ging es um die 
Ausrottung der Menschheit. Die anderen jungen Frauen 
blickten sie an, und die überraschten Mienen machten sie 
nur noch wütender. »Ist euch schon mal in den Sinn 
gekommen, dass es tatsächlich etwas Wichtigeres geben 
könnte als eure Rechte? Vielleicht ist das Überleben der 
ganzen Menschheit wichtiger als euer Recht, darüber zu 
jammern.« 

Xochi zog die Augenbrauen hoch. »Da ist aber jemand 
schlecht drauf.« 

»Ich bin es nur leid, dauernd etwas über Bürgerrechte, 
Privatsphäre und Entscheidungsfreiheit zu hören. Entweder 
wir lösen das Problem, oder wir werden ausgerottet. 
Dazwischen gibt es nichts. Und wenn wir schon ausgerottet 
werden, dann soll es meiner Ansicht nach nicht allein 
deshalb geschehen, weil Xochi Kessler sich zu große Sorgen 
um ihre Rechte gemacht hat und nicht bereit war, sich 
einzubringen und uns zu retten.« 

Das ging Xochi gegen den Strich. »Wir reden nicht über 
das Einbringen, sondern über institutionalisierte 
Vergewaltigung«, widersprach sie. »Wir reden darüber, dass 
die Regierung die volle Kontrolle über unseren Körper 
übernommen hat. Man entscheidet, wozu er gut ist, was wir 
damit tun dürfen und was andere damit tun dürfen. Ich 
lasse mich nicht von einem geilen alten Bock vögeln, nur 
weil es das Gesetz von mir verlangt.« 

»Dann such dir doch einen geilen jungen Bock oder lass 
dich künstlich befruchten«, riet Kira. »Diese Möglichkeiten 
stehen dir offen, und das weißt du auch. Es geht nicht um 
Sex, sondern ums Überleben.« 


»Massenhafte Schwangerschaften sind die denkbar 
schlechteste Lösung für das Problem«, widersprach Xochi. 

»Also gut.« Isolde sprach bereits ein wenig leiernd. »Wir 
sollten uns erst mal alle abregen. Niemand ist glücklich 
darüber ...« 

»Mit Ausnahme von Kira, wie mir scheint«, wandte Xochi 
ein. »Aber sie hat ja einen Freund, also passt das schon. 
Wahrscheinlich treibt sie es sowieso schon mit ihm ...« 

Mit einem Schrei sprang Kira auf und wollte Xochi blind 
vor Wut an die Kehle gehen, doch Isolde schob sich 
dazwischen, wobei sie vor Trunkenheit über die eigenen 
Füße stolperte. Sie verlor das Gleichgewicht, klammerte sich 
aber so fest an Kira, dass diese nicht mehr an ihr vorbei zu 
Xochi gelangen konnte. Kira sträubte sich und stieß Isolde 
von sich. Dabei kratzte sie ihr mit dem Fingernagel über die 
Stirn. Isolde stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus. Kiras 
Wut verflog, und sie weinte. 

»Verdammt!«, keuchte Xochi. 

»Komm, setz dich!« Isolde führte Kira zum Sofa und nahm 
neben ihr Platz. Kira schluchzte, und Isolde wiegte sie in den 
Armen. Sie warf Xochi einen scharfen Blick zu. »Das war 
wirklich daneben.« 

»Tut mir leid.« Xochi setzte sich wieder. »Es tut mir leid, 
Kira. Du weißt doch, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich 
werde nur verrückt. Diese ganze Sache geht zu weit.« 

»Es ist geschehen«, sagte Isolde. »Das Gesetz ist 
verabschiedet. Jetzt können wir nur noch darüber jammern 
oder uns besaufen, bis uns alles egal ist.« 

»Du hattest sowieso schon zu viel.« Xochi stand auf und 
nahm Isolde die Flasche weg. Isolde hielt nicht richtig fest, 
nachdem das Gerangel mit Kira ihre ganze Kraft verbraucht 
hatte. Xochi stieß nicht auf Gegenwehr, öffnete das Fenster 
und warf die Flasche hinaus. 


»Hallo, Xochi!«, rief jemand von draußen herein. Es war 
einer der Jungen, die in der Nähe wohnten. Kira kannte ihn 
nicht näher. »Dieses Zukunftsgesetz ist verrückt, was? Wollt 
ihr darüber reden? Sollen wir reinkommen?« 

»Fahrt zur Hölle!« Xochi knallte das Fenster zu. 

»Das war meine Flasche, nuschelte Isolde. Niemand 
beachtete sie. 

»Es tut mir leid, Xochi.« Kira richtete sich auf und rieb sich 
mit dem Handrücken die Augen trocken. »Ich bin nicht böse 
auf dich, ich bin böse auf ... auf so ziemlich alles in der Welt. 
Aber die Welt hat kein Gesicht, also musste deins 
herhalten.« 

Xochi schnitt eine Grimasse, dann wurde sie traurig. »Ich 
bin nicht bereit dazu«, sagte sie leise. »Keine von uns ist 
bereit.« 

Isolde fuhr mit dem Finger das Muster des Sofas nach. 
»Haru hatte recht mit seiner Aussage während der 
Anhörung des Senats. Wir haben keine Kinder mehr, 
sondern nur noch Erwachsene, die nicht im Geringsten 
wissen, was sie tun.« 

Die jungen Frauen saßen schweigend im Zimmer und 
hingen ihren Gedanken nach. Kira dachte an Marcus. Sie 
hatte seinen Antrag abgelehnt, und nun stellte die 
Regierung alles auf den Kopf. Eine Toleranz von zwei 
Monaten, um in die Gänge zu kommen, und dann konnte sie 
verhaftet werden, wenn sie nicht schwanger wurde. Wenn 
sie schon Kinder haben musste, dann sollten es Marcus’ 
Kinder sein. Sie hatte nie ernsthaft über einen anderen 
Mann nachgedacht. Aber wenn sie ihm das jetzt sagte, dann 
dachte er sicher, es gehe nur um das Gesetz und nicht um 
ihn. Das konnte sie ihm nicht antun. Natürlich konnte sie 
auch nicht zu einem anderen gehen, ohne Marcus noch 
mehr zu verletzen. 


Außerdem wollte sie nicht schwanger werden. Nicht so. 
Wenn sie ein neues Leben erschaffen sollte, dann wollte sie 
es aus freien Stücken tun und nicht unter Zwang. 

Gerade hatte sie Xochi angebrüllt, weil diese im Grunde 
das Gleiche gesagt hatte. Sie wusste selbst nicht mehr, was 
sie denken sollte. 

Einen Moment lang, einen ganz kleinen Moment lang, 
dachte sie an Samm und fragte sich, ob ein Kind, das zur 
Hälfte von einem Partial abstammte, immun wäre. 

»Erinnert ihr euch an eure Mütter?«, fragte Isolde. »Nicht 
an die neue Mutter, Xochi, sondern an die alte. Die richtige 
Mutter aus der Zeit vor dem Virus.« 

»Undeutlich«, antwortete Xochi. »Sie war groß.« 

»Ist das alles?« 

»Ich meine, sie war wirklich groß«, beharrte Xochi. »Auf 
jedem Bild, das ich von ihr habe, überragt sie mich wie ein 
Turm, und das lag nicht daran, dass ich so klein war. Sie war 
größer als alle anderen. Einsdreiundneunzig, vielleicht zwei 
Meter.« Sie sprach leise und verlor sich in den Erinnerungen. 
Ihre Augen wurden feucht und blickten wie blind ins Leere. 
Sie griff sich in das pechschwarze Haar. »Sie hatte das 
gleiche schwarze Haar wie ich und trug Schmuck. Ich 
glaube, vor allem Silber. An der Hand hatte sie einen dicken 
Ring, der aussah wie eine Blume. Damit habe ich oft 
gespielt. Wir haben damals in Philadelphia gelebt. Ich 
dachte immer, das sei der Name des Staates, aber es war 
eine Stadt. Philadelphia. Irgendwann möchte ich hingehen 
und den Ring suchen.« Sie verdrehte die Augen. »Was rede 
ich da? Eines Tages.« 

»Meine Mom hat Flugzeuge verkauft«, erklärte Isolde. »Ich 
weiß nicht, wie oder an wen, aber ich weiß noch, dass sie 
mir das erzählt hat. Ich fand das erstaunlich, und jetzt blicke 
ich zurück und denke, wir haben heute nicht mal mehr 


Flugzeuge. Wir haben keinen Treibstoff und wissen nicht, ob 
es überhaupt noch jemanden gibt, der mit den Maschinen 
fliegen könnte. Aber meine Mom hat sie verkauft, als wären 
sie ganz normale Fischbrötchen auf dem Markt.« 

»Ich glaube, ich hatte gar keine Mutter«, sagte Kira. »Ich 
meine, offensichtlich hatte ich irgendwann mal eine, aber 
ich erinnere mich nicht an sie, sondern nur an meinen Dad. 
Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt über sie gesprochen 
hat, aber eigentlich müsste er es getan haben. Ich glaube, 
sie haben sich scheiden lassen, oder sie ist gestorben. 
Wahrscheinlich geschieden. Wir hatten keine Bilder von ihr.« 

»Also stell dir etwas Großartiges vor«, meinte Xochi. 
»Wenn du dich nicht an deine Mom erinnerst, kann sie alles 
gewesen sein, was du dir ausmalst - Schauspielerin, Model, 
Präsidentin einer riesigen Firma ... was immer du willst.« 

»Wenn du die Wahrheit nicht kennst, kannst du die 
gewaltigste Lüge leben, die sich ausdenken lässt«, pflichtete 
Isolde ihr bei. 

»Also gut«, begann Kira. »Sie war Ärztin wie ich - eine 
glänzende Wissenschaftlerin, die wegen ihrer Arbeit mit 
Kindern berühmt war. Sie hat die DNA-Sequenzierung und 
die Nanochirurgie erfunden.« Kira lächelte. »Die normale 
Chirurgie, das Penizillin und das Heilmittel für Krebs 
natürlich auch.« 

»Das ist wirklich ein großartiger Traum«, sagte Xochi. 

»Ja«, antwortete Kira. »Ich fürchte, uns sind nur noch 
großartige Träume geblieben.« 
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»Sei heute besonders wachsam!«, warnte Shaylon sie. 

Misstrauisch musterte Kira den jungen Soldaten. Von den 
Tränen und der Müdigkeit waren ihre Augen noch immer 
gerötet. »Mehr als sonst? Was ist los?« 

»Mister Mkele rechnet mit einem Angriff.« Unwillkürlich 
packte er das Gewehr fester. »Die Stimmen verstecken sich 
in der Stadt und suchen immer noch nach dem, was sie im 
Rathaus nicht gefunden haben. Die letzte Ergänzung des 
Zukunftsgesetzes hat die Lage offenbar verschlimmert. Man 
setzt verstärkt Streifen ein und hat uns aufgetragen, hier 
besonders vorsichtig zu sein. Nur für alle Fälle.« 

Kira nickte. »Ich halte die Augen offen.« Sie trat durch die 
Tür in den Dekontaminationstunnel und rieb sich mit den 
Händen über das Gesicht, während die Druckluft sie 
umspülte. Ich sollte Shaylon stärker mit einbeziehen, dachte 
sie. Finde ich eine Möglichkeit, allein mit ihm zu reden - 
vielleicht nach der Schicht -, erfahre ich womöglich etwas 
über die Pläne der Abwehr. 

Kira atmete tief durch. Als ob ich dafür Zeit hätte, seufzte 
sie im Stillen. 

Sie legte die Notizbücher ab und ging vor Ssamms Liege in 
die Hocke, um sein Gesicht und die Arme zu untersuchen - 
ein Ritual, das ihr inzwischen fast zur Gewohnheit geworden 
war. 

»Sie haben dich wieder geschlagen.« 

Samm antwortete natürlich nicht. 


Kira beobachtete ihn einen Moment lang, dann spähte sie 
nervös in die Ecken. »Warum tut man dir das an? Es ist 
unmenschlich.« 

»Ich bin nicht sicher, ob dieser Begriff irgendetwas mit mir 
zu tun hat.« 

»Es spielt keine Rolle, ob du ein Mensch bist oder nicht«, 
antwortete Kira, während sie durch die Hose hindurch die 
Schienbeine des Partials abtastete, um nach weiteren 
Verletzungen zu suchen. »Sie sind Menschen, also sollten 
sie sich auch so verhalten.« Sie krempelte das Hosenbein 
hoch. »Du hast hier ein paar neue Schnittwunden, die aber 
nicht bluten. Das dürfte kein Problem sein.« Sie zog den 
Stoff wieder nach unten. »Keine einzige Wunde hat sich 
entzündet.« Sie fragte sich, ob sein Körper natürliche 
Antiseptika oder Antibiotika produzierte, und nahm sich vor, 
dies später zu überprüfen. Allerdings nicht, indem sie ihm 
ein schmutziges Messer in den Körper jagte. »Das wird 
schon«, sagte sie und ging zum Computer. 

Sofort fiel ihr auf, dass jemand ihre Dateien gelesen hatte: 
Die Ganzkörperscans, ihre ersten Notizen zu den 
Pheromonen, sogar die handschriftlichen Anmerkungen auf 
den Notizblöcken - irgendjemand hatte sie hin und her 
geschoben, sortiert und durchgeblättert. Überwacht 
Skousen meine Arbeit?, fragte sie sich. Dupliziert er sie? 
Einige Dateien waren neu. Während ihrer Abwesenheit hatte 
er offenbar eigene Untersuchungen durchgeführt. Sie war 
nicht sicher, ob sie dankbar war, dass jemand ihr 
Aufmerksamkeit schenkte, oder eher empört, weil man ihren 
Ergebnissen nicht traute. Sie war so müde, dass sie kaum 
noch einen Gedanken darauf verschwenden konnte. 

Dir bleiben nur noch drei Tage, sagte sie sich. Also hör auf 
zu jammern und arbeite! Sie konzentrierte sich auf die 
Bilder des Scanners und suchte nach Abweichungen 


zwischen Samms und der menschlichen Physiologie, musste 
dabei aber immer an seine Worte vom Vortag denken. Seine 
Stimme hatte völlig aufrichtig geklungen. Wenn er nun die 
Wahrheit sagte? Was dann? Wenn die Partials das Virus 
überhaupt nicht erschaffen hatten - wer war es dann 
gewesen? Der Schläfer in seinem Atem, was es auch war, 
bewies jedenfalls, dass er in irgendeiner Beziehung zu RM 
stand, aber nicht, dass er das Virus produziert hatte. Die 
Partials waren Soldaten und keine Gentechniker. Natürlich 
hatten sie Ärzte, die aber nicht unbedingt zu solchen 
Leistungen fähig sein mussten. Wenn die Ähnlichkeit nun 
etwas ganz anderes zu bedeuten hatte? 

Vielleicht ein Hinweis auf einen gemeinsamen Ursprung? 
Hatte eine dritte Partei sowohl RM als auch die Partials 
geschaffen? 

Kira schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, was sie 
in der Schule gelernt hatte. Wie war noch gleich der Name 
der Firma?, fragte sie sich. Para...irgendetwas? Es war so 
schwer, die Details der alten Welt nicht zu vergessen, alle 
Namen, Orte und Technologien, die im gegenwärtigen Leben 
keine Bedeutung mehr hatten. Bei den Anbietern von 
Lebensmitteln war es einfach, weil überall die Trümmer der 
Filialen zu sehen waren: Starbucks, Panda Garcia und ein 
Dutzend weitere. Sie konnte sich nicht einmal mehr 
erinnern, vor dem Zusammenbruch als Kind in einem 
solchen Laden gegessen zu haben. Die gentechnischen 
Firmen lagen dagegen völlig außerhalb ihrer bisherigen 
Erfahrungen. Im Geschichtsunterricht hatte sie die Namen 
gehört, aber nicht weiter darauf geachtet. Die Regierung 
hatte die Partials in Auftrag gegeben, und Para... 
irgendetwas war nur der Auftragnehmer gewesen. 

Para-Genetics!, erinnerte sie sich. Sie hießen ParaGen. 
Haru hatte sie ein paar Tage zuvor erwähnt. Aber was 


hatten die mit RM zu tun? Sie hatten das Virus doch nicht 
geschaffen, denn auch sie waren Menschen. Es passte 
einfach nicht. 

»Hattest du eine Mutter?«, fragte Samm. Die Frage riss 
Kira aus ihren Gedanken. Neugierig sah sie ihn an. 

»Was?« 

»Hattest du eine Mutter?« 

»Ich ... natürlich. Jeder hat eine Mutter.« 

»Wir nicht.« 

Kira runzelte die Stirn. »Du bist innerhalb von zwölf 
Stunden schon der Zweite, der mich danach fragt.« 

»Ich war nur neugierig.« 

»Schon gut«, antwortete Kira. »Meine Mutter habe ich 
nicht gekannt. Damit sind wir einander wohl ähnlicher, als 
wir dachten.« 

»Und dein Vater?«, fragte Samm. 

»Was willst du über ihn wissen? Ich war fünf, als er starb, 
und kann mich kaum an ihn erinnern.« 

»Ich hatte auch keinen Vater.« 

Kira rollte mit dem Stuhl näher zu ihm hinüber, bis sie fast 
den Rand des Schreibtischs erreicht hatte. »Warum bist du 
so neugierig?«, fragte sie. »Du schweigst dich lange aus, 
und heute Morgen interessierst du dich auf einmal für 
Familien. Was ist los?« 

»Ich habe nachgedacht«, antwortete er. »Sehr eingehend. 
Dir ist doch bekannt, dass wir uns nicht fortpflanzen können, 
oder?« 

Sie nickte beunruhigt. »Ihr wurdet so geschaffen. Ihr wart 
... nun ja, ihr solltet Waffen und keine Menschen sein. Man 
wollte keine Waffen bauen, die sich vermehren können.« 

»Ja«, antwortete er. »Wir sollten nie außerhalb der 
Infrastruktur existieren, die uns geschaffen hat, aber das tun 
wir jetzt, und alle alten Parameter unserer Konstruktion 


sind ...« Er unterbrach sich und blickte in die Kamera. »Hör 
mal, traust du mir?« 

Sie zögerte, aber nicht lange. »Nein.« 

»Das war anzunehmen. Glaubst du, du könntest mir 
irgendwann trauen?« 

»Irgendwann?« 

»Falls wir zusammenarbeiten, falls wir irgendwann einen 
Waffenstillstand anbieten. Frieden. Könntest du lernen, uns 
zu vertrauen?« Darauf hatte er also von Anfang an 
hinausgewollt - seit sie ihn gefragt hatte, was er in 
Manhattan zu tun gehabt hatte. Endlich war er bereit, 
darüber zu reden. Doch konnte sie ihm vertrauen? Was 
wollte er von ihr? 

»Ich könnte euch trauen, wenn ihr euch als 
vertrauenswürdig erweist«, erwiderte Kira. »Ich ... ich 
misstraue dir nicht aus Prinzip, falls du das meinst. Nicht 
mehr. Aber viele andere tun es.« 

»Was wäre nötig, um ihr Vertrauen zu gewinnen?« 

»Es hätte geholfen, wenn ihr nicht vor elf Jahren unsere 
Welt zerstört hättet«, erwiderte Kira. »Davon abgesehen ... 
ich weiß es nicht. Vielleicht ... wenn ihr sie wieder aufbaut.« 

Er schwieg und dachte nach, sie beobachtete ihn genau - 
die Art und Weise, wie die Augen zuckten, als betrachtete er 
zwei Dinge gleichzeitig. Hin und wieder warf er einen 
flüchtigen Blick zu der Kamera hinüber. Was plant er?, fragte 
sich Kira. 

Sie suchte seinen Blick. Wenn du unsicher bist, halt es 
nicht zurück!, sprach sie sich gut zu. »Warum sagst du mir 
das?« 

»Weil für uns beide die einzige Hoffnung darin besteht, 
uns gegenseitig zu helfen. Wir müssen zusammenarbeiten.« 

»Das hast du schon einmal gesagt.« 


»Du hast nach unserem Auftrag gefragt. Genau das war 
der Auftrag, Kira. Wir sind gekommen, um Frieden zu 
schließen und herauszufinden, ob wir zusammenarbeiten 
können. Ihr braucht unsere Hilfe, um RM zu heilen, aber wir 
brauchen euch ebenso.« 

»Warum?« 

Er blickte wieder in die Kamera. »Das kann ich dir nicht 
sagen.« 

»Aber du musst es mir verraten. Bist du nicht deshalb 
hier? Wenn ihr auf einer Friedensmission seid, dann könnt 
ihr doch nicht sagen: Wir brauchen eure Hilfe, können den 
Grund dafür aber nicht preisgeben.« 

»Wir wussten nicht, wie sehr ihr uns immer noch hasst«, 
antwortete Samm. »Wir dachten, wir könnten euch vielleicht 
überzeugen und einfach die Zusammenarbeit anbieten. Als 
ich gefangen genommen und hergebracht wurde, als ich 
sah, was hier vorging ... es war nicht möglich. Aber du, Kira, 
du hörst zu. Mehr noch - du verstehst, was auf dem Spiel 
steht. Kein Preis ist dir zu hoch, wenn es darum geht, das 
Überleben deiner Spezies zu sichern.« 

»Dann sag es mir doch einfach!x, flehte sie. »Vergiss die 
Kameras! Vergiss, wer da auf der anderen Seite zusieht, und 
sag mir einfach, was los ist!« 

Samm schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, dass sie 
mir nicht glauben werden«, sagte er. »Wenn sie 
herausfinden, warum ich hier bin - in dem Moment, in dem 
sie den Grund erfahren, bin ich tot.« 

Dieses Mal blickte Kira unbehaglich in die Kamera, doch 
Samm schüttelte den Kopf und betrachtete seine 
Verletzungen. »Schon gut, sie wissen, dass ich ein 
Geheimnis habe.« 

Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Was 
konnte so gefährlich sein, dass man ihn umbrächte, sobald 


er es ausspräche? Eine Botschaft, die sie nicht hören wollten 
- oder etwas, das sie unbedingt erfahren wollten? Sie 
zermarterte sich das Hirn und suchte nach einer plausiblen 
Theorie. War er wirklich eine lebende Bombe, wie sie es 
anfangs befürchtet hatten, und Samm dachte, der Senat 
werde ihn schleunigst töten, um ihn loszuwerden? Aber wie 
passte das mit dem Friedensangebot zusammen? 

Frieden. Genau das hatte sie erhofft, als sie am Vortag mit 
Marcus gesprochen hatte. Sie wollte zugreifen und ihn 
berühren, ihn schmecken und erfahren, wie es sich anfühlte, 
im Frieden und nicht in ewiger Angst zu leben. Seit dem 
Erlass des Zukunftsgesetzes hatte es keinen echten Frieden 
mehr gegeben. Die Stimme rebellierte, und die Insel 
versank immer tiefer im Chaos. Auch in den Jahren davor 
hatte es keinen Frieden gegeben - der verzweifelte 
Wiederaufbau nach dem Zusammenbruch, der 
Zusammenbruch selbst und der Aufstand der Partials, sogar 
der Isolationskrieg, der die Schöpfung der Partials ausgelöst 
hatte. Sie hatte von Geburt an in einer Welt der Zwietracht 
gelebt, und die Welt davor war nicht viel besser gewesen. 
Die Welt stand am Rand der Vernichtung, und jeder hatte 
eine eigene Lösung parat. Kira hatte als Einzige angeregt, 
dass man dazu vielleicht die Partials brauchte und mit ihnen 
zusammenarbeiten sollte. 

Genauer gesagt - bisher war sie die Einzige gewesen. Nun 
schlug der Partial genau das Gleiche vor. 

»Nein«, sagte sie langsam, während tiefes Misstrauen auf 
Spinnenbeinen durch ihre Seele schlich, »es klingt zu 
perfekt. Mir scheint, du sagst genau das, was ich hören 
will.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht.« 

»Warum sollten wir etwas anderes wollen?«, fragte Samm. 
»Es ist der wichtigste Instinkt überhaupt - das Überleben. 
Eine neue Generation aufbauen, die ein Morgen kennt.« 


»Aber du hattest nie eine Familie«, widersprach Kira. »Bei 
euch gibt es keine Familien, ihr wart nie Jugendliche und 
wisst nicht einmal, wie es sich anfühlt, jung zu sein. Wenn 
nun der Wille, etwas zu erschaffen und zu hinterlassen, nur 
als überkommener Instinkt zufällig in irgendeinem uralten 
DNA-Strang fixiert ist?« 

Auf einmal fiel Kira ein Hund ein. In ihrer Erinnerung war 
er ein Riese, eine knurrende Masse aus Muskeln und 
Zähnen. Er hatte sie durch einen Park oder Garten gehetzt, 
jedenfalls durch irgendeine grüne Landschaft voller Gras 
und Blumen. Sie hatte große Angst gehabt, der Hund hatte 
sie fast erreicht, doch auf einmal war ihr Vater ihr 
beigesprungen. Er war kein besonders starker Mann 
gewesen, aber er hatte sich zwischen seine Tochter und den 
Hund geworfen. Er war gebissen worden, ihrer Erinnerung 
nach sogar ziemlich übel. Er hatte es getan, um sie zu 
retten. Das taten Väter eben. 

»Was sagt die Tatsache, dass wir keine Eltern haben, 
deiner Ansicht nach über uns aus?« Sie hob den Kopf und 
sah Samm an. »Ich meine nicht uns allein, sondern ... eine 
ganze Gesellschaft ... oder besser zwei Gesellschaften, die 
keine Eltern haben. Welche Auswirkungen hatte das deiner 
Ansicht nach auf uns?« 

Samm schwieg, erwiderte aber ihren Blick. In einem seiner 
Augen schimmerte eine Träne. Zum ersten Mal sah sie ihn 
weinen. Die Wissenschaftlerin in ihr wollte eine Probe 
nehmen und die Träne studieren, um herauszufinden, wie 
und warum er weinte. Die junge Frau in ihr dachte an das 
Zukunftsgesetz und fragte sich, ob ein Senator ein solches 
Gesetz überhaupt verabschieden konnte, wenn er wusste, 
dass es auch die eigene Tochter traf. 

Kira betrachtete den Bildschirm und sah nicht die 
Darstellung, sondern ihre Erinnerungen an Manhattan. Den 


Angriff der Partials, Gabe, der tot im Flur gelegen hatte, wo 
die Partials ihn niedergeschossen hatten. Warum haben sie 
ihn erschossen, wenn sie auf einer Friedensmission waren?, 
fragte sie sich. Sie runzelte die Stirn - wie sollte sie dieses 
Ereignis mit Samms Protesten und Unschuldsbeteuerungen 
in Einklang bringen? Sie haben uns vorher nicht einmal auf 
ihre Absichten angesprochen, dachte sie. Das passt nicht 
zusammen. 

Sie zermarterte sich das Hirn nach weiteren Erinnerungen. 
Fand sich irgendetwas, das die Ideen unterstützte, an deren 
Wahrheit sie so gern glauben wollte? Was hatten die Partials 
direkt vor der Sprengung des Apartments gesagt? Sie 
forschte in ihren Erinnerungen. Welche Gruppe ist das? 
Diese Worte hatte sie deutlich gehört oder glaubte sich 
genau daran zu erinnern. Welche Gruppe in welchem 
Zusammenhang? Hatten sie mit jemand anderem 
gerechnet? Vielleicht mit Banditen oder der Stimme? War es 
reines Glück gewesen, dass sie stattdessen auf Kira 
gestoßen waren, auf den einzigen Menschen, der ihnen 
zuhörte? 

Auf einmal öffneten sich die Türen mit einem Summen, 
und das Dekontaminationsgebläse erwachte brüllend zum 
Leben. Mit einer Plastikspritze voller Blut eilte Shaylon auf 
sie zu. 

»Die Schwester sagt, das soll ich dir geben.« Er hob die 
Spritze. »Du wüsstest schon Bescheid.« 

»Du darfst hier nicht hereinkommen«, erwiderte Kira. 

»Sie behauptet, es sei ein Notfall«, wandte Shaylon ein. Er 
unterbrach sich und betrachtete Samm. »Das ist er also.« 

Vorsichtig nahm Kira die Spritze in Empfang. Das Blut in 
dem Röhrchen war noch warm. »\Was ist das?« 

»Angeblich weißt du Bescheid. Es kommt von der 
Entbindungsstation«, erklärte Shaylon. 


Da dämmerte es Kira, und sie riss die Augen auf. »Das 
Blut von einem Neugeborenen! Eine der Frauen hat ein Kind 
bekommen!« Sie stürzte zur Arbeitsfläche und holte rasch 
Glasplättchen und Pipetten heraus. »Weißt du, wer die 
Mutter ist?« 

»Wie die Schwester sagt, weißt du, was damit zu tun ist.« 
»Ja, das weiß ich«, antwortete Kira. »Reg dich ab!« Bitte, 
lieber Gott, lass es nicht Madison sein!, flehte sie im Stillen. 

So rasch sie es wagen konnte, beförderte sie einen 
Blutstropfen auf einen Objektträger und lief zum Medicomp. 
»Dies ist nicht infiziertes Blut, verstehst du? Die Babys 
werden gesund geboren und dann erst mit dem Virus 
infiziert. Wir haben nur ein paar Minuten, vielleicht noch 
weniger, ehe das Virus sich verändert und angreift.« Sie 
tippte die Befehle ein und hastete zum Arbeitsplatz zurück, 
wo sie sofort den nächsten Objektträger vorbereitete. »Die 
Krankheit wird durch die Luft und das Blut übertragen. Ich 
versuche, die Viren zu beobachten, während sie von einem 
Zustand in den nächsten wechseln. Schalt das Mikroskop 
ein!« 

»Welches ist das Mikroskop?« 

»Das da.« Mit dem Objektträger in der Hand eilte sie 
durch den Raum, öffnete die Kammer und schob den Träger 
hinein. Dann schaltete sie alles ein und trommelte mit den 
Fingern ungeduldig auf das Gerät, das summend allmählich 
zum Leben erwachte. Sobald der Bildschirm flackerte, 
aktivierte sie den Betrachter und wies den Computer an, 
nach Viren zu suchen. Ein kleines Ping! verriet ihr, dass der 
Apparat bereits eine luftgebundene Form entdeckt hatte. 
Sofort rief sie das Bild auf. Das winzige Virus erschien rot 
hervorgehoben in einem grauen Meer auf dem Bildschirm. 
Die Veränderung hatte bereits eingesetzt, doch dies war ein 
Standbild, das irgendwo zwischen dieser und der nächsten 


Form entstanden war. So fortschrittlich das Mikroskop auch 
war, bei dieser Vergrößerung konnte es keine Filme 
aufzeichnen. Erneute Signaltöne verrieten ihr, dass das 
Gerät weitere Viren gefunden hatte. »Wenn wir brauchbare 
Bilder von verschiedenen Zwischenstadien bekommen, 
können wir vermutlich den ganzen Prozess rekonstruieren«, 
erklärte Kira. Sie wies den Medicomp an, ein weiteres Bild 
von demselben Bereich aufzunehmen, um festzustellen, ob 
sich das luftgebundene Virus vollständig in die größere Form 
verwandelt hatte. 

Der Computer öffnete ein kleines Fenster: Partielle 
Übereinstimmung. 

Shaylon deutete erschrocken darauf. »Ist das ein Partial- 
Baby?« 

»Nein. Es heißt, dass das gefundene Objekt nur teilweise 
mit den Daten in der Datenbank übereinstimmt.« Genau wie 
der Schläfer, dachte sie. »Wir haben hier etwas, das nach 
RM aussieht, aber kein Virus ist.« Sie rief das Bild auf und 
starrte es erschrocken an, denn sie erkannte nicht, was es 
zeigte. »Das ist nicht gut.« 

»Was ist los?« 

»Es ist eine neue Form des Virus«, erklärte Kira, während 
sie die Darstellung drehte, um sie von allen Seiten zu 
begutachten. »Die luftgebundene Spore verwandelt sich 
angeblich in den Klecks, der im Blut vorkommt. Dies sind die 
beiden einzigen Varianten von RM in unserer gesamten 
Datenbank.« Verzweifelt sah sie sich nach etwas um, mit 
dessen Hilfe sie die Vorgänge verstehen konnte. »Das hier 
ist neu.« 

Sie tippte auf den Bildschirm und zerlegte das Abbild, so 
gut sie konnte, um ins Innere zu blicken. Der Computer 
hatte recht, es war eine teilweise Übereinstimmung mit dem 
Klecks, denn viele Proteinstrukturen waren auf ähnliche 


Weise angeordnet, aber darüber hinaus war es völlig neu, 
und im Gegensatz zu dem Schläfer war es eindeutig ein 
Virus. Liegt es daran, dass Samm hier ist?, fragte sie sich. 
Ist das neue Virus ein Produkt des Schläfers? Kira markierte 
das Bild und forderte den Computer auf, noch einmal die 
Datenbank zu durchsuchen und alles auszuwerfen, was 
mehr oder weniger genau passte. Es gab fünf Ergebnisse, 
die alle aus den Blutproben von Neugeborenen stammten. 
Die meisten waren Frühgeburten, außerdem eine Totgeburt, 
und alle lagen mehr als acht Jahre zurück. Es ist nicht oft 
genug aufgetreten, um aufzufallen, fuhr es ihr durch den 
Kopf. Aber es war da, und zwar Jahre vor Samms Eintreffen. 
Also lag es nicht an Samm. Aber woher war es gekommen? 

Kira sprang zum Bildprogramm des Medicomp zurück. 
Wenn es nicht sehr häufig vorkommt, ist es vielleicht nur 
eine Mutation, überlegte sie. Vielleicht sind die einzigen 
Exemplare hier in der Probe, und ich habe nur zufällig an 
dieser Stelle begonnen. Sie wies das Mikroskop an, in den 
Blutproben weiter danach zu suchen, und wurde fast 
augenblicklich mit einem Ping! belohnt. Dann folgten viele 
weitere Signale für die Funde, während das Gerät nach der 
luftgebundenen Spore suchte. Es ist überall, erkannte Kira. 
Sie rief die Bilder nacheinander auf. Das neue Virus füllte 
alle Bildschirmfenster und vermehrte sich explosionsartig. 
Hektisch startete sie einen weiteren Suchlauf, um die 
Sporen zu finden, bekam jedoch kein Ergebnis. Der 
Computer hatte die anfänglichen Bilder gespeichert, doch 
inzwischen waren die Gebilde aus dem Blut verschwunden. 
Sämtliche Sporen hatten sich in diese neue Form 
verwandelt, in dieses Raubtier, und die Vermehrung ging 
weiter. 

Shaylon betrachtete Samm. »Was ist das?«, fragte er 
unsicher und nervös. 


»Ich habe keine Ahnung.« Kira knirschte mit den Zähnen 
und stürzte sich auf den wachsenden Stapel der Berichte, 
Scans und Bilder, um endlich zu finden, was sie suchte: den 
Umwandlungsprozess von der Spore zum Raubtier. Die 
kleinen Einzelheiten, die ihr verrieten, wie das Virus 
funktionierte und welche chemischen Abläufe mit jedem 
Prozess verbunden waren. Die Informationsflut überwältigte 
sie, als versuchte sie aus einem Wasserfall zu trinken. Auf 
einmal fuhr Shaylon auf, legte den Finger an den Kopfhörer 
und ging in die Hocke. »Runter!« 

»Warum? Was ist ...« 

»Runter!«, wiederholte Shaylon mit Nachdruck und zog 
Kira hinter den Metallkasten des Mikroskops. »Da schleicht 
jemand herum. Man vermutet, dass jemand aus dem 
Gefängnis ausgebrochen ist.« 

Kira spahte um die Ecke des Computers. Samm 
beobachtete sie voller Interesse. Will ihn wirklich jemand 
holen?, fragte sie sich. Ihre Pistole steckte im Halfter, das 
auf der Arbeitsfläche lag. Viel zu weit entfernt, um sie von 
dem Versteck aus zu erreichen. Falls jemand eindrang, 
konnte sie die Waffe nicht mehr rechtzeitig an sich nehmen. 

Sie blickte zu Shaylon hinüber, der aufmerksam dem 
Funkverkehr lauschte. »Sie glauben, die Gefahr sei 
draußen«, berichtete er leise. »Du bleibst hier, während ich 
aus dem Fenster sehe.« Geduckt lief er zur Wand und hielt 
ständig das Gewehr bereit. Kira blickte zu Samm, dann zur 
Tür, rannte zur Theke und griff nach der Pistole. Dann 
tauchte sie sofort wieder ab. In Richtung Fenster war sie 
gedeckt, aber nicht zur Tür hin. War der zweite Soldat noch 
draußen? Sie zog die Pistole aus dem Halfter und warf das 
Leder in die Ecke, dann überprüfte sie Magazin und Kammer. 

»Ich erkenne nichts«, berichtete Shaylon. Vorsichtig stand 
er auf, schmiegte sich dicht an die Wand und spähte schräg 


hinaus. Er hob die Hand ans Ohr und redete beunruhigt mit 
Mkele. »Ich sehe nichts ... Moment, da draußen bei den 
Autos. Sind sie denn noch so weit weg?« 

Es ist doch sinnlos, das Krankenhaus bei vollem Tageslicht 
anzugreifen, dachte Kira. Die Autos bieten eine gute 
Deckung, und vor dem Gebäude gibt es Bäume, aber ideal 
ist es nicht. Wenn sie die Wand durchbrechen wollen, kämen 
sie besser bei Nacht. Warum warten sie nicht, bis sie überall 
günstigere Bedingungen vorfinden? 

Wart mal!, dachte sie auf einmal. Wenn sie durch die 
Wand kommen... 

Sie sprang auf und lief zu Shaylon hinüber. »Zurück! Du 
bist zu nahe an der ...« Dann explodierte die Mauer. 
Ziegelsteine, Metall und Putz platzten nach innen wie eine 
große Blase. Die Schockwelle erfasste Kira und stieß sie wie 
mit unsichtbarer Hand zurück. Shaylon wurde zur Seite 
geworfen und landete auf dem Boden wie eine 
Lumpenpuppe. Sogar Samm wurde weggeschleudert, und 
der Operationstisch flog wie ein trockenes Blatt durch die 
Luft. Er rammte Kiras Schreibtisch und stürzte um. 

Kira prallte mit großer Wucht gegen die Rückwand, konnte 
nicht mehr atmen und verlor die Waffe. Sie landete hinter 
dem Ganzkörperscanner, der bereits bedenklich schwankte 
und dann mit ihr umfiel und sie am Boden festklemmte. Kira 
schrie vor Schmerz auf und war sicher, dass ein Bein 
gebrochen war, dann überwand sie sich und blieb ruhig. 

Tief durchatmen, Kira, redete sie sich gut zu. Tief 
durchatmen. Du darfst die Beherrschung nicht verlieren. 
Langsam setzte die Wahrnehmung wieder ein, und auch die 
Schmerzen im Bein wurden stärker. Das Bein war nicht 
gebrochen, nur eingeklemmt. Du kannst die Maschine 
wegschieben, dachte sie. Sie hörte im Raum eine 
Bewegung, Schutt prasselte herunter. Besorgt sah sie sich 


um, doch die Maschine versperrte ihr den Blick, sie konnte 
nur die Tür erkennen. Der Plastiktunnel hing zerfetzt von der 
Decke herab, die Trümmer der eingedrückten Wand hatten 
ihn zerstört und gegen die Tür gepresst, die jetzt versperrt 
war. Im eingeklemmten Bein spürte Kira einen kleinen 
elektrischen Schlag. Das Plastikgehäuse des Scanners war 
defekt. Die Maschine hat einen Kurzschluss, ging ihr auf. Ich 
muss mich befreien. Sie hörte weitere Schreie, irgendwo 
bewegte sich jemand. War es Shaylon oder Samm? Sie 
stemmte die Arme gegen die Wand, setzte das unverletzte 
Bein an die Maschine und schob mit aller Kraft. 

Der Apparat rutschte eine Handbreit, dann eine weitere. 
Langsam und quaäalend bewegte er sich, dann hörte sie tief in 
der Maschine etwas knacken, und sie bekam einen heftigen 
Stromschlag. 

Die Schmerzen waren unerträglich. Alle Muskeln im Körper 
verkrampften sich gleichzeitig und spannten sich stärker an, 
als sie es je für möglich gehalten hätte. Dann ließen die 
Schmerzen nach, und sie holte keuchend Luft. Sie war 
benommen und konnte kaum noch denken, sie fühlte sich, 
als wäre sie mit einer Metallstange geschlagen worden, 
ohne die getroffene Stelle angeben zu können. 

»Hilfe!«, krächzte sie mühsam. 

Dann kam der nächste Schlag, der Strom raste durch 
ihren Körper. Sie verdrehte die Augen, und es wurde 
schwarz um sie, die ganze Welt war ein formloser, nicht zu 
beschreibender Schmerz, und dann war der Schock vorbei. 
Ihr Herz stolperte, ihr wurde schwindelig. Sie kämpfte, um 
bei Bewusstsein zu bleiben. 

»Helft mir!«, flüsterte sie schwach und heiser. »Der 
Scanner ist ... ich bekomme Elektroschocks ...« 

Dann kam der nächste elektrische Schlag, und sie ging in 
den Schmerzen unter. Als er vorbei war, brauchten ihre 


Lungen geschlagene fünf Sekunden, ehe sie wieder Luft 
schöpfen konnten. Der Strom störte den Herzrhythmus, und 
ihr Körper wusste nicht mehr, wie er reagieren sollte. Als sie 
endlich wieder atmete und verzweifelt Luft in die Lungen 
S0g, roch sie den beißenden Gestank ihrer eigenen 
verkohlten Haut. Langsam setzte der Sehsinn wieder ein, 
und nun erkannte sie, dass die Tür inzwischen offen war, nur 
ein paar Handbreit, und ein Auge spähte hindurch. Nein, 
zwei Augen. Eins weiß, das andere schwarz. 

Kein Auge, dachte sie benommen. Die Mündung einer 
Waffe. 

Die Tür wackelte ein wenig und stieß gegen den 
Schutthaufen. Die Soldaten konnten nicht herein, weil die 
Tür nicht weiter nachgab. »Es ist das Mädchen. Lebt da drin 
sonst noch jemand?« 

»Ihr müsst mir helfen!«, krächzte sie. »Mein Herzschlag 
setzt aus.« 

»Siehst du den Gefangenen? Ist er geflohen?« 

»Schläge sind ... unregelmäßig«, keuchte sie. Ihr Körper 
versagte endgültig. Die Muskeln, das Herz, die Lungen 
stellten den Dienst ein. »Ihr müsst mir helfen. Noch ein 
Stromschlag, und ich ... bin ...« 

Sie hörte Stimmen. Rufe und Schreie, die klangen, als 
kämen sie aus unendlicher Ferne. Ein warmer Luftzug strich 
ihr über das Gesicht, und sie schlug die Augen auf. Alles war 
verschwommen, aber dort war jemand. Er bewegte sich, 
und auf einmal wich der Druck von ihrem Bein. Der 
wuchtige Scanner flog durch den Raum, der Lärm dröhnte 
ihr in den Ohren. Starke Arme zogen sie aus den Trümmern 
hervor. Sie bemühte sich, ihren Retter zu erkennen. Jemand 
hielt sie, trug sie und untersuchte sie auf Verletzungen. 

»Danke«, hustete sie. Sie sprach so leise, dass sie es 
selbst kaum verstehen konnte. Entschlossen klammerte sie 


sich an ihren Retter. »Ich glaube ... er ist weg.« 

»Ich bin hier, Kira.« 

Die Stimme kenne ich, dachte sie. 

Sie kam langsam zu sich, sah sich angestrengt um und 
erkannte endlich wieder etwas. Samm hielt sie, seine 
Uniform rauchte noch von der Explosion. Die abgerissenen 
Riemen des Operationstischs hingen ihm an den Armen. 
Ringsum war alles zerstört, auf dem Boden lagen Trümmer, 
in der Wand klaffte ein Loch. Draußen schwankten die 
Bäume im Wind. Der zerstörte Scanner lag in einer Ecke, 
Shaylon in der anderen. Er war voller Blut und rührte sich 
nicht. 

Sie blickte zu Samm hoch. »Du hast mich gerettet.« 

Endlich öffnete sich die Tür, und die Soldaten stürzten 
herein. »Leg sie ab!« 

»Er hat mich gerettet.« 

»Leg sie sofort ab!« 

Samm kniete nieder und bettete Kira behutsam auf den 
Boden. Sobald er sich zurückgezogen hatte, sprangen die 
Soldaten herbei und schlugen ihn mit den Gewehrkolben 
nieder. Kira wollte etwas sagen und protestieren, doch sie 
war zu schwach und konnte nur hilflos zusehen. 
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Es war dunkel im Zimmer. Medizinische Geräte piepsten 
leise, winzige Lampen blinkten im Schatten. Kira schlug die 
Augen auf, schloss sie wieder und keuchte. Ihr Kopf war 
immer noch voller Schmerzen und Licht, als fände die 
Explosion in diesem Augenblick statt. 

Samm hat mich gerettet, fuhr es ihr durch den Kopf. 

Die Soldaten hatten Samm fast eine ganze Minute lang 
geschlagen, ehe sie ihn wieder angekettet hatten. Ihre 
Hiebe hatten vor allem den Bauch und den Kopf getroffen. 
Er hatte sich nicht gewehrt, er war nicht weggelaufen, als er 
die Gelegenheit dazu hatte, und er hatte sich nicht gewenhrt. 
Er hatte sich von ihnen verprügeln lassen, vor Schmerzen 
gestöhnt und die Serie heftiger Schläge einfach 
hingenommen. 

Er ist ein Partial, sagte sie sich. Das hatte sie sich in den 
vergangenen drei Tagen immer wieder vor Augen gehalten. 
Er ist nicht einmal ein Mensch. Wir wissen nicht, was er hier 
will, was er denkt und was er plant. Und doch, noch 
während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie es 
selbst nicht glaubte. Er wollte das Gleiche wie sie: ihre 
Probleme lösen, statt ihnen immer nur auszuweichen. Auf 
der ganzen Insel war er der Einzige, der mit ihr 
übereinstimmte. 

Aber er war ein Partial. 

Als Kira sich aufrichten wollte, raubten ihr die Schmerzen 
im Bein den Atem. Es war das Bein, das unter dem Scanner 


eine Brandwunde abbekommen hatte. Um die Verletzung 
betrachten zu können, schlug sie die Decke beiseite, doch 
sie trug einen Verband und konnte nichts erkennen. 
Allerdings kannte sie das Jucken der Muskelfasern, die 
gerade wieder zusammenwuchsen. Man hatte sie mit einer 
Regenerationsbox behandelt. Es würde eine Weile dauern, 
bis sie sich aufrichten konnte, vom Aufstehen und 
Umherlaufen ganz zu schweigen. 

Als sie ein leises Seufzen hörte, blickte sie zu dem zweiten 
Bett im Raum. Das Krankenhaus hatte zwar viele Zimmer, 
aber nicht genug Strom, um alle Etagen zu versorgen. 
Deshalb lagen die meisten Patienten in Doppelzimmern. Sie 
betrachtete die Gestalt, die im schwachen Licht fast 
gesichtslos war. Erschrocken erkannte sie, dass es Shaylon 
war. Die Explosion musste ihn schwer verletzt haben. Den 
Verbänden nach hatte er ein Dutzend Knochenbrüche und 
unzählige Schnittwunden und Abschürfungen erlitten. Er 
atmete langsam und schwach, aber aus eigener Kraft. 
Anscheinend befand er sich in einem stabilen Zustand. Es 
sah so aus, als würde er es schaffen. 

Er hatte das Raubtier im Blut gesehen und ihre 
Überlegungen über dessen Natur mitbekommen. Hatte sie 
ihm zu viele Geheimnisse offenbart? Die Insel stand kurz 
davor, beim kleinsten Funken in Flammen aufzugehen. 
Bitte!, dachte sie. Hoffentlich ist er so klug, den Mund zu 
halten, wenn er aufwacht. 

Kira hörte Schritte im Flur. 

»Sie sind wach«, sagte Oberschwester Hardy. 

»Was ist passiert?«, fragte Kira sofort. »Wie lange war ich 
weg?« Sie unterbrach sich, als sie sah, dass die Schwester 
noch ein weiteres Bett hereinrollte. Es war Madison. Kira 
richtete sich spontan auf und keuchte, als ihr ein stechender 
Schmerz durch das Bein fuhr. 


»Madison, wie geht es dir?« 

»Die Wehen haben zu früh eingesetzt«, erklärte 
Oberschwester Hardy. »Wir konnten sie unterdrücken, aber 
ich weiß nicht, wie lange das noch gut geht.« 

»Das wird schon«, sagte Madison. Sie blickte Kira an. »Ich 
darf nicht einmal mehr aufrecht sitzen und gehen sowieso 
nicht. Allein auf die Toilette darf ich auch nicht.« 

»Ruhen Sie sich einfach aus!«, riet Oberschwester Hardy. 
»Wir behalten Sie noch ein paar Stunden hier, damit Sie sich 
erholen können, und dann sehen wir, ob wir Sie in ein 
normales Zimmer verlegen können. Sie müssen sich 
entspannen.« 

»Ich entspanne mich ja schon«, beteuerte Madison 
pflichtbewusst. »Ich starre die Decke an und rühre keinen 
Finger.« 

»Sie sollten sich ausruhen«, empfahl ihr Oberschwester 
Hardy. Dann wandte sie sich an Kira. »Und Sie auch. Sie 
haben nur ein paar Stunden geschlafen, und Ihr Körper 
braucht Ruhe. Lassen Sie mich das Bein ansehen!« Sie zog 
die Decke zurück und hob den Rand des Verbands an. Kira 
hielt den Atem an, um die Schmerzen zu unterdrücken, als 
der Stoff über die Brandwunde rieb. Oberschwester Hardy 
schürzte missbilligend die Lippen, während sie die 
handtellergroße geschwärzte Wunde betrachtete, die dick 
mit Brandgel und Antiseptika eingeschmiert war. »Es heilt, 
aber es ist eine hässliche Wunde. Wir haben vor ein paar 
Stunden die Regenerationsbox benutzt und müssen eine 
Weile warten, ehe die nächste Behandlung beginnen kann.« 

»Danke.« Kira keuchte leise, als die Schwester den 
Verband wieder an die richtige Stelle schob. 

»Schlafen Sie!«, drängte Hardy sie. »Alle beide.« Damit 
ging sie hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Im 
Zwielicht betrachtete Kira Madison. 


»Mads, weißt du, was da oben passiert ist? War es die 
Stimme?« 

»So muss es wohl gewesen sein, aber ich weiß nicht viel 
mehr als du. Es gab eine Explosion, und jemand hat die 
Absperrungen durchbrochen.« 

Kira zögerte. »Und Samm?« 

»Samm?« 

»Der Partial.« 

Madison warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Tut mir leid, 
Kira, das weiß ich nicht. Ich hatte Probleme mit der 
Plazentaablösung und wurde gerade untersucht, als die 
Explosion geschah. Ich konnte mich ja nicht bewegen und 
erst recht nicht mit jemandem reden, der über die Vorgänge 
Bescheid wusste.« 

Kira sank auf das Kissen zurück und grunzte erleichtert, 
als die Spannung in dem verbrannten Bein nachließ. »Ich 
dürfte gar nicht hier herumliegen. Ich muss herausfinden, 
was los ist.« 

»Das sollten wir beide.« 

Kira lachte trocken. »Das klingt, als wärst du genauso übel 
dran wie ich.« 

»Ach ja, weißt du, es geht auf und ab.« Madison rutschte 
auf dem Bett hin und her, bis sie bequemer lag. »Ich habe 
noch zehn Wochen und kann von Glück reden, wenn es noch 
vier werden.« Sie war traurig und sprach leise. »Ich werde 
sie verlieren, Kira.« 

»Du wirst sie nicht verlieren.« 

»Selbst wenn sie zur richtigen Zeit geboren wird, selbst 
wenn sie zu spät geboren wird und viel Zeit hat, sich zu 
entwickeln, werde ich sie wegen des RM-Virus verlieren.« 

»Das lasse ich nicht zu.« 

»Du kannst es nicht verhindern«, beharrte Madison. »Ich 
weiß, dass du es versuchst und alles Menschenmögliche 


getan hast, um mir zu helfen, aber das reicht nicht. 
Vielleicht eines Tages, aber nicht für mich.« Ihre Stimme 
brach. »Nicht für Arwen.« 

Kira warf den Kopf herum. »Wer ist Arwen?« Sie hatte 
angenommen, ihr seien alle schwangeren Frauen bekannt. 
Ob Arwen neu ist?, fragte sie sich. Ich habe nur ein paar 
Tage mit Samm verbracht, aber das war offenbar genug 
Zeit, um weitere werdende Mütter auf die Liste zu setzen. 

Madison setzte zum Sprechen an, zögerte dann aber. 
»Arwen ist mein Babys, flüsterte sie schließlich. »Ich habe 
ihr einen Namen gegeben.« 

Die Worte trafen Kira wie ein Fausthieb in den Magen. 

»MadsS ...« 

»Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen«, murmelte 
Madison. »Ich weiß. Aber ich liebe meine Tochter, Kira. Ich 
liebe sie mehr, als ich es dir überhaupt erklären kann. Es ist, 
als würde ich sie schon ewig kennen - sie ist so eigensinnig 
und stark und so ... witzig. Ich weiß, wie lächerlich das 
klingt, aber sie bringt mich jeden Tag zum Lachen. Es ist, als 
erzählten wir uns einen Witz, den niemand sonst versteht. 
Es war mir unmöglich, ihr keinen Namen zu geben, Kira. Sie 
ist ein echter Mensch.« 

»Es tut mir so leid, Mads.« Kira wischte sich die Augen 
trocken. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich 
ist, wenn sich Samm in diesem Gebäude aufhält ...« 

»Haru weiß nicht, dass ich einen Namen für sie 
ausgesucht habe«, fuhr Madison fort. »Übrigens hasse ich 
den Partial nicht.« Kira glaubte, im Zwielicht ein 
Achselzucken zu erkennen. »Was die Partials auch getan 
haben, es geschah vor elf Jahren. Wenn ich so lange an 
meinem Hass festhalte, bin ich so tot wie alle, die wir hinter 
uns gelassen haben. Ich will in keiner Welt voller toter 
Menschen leben.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Aber 


selbst wenn sie stirbt, ich werde meine Tochter wenigstens 
kennenlernen und kann mit ihr über ihre Scherze lachen.« 

Die Tür öffnete sich erneut, und Oberschwester Hardy trat 
mit einer Spritze ein. Kira musste sich schon wieder die 
Augen wischen. 

»Nur eine kleine Hilfe, damit Sie schlafen«, erklärte die 
Schwester. 

»Ich brauche nichts«, widersprach Madison. 

»Sie wollen es nicht«, korrigierte Hardy, während sie die 
Injektion vorbereitete. »Ich bin diejenige, die entscheidet, 
was Sie brauchen. Etwas Schlaf wird Ihnen guttun.« Sie 
nahm die Kappe von Madisons Infusionsschlauch, stach die 
Nadel hinein und injizierte das Mittel. »Fertig. Es müsste in 
ein paar Minuten wirken, und dann können Sie sich endlich 
ausruhen. Wir sehen uns morgen früh.« 

Madison seufzte. »Na gut.« 

»Ich will Mkele sprechen«, verlangte Kira. »Sofort.« 

»Und wie soll mir das Ihrer Meinung nach gelingen?«, gab 
Oberschwester Hardy zurück. »Das Krankenhaus wurde 
angegriffen. Mkele ist beschäftigt.« 

»Können Sie ihn suchen?« 

Hardy deutete auf Madison und hob hilflos die Schultern. 
»Sie ist eine von sieben Müttern auf dieser Station. Ich habe 
selbst mehr als genug zu tun.« Sie seufzte. »Wenn ich ihn 
sehe, sage ich ihm, dass Sie ihn sprechen wollen.« 

»Danke.« 

Oberschwester Hardy drehte das Licht herunter und ging 
hinaus. 

»Arwen Sato«, sagte Kira. »Das ist ein schöner Name.« 

»Meine Großmutter hieß so«, erklärte Madison. »Haru 
hätte lieber einen japanischen Namen gewollt, aber ich 
glaube, Arwen gefällt ihm auch.« 


»Der gefällt ihm bestimmt«, versicherte Kira ihrer 
Freundin. 

»Dann sehen wir uns ... morgen früh.« Madison gähnte 
bereits ausgiebig, wurde langsam ruhiger, schwieg und 
schlief endlich ein. Schließlich atmete sie tief und ruhig. 

Ich lasse ihr Kind nicht sterben, schwor sich Kira. Wie 
immer das zu schaffen sein mag. Das Baby wird überleben. 
Aber wie? Sie fühlte sich überfordert und schüttelte den 
Kopf. Der Bürgerkrieg hatte vielleicht schon begonnen, und 
sie konnte nicht einmal aufrecht gehen. Die letzte Blutprobe 
- mit einem solchen Ergebnis hätte sie nie gerechnet. Eine 
neue Variante des Virus, die bisher noch niemand gesehen 
hatte? Das war doch völlig unsinnig. Ich habe geglaubt, ich 
wüsste, wie RM funktioniert, dachte sie. Aber jetzt ... alles, 
was ich bisher angenommen habe, war falsch, und ich habe 

keine Zeit mehr, die richtigen Antworten zu finden. 

Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die seitlichen 
Stangen ihres Krankenhausbetts. Sie musste die 
Mosaiksteinchen zusammensetzen. Sie dachte daran, was 
sie bisher in Erfahrung gebracht hatte, und versuchte einen 
neuen Blickwinkel zu finden. Bisher kannte sie vier 
Erscheinungsformen des RM-Virus: die Spore in der Luft, 
den Klecks im Blut, den Schläfer in Samms Atem und das 
Raubtier in der Blutprobe des Neugeborenen. Ich dachte, die 
Spore verwandelt sich in den Klecks, überlegte sie. Aber das 
ist nicht passiert. Sie hat sich in das Raubtier verwandelt, 
und nach den alten Dokumenten ist das auch früher schon 
geschehen, also ist dies keine Anomalie. Geschieht das 
jedes Mal? Ob das Raubtier einfach ein Stadium zwischen 
Spore und Klecks ist? 

Im Geist ordnete sie die Versionen an und nannte die 
Iuftgebundene Spore Phase Eins. Das Raubtier war Phase 
Zwei, der Klecks Phase Drei. Bisher hatte noch niemand 


beobachten können, wie der Klecks tatsächlich einen 
Menschen getötet hatte. Das Virus befand sich im Blut aller 
Menschen, die überlebt hatten, also hatte man 
entsprechende Schlüsse gezogen. Wenn aber diese Form 
gar nicht die tödliche Variante war? Wenn nun das Raubtier 
der Killer war und sich längst in den Klecks verwandelt 
hatte, wenn ein Test durchgeführt wurde? 

Kira schüttelte den Kopf und fluchte über die Explosion. 
Wenn ich noch eine Probe überprüfen könnte, ohne von 
einer Explosion gestört zu werden, könnte ich genau 
feststellen, was da passiert, ging es ihr durch den Kopf. 
Vielleicht. Aber ich habe keine Zeit für weitere Tests. Ich 
habe nicht einmal mehr ein Labor. Sie rutschte im Bett 
herum und keuchte, als das Bein wehtat. Schließlich stöhnte 
sie verzagt. Wie sollte sie etwas in Ordnung bringen, wenn 
sie sich nicht einmal bewegen konnte? 

Die Tür öffnete sich wieder, und Dr. Skousen kam herein, 
gefolgt von Mister Mkele. Skousen trat zunächst ans Bett 
des bewusstlosen Shaylon. 

Mkele schloss die Tür von innen ab. 

»Sie sind wach.« Mkele betrachtete Kira genau. Sie strich 
die Decke über den Beinen glatt und starrte trotzig zurück. 
»Das freut mich, weil wir mit Ihnen reden müssen.« 

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Und wo ist Samm?« 

Dr. Skousen ging zu Madison und tastete den Kopf und das 
Gesicht vorsichtig ab. »Sie schläft.« 

»Gut«, sagte Mkele. »Dann wollen wir beginnen.« 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Kira. Es sollte 
energisch und fordernd klingen, doch sie fühlte sich 
schwach und verletzlich. Sie war verwundet und müde und 
lag halb nackt in einem Krankenhausbett. Sie zog die Decke 
weiter hoch. »Das war ein Angriff der Stimme, oder? Haben 
die Rebellen auch andere Gebäude angegriffen? Beginnt der 


Bürgerkrieg? Und sagt mir endlich jemand, was aus Samm 
geworden ist?« 

Dr. Skousen nahm eine kleine Flasche aus der Tasche 
seines Kittels, dann eine kleine Spritze und eine winzige 
Nadel. Die Nadel erfüllte Kiras Gesichtsfeld, sie funkelte 
leicht im schwachen Licht. 

»Samm ist unter Kontrolle«, erklärte Mkele. Er war müde, 
das Gesicht wirkte hager. »Jetzt müssen wir noch den 
zweiten Unsicherheitsfaktor unter Kontrolle bringen.« 

Kira zuckte zusammen und sah sich entsetzt im Raum um, 
ob es eine Fluchtmöglichkeit gab. Die Tür war abgesperrt, 
das Fenster verschlossen, und das Bein kreischte vor 
Schmerzen, wenn sie nur ans Gehen dachte. Sie blickte 
Skousen an, der langsam die Spritze aufzog, dann wandte 
sie sich an Mkele. »Wollen Sie mich umbringen?« 

»Nein.« Mkele kam zu ihr. »Aber wir möchten Sie bitten, 
nicht zu schreien.« 

Skousen hob die Spritze und schnippte mit dem Finger 
dagegen. Kira riss die Augen auf und wollte kreischen, doch 
Mkele presste ihr die Hand auf den Mund, drückte ihre 
Schulter auf das Kissen und hielt sie fest. Unterdessen trat 
Skousen nicht an ihr, sondern an Shaylons Bett, stach die 
Nadel in den Infusionsschlauch des jungen Soldaten und 
spritzte die Dosis hinein. 

»Wir wollten es nicht tun«, sagte Mkele. Er flüsterte ihr 
beinahe ins Ohr, die Stimme klang belegt und bedrückt. 
»Was Sie auch von uns halten, dies müssen Sie glauben: Wir 
wollten ihn nicht töten. Leider sind wir dazu gezwungen.« 

Entsetzt beobachtete Kira, wie die Flüssigkeit aus der 
Spritze durch den Schlauch lief und im Körper verschwand. 
Nein, dachte sie. Nein, nein. 

»Ich lasse Sie jetzt los und gebe Ihren Mund frei. Sie 
werden nicht schreien.« Mkele wartete, bis Kira mit entsetzt 


aufgerissenen Augen nickte, dann nahm er die Hand weg 
und trat einen Schritt zurück. »So, erledigt.« 

»Was haben Sie getan?« 

»Wir haben ihm ein Mittel verabreicht«, sagte Mkele. 
»Aber ich fürchte, er wird es trotz des Medikaments nicht 
schaffen.« 

»Sie haben ihn getötet«, sagte Kira und starrte Skousen 
an. »Sie haben ihn getötet.« 

»Nein«, erwiderte Skousen seufzend. »Er ist leider an den 
Verletzungen infolge der Explosion verstorben.« 

»Aber warum?«, fragte sie sie. 

»Er hat zu viel gesehen«, erläuterte Mkele. »Viel mehr, als 
er hätte sehen dürfen. Er hätte es weitererzählt, und das 
lassen wir nicht zu.« 

»Wir hätten ihn doch davon abhalten können«, 
widersprach Kira. »Ihn isolieren und ihm erklären, was wir 
von ihm erwarten und ...« 

»Sie kennen den Jungen«, erwiderte Mkele. »Ich konnte 
darauf vertrauen, dass er meinen Befehlen folgte, als ich ihn 
losschickte. Dass er auf das Ziel schoss, das ich ihm nannte. 
Aber nach allem, was geschah, konnte ich nicht darauf 
vertrauen, dass er alles für sich behält.« 

»Was ist dann mit mir? Ich kann doch offensichtlich auch 
nichts für mich behalten. Warum töten Sie mich nicht 
auch?« 

»Shaylon war eine Gefahrenquelle, Sie sind ein Gewinn.« 

Kira lief es kalt den Rücken hinunter. 

»Es ist bald vorbei.« Skousen verstaute die Utensilien 
wieder in der Tasche und blickte ein letztes Mal zu Shaylon 
hinüber. Dann wandte er sich an Kira, schwieg jedoch und 
drehte sich wieder zur Seite. 

»Was den Partial angeht«, erklärte Mkele, »so treffen wir 
uns so bald wie möglich und entscheiden, wie wir ihn am 


besten beseitigen.« 

Kira blieb das Herz stehen. »Aber ... ich habe doch noch 
zwei Tage.« 

»Sie haben kein Labor und können nicht einmal aufrecht 
sitzen. East Meadow ist inzwischen Kampfgebiet - wir dürfen 
uns nicht verzetteln und davon ablenken lassen, den Krieg 
zu gewinnen. Einen lebenden Partial aufzubewahren, ist ein 
viel zu großes Risiko. Ein toter dagegen ...« Mkele seufzte 
und rieb sich die Augen. Dann sprach er leise und beinahe 
traurig weiter. »Ich hatte gehofft, dass Sie es schaffen, Kira. 
Wirklich. Vielleicht können wir es irgendwann noch einmal 
versuchen.« 

»Wir müssen nicht aufgeben.« 

»Sie sind einer Therapie nicht näher als zu Beginn vor drei 
Tagen. Eigentlich sind Sie sogar weiter entfernt denn je, weil 
Ihre Aufzeichnungen und die Ausrüstung zerstört wurden. 
Das meiste ist unersetzlich. Wäre die Stimme nicht so 
gefährlich, dann hätten wir vielleicht etwas retten können, 
so wenig es auch gewesen wäre, aber dazu blieb uns 
einfach keine Zeit. Wir mussten handeln.« Er richtete sich 
auf, und die kalte, abweisende Fassade war wieder da. »Es 
ist Zeit, einzuschreiten und die Gesellschaft auf die eine 
oder andere Weise wieder in Ordnung zu bringen. Gute 
Nacht, Kira!« 

Damit öffneten sie die Tür und gingen. 

Kira beobachtete Shaylon mit klopfendem Herzen. Er lag 
still auf dem Bett. Sie beobachtete die blinkenden Lichter an 
der Wand hinter ihm. Ich muss etwas tun, dachte sie. Sie 
zog die Decke weg und versuchte die Beine zu bewegen. Als 
der Verband auf der Brandwunde rutschte und spannte, 
unterdrückte sie einen Aufschrei. Wenn sie ihn vergiftet 
hatten, gab es vielleicht ein Gegenmittel. Sie musste ihn 
doch irgendwie retten können. So holte sie tief Luft, nahm 


ihren ganzen Mut zusammen und schwenkte die Beine über 
die Bettkante. Sie hielt sich am Gestänge fest und stöhnte 
laut, als ihr die Schmerzen durch den ganzen Körper 
schossen. Die Lichter hinter Shaylon blinkten schneller, das 
Piepsen klang aufdringlicher. Sie stellte die Füße auf den 
kalten Boden und stand schließlich schief auf einem Bein, 
ohne das verletzte Bein zu belasten. Auch dies war noch viel 
schmerzhafter, als sie es sich vorgestellt hatte. Gleich 
darauf gab das Standbein nach, und sie stürzte. Vor 
Schmerzen schrie sie auf, ballte die Hände zu Fäusten und 
wand sich hilflos am Boden. In diesem Moment ertönte der 
Alarm über Shaylons Bett. Er bäumte sich auf und zuckte, 
die gebrochenen Knochen knirschten. Sofort waren draußen 
im Flur schwere Schritte zu hören. Die Schwestern stürzten 
herein und schalteten das Licht an. Kira nahm sich 
zusammen und richtete sich mühsam auf, bis sie saß. 

»Herzinfarkt«, sagte eine Schwester. 

»Reanimation«, ordnete ein Arzt an. Sie versuchten 
verzweifelt, Shaylons Leben zu retten, während sein Körper 
versagte und sich aufbäumte, und achteten nicht auf Kira. 
Sie gaben ihm Medikamente, setzten den Defibrillator an, 
banden ihn, schlugen ihn und taten alles, was ihnen einfiel, 
während Kira vom Boden aus blutend und haltlos 
schluchzend zusah. 
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»Sie sollten doch das Bett nicht verlassen!« 

Kira zuckte zusammen und stützte sich schwer auf den 
Infusionsständer. »Mir geht es gut.« Das stimmte zwar nicht, 
aber sie hatte keine Zeit, in der Klinik herumzuliegen. Die 
Zeit lief: Man würde Samm töten, das Heilmittel wäre 
verloren, Arwen würde sterben, die ganze Insel würde in 
einer Staubwolke untergehen. Kira hatte einen Plan und 
wollte sich durch eine kleine Brandwunde am Bein nicht 
davon abbringen lassen. 

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie haben eine 
Verbrennung dritten Grades in der Größe eines Tennisballs. 
Kommen Sie, ich helfe Ihnen ins Bett.« 

Kira hob eine Hand und schonte das verbrannte Bein, so 
gut sie konnte. »Wirklich, mir geht es gut. Die 
Regenerationsbox hat den größten Teil der Haut geflickt, 
und Muskelschäden hatte ich nicht. Lassen Sie mich einfach 
laufen!« 

»Sind Sie sicher?«, fragte die Schwester. »Sie sehen so 
aus, als hätten Sie starke Schmerzen.« 

»Ich bin sicher.« Kira tat einen weiteren Schritt, wobei sie 
den Ständer als Krücke benutzte, und schleppte das 
verletzte Bein vorsichtig hinter sich her. Die Schwester 
beobachtete sie, und sie gab sich Mühe, zu lächeln und 
gleichmütig auszusehen. In Wirklichkeit fühlte sie sich 
schrecklich. Trotz des Risikos einer Überdosis hatte sie sich 
selbst eine zweite Behandlung mit der Regenerationsbox 


verschafft, und die verbrannten Zellen wuchsen gerade erst 
wieder nach. Doch sie musste auf die Beine kommen und 
den Senat erreichen. 

Sie wusste, dass die Senatoren in der Nähe waren. 
Höchstwahrscheinlich tagten sie weiterhin im Rathaus, wie 
Mkele es vorgeschlagen hatte, doch die geheimen Sitzungen 
ihres machthungrigen Ausschusses fanden im Krankenhaus 
statt, wo niemand sie sah und Wachen sie beschützten. 

Sie musste nur herausfinden, in welchem Teil des 
Krankenhauses sie sich aufhielten. 

Der Infusionsständer hatte Rollen, die leise quietschten, 
als sie den langen weißen Flur entlanghumpelte. Jeder 
Schritt wurde zur Qual. Keuchend vor Erschöpfung blieb sie 
an einem Stationszimmer stehen. 

»Alles klar, Kira?«, fragte Sandy, die Schwester von der 
Entbindungsstation. 

»Alles klar. Weißt du, wo Doktor Skousen ist?« 

Sandy schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er hat darum 
gebeten, nicht gestört zu werden.« 

»Sandy, ich weiß, dass er mit den anderen Senatoren eine 
Sitzung abhält«, flüsterte Kira. Ihr entging nicht, dass Sandy 
offenbar genau wusste, wovon sie redete, und verkniff sich 
ein Lächeln. »Es hat mit dem Geheimprojekt zu tun, auf das 
man mich angesetzt hat. Ich muss daran teilnehmen.« 

Sandy beugte sich vor. »Hör mal, das hast du aber nicht 
von Mir. Sie sind in dem kleinen Besprechungszimmer im 
dritten Stock. Tu, was du nicht lassen kannst.« 

»Danke, Sandy.« Kira humpelte so schnell wie möglich zur 
Treppe. Der dritte Stock - zehn Stufen hoch, um eine Ecke, 
noch einmal zehn Stufen. Das Ganze zweimal wiederholen. 
Kira keuchte. Das schaffe ich nie, dachte sie. Sie erinnerte 
sich an Shaylons Todeskampf und an Samm. Sie musste die 
Senatoren finden, ihr blieb nichts anderes übrig. 


Entschlossen packte sie das Geländer, setzte den 
Infusionsständer auf die erste Stufe und zog sich langsam 
hinauf. Der Ständer wackelte auf der Stufe hin und her, doch 
sie hielt ihn fest. Bei jedem Schritt tat ihr das Bein weh, und 
bald darauf waren auch die Arme erschöpft, die einen 
großen Teil des Körpergewichts abfangen mussten. Auf dem 
ersten Absatz sank sie gegen die Wand und lehnte den Kopf 
an den Putz, während sie heftig nach Luft rang. Das Bein 
schmerzte stärker, als sie es je für möglich gehalten hätte, 
doch sie durfte nicht aufgeben. Sie wollen Samm töten, 
dachte sie. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter, 
überwand sich, die nächste und die übernächste und die 
folgende Stufe hochzusteigen. Absatz um Absatz, Stockwerk 
um Stockwerk. Als sie die dritte Etage erreicht hatte, stürzte 
sie auf die Fliesen und kroch weiter, bis ihr ein Soldat, der 
den Konferenzraum bewachte, zu Hilfe eilte. Der Wächter, 
der auch beim letzten Treffen vor der Tür gestanden hatte, 
erkannte sie. Kira schickte ein stummes Dankgebet zum 
Himmel. Hoffentlich hatte ihm niemand gesagt, dass sie 
dieses Mal nicht an der Konferenz teilnehmen durfte. Aber 
warum hätte man das tun sollen? Eigentlich war sie ja 
bettlägerig. 

»Alles klar?« Er half ihr beim Aufstehen. »Ich wusste gar 
nicht, dass Sie auch kommen.« 

Danke, flüsterte sie im Stillen. Sie rappelte sich auf und 
hielt sich mit einer Hand an dem Soldaten und mit der 
anderen an dem Infusionsständer fest. »Das will ich doch 
nicht verpassen. Helfen Sie mir bitte hinein!« Sie stützte 
sich auf seinen Arm und humpelte zur Tür, die sie mit aller 
Kraft aufriss, die ihr zu Gebote stand. 

Mkele und die Senatoren saßen an einem Tisch, Samm 
stand gefesselt in der Ecke. Alle starrten sie erschrocken an, 


und Kira spürte den Hass in Kesslers Augen, als träfe sie ein 
Laserstrahl. Delarosa zog nur die Augenbrauen hoch. 

Hobb wandte sich an Skousen. »Sie sagten doch, sie sei 
zu schwer verletzt, um sich zu bewegen.« 

»Anscheinend ist er doch kein so guter Arzt.« Kira zuckte 
zusammen und schleppte sich hinein. Der Soldat packte sie 
an der Schulter und hielt sie fest. 

»Es tut mir leid, Senatoren«, sagte er. »Ich wusste es 
nicht. Ich bringe sie zurück.« 

»Nein«, widersprach Delarosa. »Wenn sie es bis hierher 
geschafft hat, wollen wir uns wenigstens anhören, was sie 
zu sagen hat.« 

»Wir wissen genau, was sie sagen wird«, warf Kessler ein. 
Delarosa wandte sich an den Soldaten. »Danke. Warten 
Sie bitte draußen! Und falls noch jemand auftaucht, melden 

Sie ihn bitte an, ehe Sie ihn einlassen.« 

»Natürlich, Madam.« Der Soldat, der knallrot angelaufen 
war, schloss die Tür. Kira blickte zu Samm hinüber. Er war 
seit der Explosion nicht gewaschen worden, die Uniform 
hing ihm in Fetzen am Körper. Soweit sie die Haut sehen 
konnte, war diese mit Kratzern und Schnittwunden übersät, 
die bereits heilten, aber offensichtlich wehtaten. Er sagte 
nichts, sondern begrüßte sie mit einem kurzen Nicken. 

Keuchend vor Anstrengung wandte sich Kira zu den 
Senatoren um und sank auf einen Stuhl. »Tut mir leid, dass 
ich mich verspätet habe.« 

»Diese Sitzung hat nichts mit Ihnen zu tun«, erklärte 
Weist. »Ihr Projekt ist beendet, und wir beseitigen dieses ... 
dieses Ding. Wenn wir Glück haben, können wir danach das 
Chaos aufräumen.« 

»Aber das Projekt funktioniert«, sagte Kira. »Ich war fast 
damit fertig, die Entwicklung des Virus nachzuzeichnen, und 
wenn ich nur etwas mehr Zeit habe, dann ...« 


»Sie haben nichts erreicht«, fiel ihr Skousen ins Wort. »Wir 
haben die Sicherheit unserer Stadt und die Integrität dieses 
Senats in Gefahr gebracht, damit Sie einen Partial 
untersuchen konnten, und wenn wir nach Resultaten fragen, 
haben Sie nichts Besseres zu tun, als um weitere Zeit zu 
bitten.« 

»Aber wir verstehen jetzt ...«, setzte Kira an. Skousen war 
jedoch zu aufgebracht, um sich aufhalten zu lassen. 

»Sie verstehen rein gar nichts! Sie behaupten, das Virus 
habe verschiedene Formen. Was löst die Verwandlung der 
einen in die andere Form aus? Können wir das aufhalten? 
Können wir es umgehen? Kann man eine der Formen 
angreifen oder ausschalten? Wissenschaft fragt nach 
konkreten Details, Miss Walker, nicht nach ebenso 
großartigen wie hilflosen Trotzgebärden. Wenn Sie uns den 
Mechanismus der Veränderung oder bestimmte 
Abwehrmechanismen beschreiben können, dann tun Sie 
das, aber wenn nicht ...« 

»Bitte, ich brauche doch nur etwas mehr Zeit!« 

»Wir haben keine Zeit!«, rief Delarosa. Zum ersten Mal 
erhob sie überhaupt die Stimme. Kira verzagte vollends, als 
sie diese Worte hörte. »Unsere Stadt zerfällt, die ganze Insel 
zerfällt. Die Stimme greift uns auf unseren eigenen Straßen 
an, im Krankenhaus gehen Bomben hoch, Rebellen dringen 
in die Stadt ein, infiltrieren die Verteidigung und töten die 
Bürger. Wir müssen unsere Zivilisation retten.« 

»Sie hören mir nicht zu!« Kira staunte selbst, wie heftig 
sie sprach. »Wenn Samm stirbt, dann sterben wir alle. Nicht 
heute, aber es ist unvermeidlich, und wir können es nicht 
verhindern.« 

»Das ist eine Besessenheit«, sagte Delarosa. »Eine edle 
zwar, aber trotzdem eine Besessenheit und deshalb 


gefährlich. Wir lassen nicht zu, dass Sie die Menschheit 
vernichten.« 

»Sie sind diejenigen, die alles zerstören.« Kira schossen 
Tränen in die Augen. 

»Wie ich schon sagte, immer das gleiche Palaver«, 
bemerkte Senatorin Kessler. Sie beäugte Kira von oben bis 
unten. »Sie klingen genau wie Xochi. Wie eine Agentin der 
Stimme, die sinnlosen, aufrührerischen Unfug verbreitet.« 

Kira rang um Worte, doch die Antwort blieb ihr in der 
Kehle stecken. 

»Ihre Aufgabe ist die Zukunft«, sagte Mkele leise. »Unsere 
ist die Gegenwart. Ich sagte es Ihnen ja schon: Falls unsere 
Ziele jemals im Widerstreit liegen sollten, hat unser Ziel 
Vorrang. Ein organisierter Angriff der Stimme auf East 
Meadow steht unmittelbar bevor, und wir müssen schon viel 
zu viele Schlachten gleichzeitig schlagen. Bevor wir etwas 
anderes tun, muss der Partial vernichtet werden.« 

Kira blickte zu Samm hinüber. Wie immer war ihm 
außerlich nichts anzumerken, doch er wusste, was ihm 
bevorstand. Sie wandte sich wieder an die Senatoren. 
»Einfach so? Ohne Verhandlung, Anhörung oder ...« 

»Die Anhörung war vor vier Tagen«, antwortete Weist. 
»Sie waren dabei und kennen die Entscheidung.« 

»Sie haben uns fünf Tage für die Forschung gegeben«, 
erwiderte Kira. »Es sind erst drei Tage vergangen.« 

»Das Labor wurde zerstört«, sagte Skousen. »Dazu der 
größte Teil Ihrer Arbeit. Sie sind nicht fähig, die Arbeit 
fortzusetzen, und es sind nicht genug Daten vorhanden, um 
zu beenden, was Sie begonnen haben. Jedenfalls nicht in 
absehbarer Zeit.« 

»Dann stellen Sie uns ein anderes Labor zur Verfügung!«, 
verlangte Kira. »Irgendwo müssten wir doch noch Geräte 


haben. Wir brauchen nur Zeit. Die fünf Tage waren sowieso 
schon eine willkürliche Festsetzung.« 

»Sollen wir wirklich weitere Angriffe riskieren? 
Keinesfalls«, widersprach Delarosa. 

Hobb beugte sich vor. »Der Plan, über den wir 
nachdenken, lässt Spielraum für ...« 

»Dann lassen Sie ihn frei!«, drängte Kira unvermittelt. Sie 
schluckte vor Aufregung und beobachtete, wie sich die 
Augen der Senatoren verdüsterten und verengten. Sie 
sprach weiter, ehe sie protestieren konnten. »Er hat uns in 
keiner Weise geschadet und sogar bei der Forschung 
geholfen. Es gibt keinen Grund, ihn zu töten.« 

»Soll das ein Witz sein?«, fauchte Kessler. 

»Es dient unseren Zielen«, erklärte Kira. »Wenn Sie ihn 
gehen lassen, ist er verschwunden. Wenn überhaupt, dann 
verringert dies die Wahrscheinlichkeit einer 
Vergeltungsaktion der Partials.« 

Skousen und Kessler machten finstere Mienen, Weist 
schüttelte den Kopf. »Glauben Sie wirklich, das bringt 
etwas?« 

»Natürlich glaubt sie das«, sagte Mkele. »Sie ist eine 
Idealistin.« 

»Sie ist ein Seuchenbaby«, fuhr Kessler dazwischen. »Sie 
hängt an diesem Ding, aber sie hat keine Ahnung, wie die 
Partials wirklich sind.« 

»Und Sie?«, gab Kira zurück. Sie wollte aufstehen, keuchte 
vor Schmerzen und blieb auf dem Stuhl sitzen. »Sie haben 
vor elf Jahren gegen die Partials gekämpft. Vor elf Jahren. Ist 
es denn völlig ausgeschlossen, dass sich in der Zwischenzeit 
etwas verändert hat?« 

»Glauben Sie diesem Ding kein Wort!«, warnte Mkele. 

»Er ist Soldat und kein Spion«, gab Kira zu bedenken. Sie 
wandte sich zu Samm um und rang in diesem letzten 


Augenblick mit sich, ob sie ihm tatsächlich vertrauen 
konnte. Ob er in den letzten Tagen aufrichtig gewesen war 
oder ob er wirklich das Monster war, als das die Senatoren 
ihn darstellten. 

Er sah sie an und blieb äußerlich ruhig, konnte jedoch 
seine Erregung nicht völlig verbergen. Seine 
Entschlossenheit und seine Hoffnung. Sie erwiderte seinen 
Blick. »Samm hat Gefangenschaft und Folter durch die 
Menschen auf sich genommen, die sein ganzes Volk 
vernichten wollen, und er hat es ohne Klagen, ohne 
Beschwerden, ohne Betteln getan. Er hat nichts als Stärke 
und Entschlossenheit gezeigt. Wenn die anderen Partials nur 
halb so mitfühlend sind wie er, dann haben wir vielleicht 
doch noch eine Chance ...« 

»Ich bin auf einer Friedensmission«, sagte Samm. Er 
sprach mit fester, selbstbewusster Stimme. Kira wandte sich 
zu ihm um. Die Tränen schossen ihm in die Augen, während 
er so weit vortrat, wie es die Fesseln erlaubten. Die 
Senatoren schwiegen. »Meine Abteilung sollte in Manhattan 
warten und dann herkommen, um mit Ihnen zu reden. Wir 
bieten einen Waffenstillstand an.« 

»Lügen«, knurrte Kessler. 

»Es ist die Wahrheit«, erwiderte Samm. »Wir brauchen 
Ihre Hilfe.« 

Aber warum?, überlegte Kira. Wir können dir nicht trauen, 
wenn du uns nicht den Grund verrätst. 

Er blickte Kira an, hielt einen Moment lang ihrem Blick 
stand und wandte sich dann wieder an die Senatoren. Dabei 
richtete er sich auf und stand so groß und stolz vor ihnen, 
wie es ihm nur möglich war. »Wir sterben.« 

Kira riss die Augen weit auf. Alle im Raum schwiegen 
schockiert. 


»Wie Sie können wir uns nicht fortpflanzen. Unsere 
Sterilität ist allerdings als Sicherung in unsere DNA 
eingebaut. Das machte uns nichts aus, weil wir nicht altern, 
also bestand nie die Gefahr, dass wir verschwinden. 
Anscheinend gibt es aber auch dafür eine Sicherung.« 

Skousen fand als Erster die Stimme wieder. »Sie ... Sie 
sterben? Sie alle?« 

»Wir haben festgestellt, dass ParaGen uns ein 
Verfallsdatum eingebaut hat«, erklärte Samm. »Nach 
zwanzig Jahren kehrt sich der Prozess um, der den 
Alterungsvorgang aufhält, und wir welken dahin und sterben 
binnen Wochen, manchmal binnen Tagen. Es ist kein 
beschleunigtes Altern, sondern Verfall. Wir verwesen bei 
lebendigem Leib.« 

Kiras Gedanken überschlugen sich. Das war das 
Geheimnis, das er ihr noch nicht verraten hatte. Sie lebten 
genau wie die Menschen mit einer tickenden Zeitbombe. 
Deshalb baten sie um einen Waffenstillstand. Kira war zu 
entsetzt, um sich zu rühren, beobachtete aber die 
Senatoren und versuchte zu erraten, was in ihnen vorging. 
Kessler lächelte, doch Hobb und Weist starrten Samm mit 
weit aufgerissenen Augen und Mündern an. Delarosa 
beherrschte sich, um nicht in Tränen auszubrechen, doch 
Kira konnte nicht erkennen, ob es Tränen der Freude oder 
des Kummers waren. Weist murmelte etwas 
Unverständliches. Die Lippen bewegten sich, als hätte er 
nichts damit zu tun. Mkele zeigte eine versteinerte Miene 
und schwieg. 

»Sie sterben«, sagte Kessler. Kira fuhr zusammen, als sie 
die bösartige Schadenfreude der Frau spürte. »Erkennen 
Sie, was das bedeutet? Die ersten Partials wurden im dritten 
Jahr des Isolationskriegs hergestellt. Das war ungefähr zehn 
Jahre vor dem Partialkrieg. Vor einundzwanzig Jahren. Die 


erste Welle dürfte im letzten Winter gestorben sein. Die 
Jüngsten haben noch - wie viel? Noch zwei Jahre oder 
höchstens drei? Dann sind sie für immer verschwunden.« 

»Dann sind wir alle für immer verschwunden«, sagte 
Samm erregter und ernster, als Kira ihn je erlebt hatte. 
»Beide Spezies werden ausgerottet sein. Alles intelligente 
Leben auf diesem Planeten wird untergehen.« 

»Unsere Lebenserwartung ist höher als Ihres, erwiderte 
Delarosa. »Ich denke, wir lassen es einfach darauf 
ankommen.« 

»Das versuche ich Ihnen doch die ganze Zeit zu erklären«, 
schaltete sich Kira ein, die endlich wieder sprechen konnte. 
»Ohne sie gibt es keine Heilung.« Sie blickte Samm an und 
verstand endlich, worum er bitten wollte. »Wir müssen 
zusammenarbeiten.« 

Samm nickte. »Sie können Kinder bekommen, die jedoch 
an RM sterben. Wir sind völlig immun, bekommen aber 
keine Kinder. Erkennen Sie es nicht? Wir brauchen einander. 
Keine Spezies kann dieses Problem allein lösen.« 

»Stellen Sie sich vor, wie sich diese Information auf die 
Moral auswirkt«, warf Hobb ein. »Sobald die Menschen 
erfahren, dass die Partials sterben, werden sie ... sie werden 
einen Feiertag ausrufen. Einen neuen Aufbautag.« 

»\Was ist denn nur los mit Ihnen?«, fragte Kira. Wieder 
bemühte sie sich aufzustehen und sank schwer auf den 
Stuhl zurück. »Er hat damit gerechnet, dass Sie ihn töten, 
wenn Sie von seinem Geheimnis erfahren, aber was jetzt 
geschieht, ist noch viel schlimmer.« 

»Wir wollten ihn sowieso töten«, erwiderte Mkele. »Etwas 
anderes stand nie zur Debatte.« 

»Genau«, schaltete sich Delarosa ein. »Mit dem einzigen 
Unterschied, dass wir ihn öffentlich hinrichten werden, 


damit sich die Neuigkeit verbreitet und ihre Wirkung 
entfaltet. Dies wird die Menschheit einen.« 

»Versuchen Sie doch, das Gesamtbild zu sehen!«, bat 
Hobb eindringlich. »Sie möchten die Menschen retten, die 
sich gegenseitig auf den Straßen umbringen. Glauben Sie, 
ein Vertrag mit dem Feind ändert irgendetwas daran? Die 
Leute werden nicht einmal zuhören. Wie kommen Sie auf 
den Gedanken, sie wären bereit, irgendetwas für einen 
Partial zu tun?« Hobb beugte sich vor, ganz ernst und ganz 
einnehmend. »Die Stimme hat schon vor dem Auftauchen 
des Partials unsere Köpfe verlangt, und wenn herauskommt, 
dass wir einen von denen verstecken, wird es nur noch 
schlimmer. Die Menschen wollen Antworten hören. Sie 
brauchen Antworten, und sie erwarten von uns, dass wir die 
Antworten liefern. Wenn uns das gelingt, gewinnen wir die 
Menschen wieder für uns. Dann haben wir wieder die 
Kontrolle über die Insel und können in Frieden leben. Wir 
wissen, dass Sie den Frieden so sehr wollen wie wir.« 

»Natürlich«, sagte Kira. »Aber ...« 

»Seien Sie vorsichtig«, murmelte Delarosa, meinte damit 
jedoch nicht Kira, sondern Senator Hobb. »Wie viel wollen 
Sie ihr erzählen?« 

»Sie kann uns helfen.« Er musterte Kira mit den tiefen 
blauen Augen, die sie völlig in Bann schlugen. »Sie sind 
Idealistin«, sagte er. »Sie möchten die Menschen retten, wir 
wollen Ihnen diese Gelegenheit geben. Außerdem sind Sie 
intelligent, also sagen Sie mir eins: Was wollen die 
Menschen?« 

»Sie wollen Frieden«, entgegnete Kira. 

»Niemand jagt ein Gebäude in die Luft, weil er Frieden 
will«, widersprach Hobb. »Versuchen Sie es noch einmal!« 

»Sie wollen ...« Kira beobachtete Hobbs Miene und fragte 
sich, worauf er hinauswollte. Was wollten die Menschen? 


»Sie wollen eine Therapie.« 

»Das ist zu spezifisch.« 

»Sie wollen eine Zukunft.« 

»Sie wollen einen Sinn im Leben finden.« Hobb breitete 
die Arme aus und vollführte eine ausholende Geste. »Sie 
wollen am Morgen aufwachen und wissen, was sie zu tun 
haben und wie sie den Tag angehen sollen. Wenn sie für die 
Zukunft kämpfen, hat ihr Leben einen Sinn. Die Therapie 
schenkt ihnen zwar die Zukunft, aber im Grunde brauchen 
die Menschen vor allem eine Aufgabe. Sie brauchen ein Ziel, 
das sie anstreben können. Bei der Gründung von East 
Meadow dachten wir, die Heilung von RM reiche als Ziel aus, 
doch dieses Ziel konnten wir bisher nicht erlangen. 
Nachdem wir elf Jahre lang keine Fortschritte erzielen 
konnten, bricht die Gesellschaft auseinander. Das Ziel 
scheint unerreichbar und hat seinen Sinn verloren. Wir 
müssen den Menschen etwas anderes anbieten, damit sie 
einen neuen Sinn für ihr Leben finden. Erkennen Sie, wohin 
das führt? Wir müssen ihnen Samm geben.« 

»Nein!«, rief Kira. 

»Niemand weiß, wer die Explosion ausgelöst hat«, erklärte 
Senatorin Delarosa. »Wahrscheinlich war es die Stimme, ja, 
aber wenn es nun ein Partial war?« 

Kira hatte das Gefühl, im Raum sei es auf einmal eiskalt 
geworden. »Das stimmt doch gar nicht.« 

»Aber was bedeutet es für die Menschen, wenn es 
stimmt?« Hobb leckte sich die Lippen und gestikulierte beim 
Sprechen. »Die Menschheit braucht ein Ziel, und jetzt hat 
dieser Partial unser Krankenhaus in die Luft gejagt.« Er 
schnippte mit den Fingern. »Da ist das Ziel: ein Feind! Die 
Menschen werden wütend, aber nicht auf uns, sondern mit 
uns zusammen. Die Insel verbündet sich gegen einen 
gemeinsamen Feind. Vielleicht bewegt das sogar die 


Stimme zur Umkehr. Können Sie sich vorstellen, welch ein 
Coup das wäre? Alle Rebellen wieder in unserem Team, der 
ganze Zorn und alle Gewalt richten sich nach außen statt 
nach innen. Die Menschheit zerbricht gerade an sich selbst, 
Kira, aber auf diese Weise wird sie gerettet. Das müssen Sie 
doch einsehen.« 

»Aber es ist eine Lüge, wandte Kira ein. 

»Nur eine Lüge kann uns rechtzeitig retten«, bestätigte 
Delarosa. »Ich wäre glücklicher als jeder andere über eine 
Therapie, und eine echte Therapie könnte uns ebenfalls 
vereinen, aber die Uhr läuft ab. Die Stimme hat uns ein 
Ultimatum gestellt und droht mit Bürgerkrieg. Der Teufel 
steht vor den Toren. Wenn wir nicht sofort oder gleich 
morgen etwas tun, verlieren wir die Möglichkeit, überhaupt 
noch etwas zu tun.« 

An der Geschichte stimmte etwas nicht. Abgesehen von 
der offensichtlichen Täuschung hatte sie noch einen 
dunklen, verborgenen Makel. Kira wurde unruhig »Warum 
erzählen Sie mir das?« 

»Dieser Plan funktioniert auch ohne Sie«, erklärte Hobb. 
»Aber stellen Sie sich vor, wie viel besser er mit Ihnen 
funktionieren würde. Sie sind jung und hübsch, fähig und 
idealistisch und waren an allen unseren Bemühungen 
beteiligt. Sie sind nach Manhattan aufgebrochen und haben 
das Geheimnis mitgebracht, Sie haben nach der Therapie 
gesucht, Sie wurden während der Arbeit beim ersten Angriff 
der Partials seit elf Jahren verwundet.« Er deutete auf ihr 
Bein. »Wenn wir diese Geschichte erzählen, werden uns die 
Menschen glauben. Wenn Sie sie erzählen, werden die 
Menschen dafür sterben. Sie können dem Ganzen eine 
persönliche, berührende Note verleihen. Sie sind die Heldin, 
die die Welt vereint. Sie sind das Gesicht des Friedens.« 


»Das ist böses, erwiderte Kira. »Sie fordern mich auf, alle 
meine Freunde anzulügen.« Sie wies auf Samm. »Sie 
verlangen von mir, mich an seiner Ermordung zu 
beteiligen.« 

»Die Wölfe sind hungrig«, erklärte Delarosa. »Wir können 
uns selbst umbringen, indem wir sie bekämpfen, oder wir 
werfen ihnen einen Bissen hin. Der Tod eines Partials ist ein 
lächerlich geringer Preis für den Frieden.« 

Auf einmal traf es Kira wie der Blitz - das tiefere 
Geheimnis, das sie vorher nicht erkannt hatte. Die 
Senatoren wollten mit jener Explosion die Stimme für sich 
gewinnen, aber das würde nie funktionieren, wenn die 
Stimme tatsächlich hinter der Explosion steckte. Die Gegner 
würden die Lüge sofort durchschauen. Der einzige Weg, 
Samm die Schuld zu geben, war ein Ereignis, über das 
niemand die Wahrheit kannte. Dies bedeutete, dass die 
Stimme die Bombe nicht gelegt hatte. 

Der Plan des Senats konnte nur aufgehen, wenn er selbst 
die Bombe gelegt hatte. 

Sie hätte es fast hinausgeschrien und die Senatoren 
heftigst beschuldigt. So schwer es ihr auch fiel, es gelang 
ihr, den Mund zu halten und sich die Wahrheit zu verkneifen, 
für die sie auf der Stelle ermordet worden wäre. Der Senat 
hatte die Bombe gelegt, der Senat hatte die ganze Sache 
von Anfang an ausgeheckt. Der Senat wollte das Problem 
der Stimme lösen, indem er einen gemeinsamen Feind 
anbot, und den hatte sie selbst geliefert. Sie hatte dem 
Senat mit ihrem törichten Ausflug nach Manhattan Samm 
auf dem Präsentierteller dargeboten. Deshalb hatten sie ihn 
hergeholt, deshalb hatten sie ihr das Projekt anvertraut - 
damit sie es eines Tages in die Luft jagen konnten, ohne 
einen wertvollen Mitarbeiter zu verlieren. Dann konnten sie 
auf dem Schutt posieren und alle gegen den großen bösen 


Feind zusammenrufen, auf den sie einfach nicht verzichten 
konnten. Im Grunde war es genau der Plan, den sie ihr 
gerade erläutert hatten, nur älter, finsterer und böser. 
Davon würden sie jetzt nicht mehr abrücken, gleichgültig, 
wie lange sie noch redete. 

Kira warf einen Blick zu Samm hinüber - nein, sie sah ihn 
nicht nur an, sondern starrte in ihn hinein und wollte ihn mit 
der Kraft ihrer Gedanken zwingen, sie zu verstehen. Sie 
wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte sich mit ihm 
verlinken und ihm ihre Gedanken mit dem Atem 
geradewegs ins Gehirn schicken. Es tut mir leid, dachte sie. 
Ich kann sie an dieser Stelle nicht aufhalten. Bitte ... es tut 
mir so leid. 

»Es ist an der Zeit, dass Sie sich entscheiden«, drängte 
Delarosa. »Schließen Sie sich uns an und bringen Sie der 
Insel den Frieden, beenden Sie die Bedrohung durch die 
Stimme ... oder bleiben Sie eine Rebellin, und verbringen 
Sie den Rest Ihres Lebens im Exil. Sie könnten gemütlich auf 
einer der Farmen leben.« Sie beugte sich vor. »Sie sind wie 
eine Fackel, Miss Walker. Die Menschen folgen Ihnen, und 
wenn Sie sich uns anschließen, werden sie Ihnen in die 
beste Zukunft folgen, die wir uns nur vorstellen können. 
Eine neue Morgendämmerung für die Menschheit. Die 
Entscheidung liegt bei Ihnen.« 

Es tut mir leid, dachte sie noch einmal und zog sich 
innerlich von Samm zurück. Sie packte den Infusionsständer 
und richtete sich mühsam auf. »Mir fällt nicht die geringste 
Möglichkeit ein, Sie aufzuhalten.« 

Sie spürte Samms Schock, der sich verraten fühlte, als 
bräche eine Woge über ihrem Kopf zusammen. 

Hobb kniff die Augen zusammen. »Dann werden Sie es 
tun?« 


»Nein, ich werde es nicht tun.« Sie wandte sich halb um, 
damit sie Samm nicht ansehen musste. »Ich kann nicht 
gegen Sie kämpfen - sehen Sie mich doch an, ich kann nicht 
einmal richtig stehen. Aber das heißt nicht, dass ich ihn 
verkaufe und Ihnen helfe, meine Freunde anzulügen.« Sie 
hielt sich so aufrecht wie möglich. Die Senatoren mussten 
ihr glauben. »Tun Sie, was immer Sie tun müssen, und 
lassen Sie mich damit in Ruhe.« Sie schleppte sich zur Tür, 
tat einen qualvollen Schritt, hielt inne, rang nach Luft. »Und 
sagen Sie einem von Ihren Schlägern da draußen Bescheid, 
dass er mich nach unten tragen soll. Ich kann nicht mehr.« 

»Natürlich«, stimmte Hobb zu. »Lassen Sie sich Zeit, und 
erholen Sie sich. Es dauert sowieso einige Stunden, um alles 
in die Wege zu leiten.« 

Kira nickte. Das hatte sie gehofft. 
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Der Wächter legte Kira sanft ins Bett und zuckte zusammen, 
als sie vor Schmerzen aufstöhnte. Es war nicht gespielt, das 
Bein tat mittlerweile sogar mehr weh als beim Aufstieg die 
Treppe hinauf. Sie wollte sich die Decke über die Beine 
ziehen, und selbst das trieb ihr die Tränen in die Augen. Der 
Wächter half ihr, schaltete das Licht aus und ging. Kira 
schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und richtete 
sich wieder auf. 

Ihr solltet mich nicht unterschätzen, dachte sie. 

Die Regenerationsbox stand noch im Zimmer. Kira 
behandelte sich abermals. Es war das dritte Mal in weniger 
als acht Stunden, und ihr Zellwachstum wurde dadurch auf 
ungesunde Art beschleunigt. Das zog Dauerschäden nach 
sich, aber kurzfristig könnte sie wenigstens gehen. Sie 
spähte zur Tür hinaus und lächelte verkniffen. Die 
Verletzung war so schwer, und sie hatte sich unter solchen 
Qualen bewegt, dass der Wächter nicht einmal in der Nähe 
geblieben war, um sie zu beobachten. 

Sie fand Marcus in der Cafeteria, wo er schweigend einen 
unberührten Teller mit einem Reisgericht anstarrte. Würde 
er ihr überhaupt helfen? Er musste. Sie schob sich langsam 
auf ihn zu. »Hallo!« 

Er hob den Kopf, riss erschrocken die Augen auf und 
sprang auf. »Wo warst du? Ich bin hergekommen, sobald die 
Klinik wieder geöffnet war, aber du warst nicht in deinem 
Zimmer. Ich habe das ganze Haus abgesucht, bis man mich 


endlich hierhergeschickt und mir gesagt hat, ich solle 
warten.« Er betrachtete sie von oben bis unten und runzelte 
besorgt die Stirn. »Wie hast du es überhaupt hierher 
geschafft? Du siehst aus, als könntest du kaum gehen.« 

»Magie«, scherzte sie. »Tust du mir einen Gefallen?« 

»Natürlich.« 

»Ich brauche eine Magnetresonanztomografie.« 

Die Falten in seiner Stirn vertieften sich. »Wollen die Ärzte 
keine vornehmen?« 

»Bitte tu, was ich dir sage!« 

»Warum?« 

»Ich will einfach nur, dass du meine Hand hältst, während 
es läuft.« 

»Ich ... na gut.« Er war offensichtlich verwirrt und schnitt 
eine Grimasse. »Aber willst du nicht lieber einen 
Ganzkörperscan Machen? Das ist viel besser ...« 

»Nein, ich brauche eine MRT.« 

»Dann wart hier, und ich suche jemanden, der das Gerät 
bedient, während ich ...« 

»Nur dus, sagte sie entschlossen. »Nur du und ich.« 

Marcus nickte, er war immer noch voller Sorge, doch in 
seinen Augen schimmerte ein Funke. Er hatte 
mitbekommen, dass sie etwas im Schilde führte. »Natürlich, 
klar.« Er bot ihr den Arm, den sie dankbar annahm. An 
seiner Seite humpelte sie in den Hauptgang zurück. 

»Was ist eigentlich los?«, flüsterte er. 

»Nenn es eine medizinische Ahnung. Ich will etwas 
herausfinden.« Sie zögerte einen Moment lang und 
überlegte, was sie ihm sagen sollte. Seit seinem Antrag 
hatten sie nicht mehr miteinander geredet. 

Schweigend gingen sie weiter. Ob er ihr nach allem, was 
sie ihm angetan hatte, überhaupt noch vertraute? 


Sie erreichten die Radiologie und fanden dort einen freien 
Raum. Marcus half ihr auf den Untersuchungstisch, und sie 
keuchte, als sie das Bein entlastete. Es fühlte sich an, als 
hätte sie einen Marathonlauf durch ein Meer aus 
Glasscherben hinter sich. Dieses Gerät war kleiner als der 
Ganzkörperscanner in ihrem Labor. Es war nur ein großer 
Ring und keine Kiste, in die der ganze Körper 
hineingeschoben wurde, und es war längst nicht so stark, 
aber das elektromagnetische Feld war genau das, was sie 
brauchte. 

»Ich muss das Gerät einschalten«, sagte Marcus. Er eilte 
in den Nebenraum und arbeitete an der Steuerung, während 
Kira tief Luft holte. Jetzt kam es darauf an. Dies war 
entweder der Beginn oder das Ende. Die Maschine erwachte 
summend zum Leben, und das starke Magnetfeld hüllte sie 
ein. Als Marcus zurückkam, streckte sie ihm eine Hand 
entgegen. 

»Wir haben nicht viel Zeit, also hör mir genau zu!« Kira 
entspannte sich, während das Gerät seine Arbeit aufnahm. 
»Mkele lässt mich streng überwachen. Ich bin fast sicher, 
dass ich verwanzt wurde. Das Magnetfeld der Maschine 
stört den Sender, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit uns 
bleibt, ehe seine Handlanger misstrauisch werden.« Sie warf 
ihm einen kurzen Blick zu und sah zur Decke hinauf. 
»Vertraust du mir?« 

»Was?« 

»Vertraust du mir?« Er starrte sie an, doch sie erwiderte 
den Blick nicht. 

»Ja, natürlich vertraue ich dir. Was ist denn überhaupt 
l0os?« 

»Der Senat hat die Bombe gelegt, die mein Labor zerstört 
hat. Sie haben Shaylon umgebracht und mich bedroht. 
Diese ganze Sache - Samm, die Untersuchungen, die 


Bombe - war Teil eines Plans, um große Angst zu erzeugen. 
Sie zielte von Anfang in eine ganz bestimmte Richtung. Die 
Senatoren wollen ihre Macht auf der Insel absichern. Jetzt 
arbeiten sie daran ...« Sie schloss die Augen, fasste sich ein 
Herz und erwiderte endlich seinen Blick. »Marcus, sie wollen 
Samm töten.« 

Gefühle spielten über sein Gesicht. Sie konnte nicht 
erkennen, ob es Entsetzen, Erschrecken oder Eifersucht war. 
Jetzt blickte auch er kurz zur Decke, ehe er sich wieder an 
sie wandte. 

»Kira«, sagte er, »sie wollten es ... Samm von Anfang an 
beseitigen. Das weißt du doch.« Er sprach ruhig und 
beherrscht, doch sie wusste, wie viel Überwindung ihn diese 
Worte kosteten. »Außerdem - warum sollten sie die eigenen 
Leute und ihr eigenes Krankenhaus in die Luft jagen?« 

»Weil es Teil des Plans ist«, wiederholte Kira. »Ich konnte 
nicht verstehen, warum ich überhaupt den Auftrag bekam, 
Samm zu untersuchen, und dies ist der wahre Grund. Für sie 
bin ich nur ein Seuchenbaby. Die ärztliche Mitarbeiterin mit 
der geringsten Erfahrung, auf die man am leichtesten 
verzichten kann. Hätte mich die Bombe getötet, dann hätte 
man mich als Märtyrerin dargestellt. Nachdem ich überlebt 
habe, soll ich als Galionsfigur dienen. Die tapfere junge 
Wissenschaftlerin, die den Angriff der Partials überlebt hat.« 

»Haben die Partials die Bombe gelegt?« 

»Der Senat hat die Bombe gelegt, das sagte ich doch 
gerade. Aber man wird Samm die Schuld geben. Man wird 
ihn hinrichten und seinen Tod nutzen, um Unterstützung zu 
gewinnen.« Sie flehte ihn mit den Augen an, ihr zu glauben. 
»Sie haben Shaylon befohlen, ans Fenster zu treten, Marcus. 
Sie haben ihm gesagt, er solle sich an die Wand stellen, die 
sie gleich darauf in die Luft gejagt haben.« 


»Nein.« Marcus schüttelte den Kopf. »Es war die Stimme. 
Sie greift East Meadow schon seit Wochen an, und 
wahrscheinlich ist in der Stadt mehr als eine Zelle aktiv.« 
Doch Kira bemerkte, dass die Zweifel in ihrem Freund 
wuchsen, während er sprach. 

»Hat irgendjemand sie tatsächlich gesehen?«, fragte Kira. 
»Hat tatsächlich jemand das Krankenhaus angegriffen, oder 
hat das Militär dies nur behauptet, um die eigenen Spuren 
zu verwischen?« 

Marcus starrte sie an und schwieg. 

»Ich weiß, wie verrückt es klingt«, raumte Kira ein. Marcus 
unterbrach sie. 

»Nein, es ist nicht verrückt. Würde Xochi so etwas 
behaupten, dann könnte man es für verrückt halten, aber 
aus deinem Mund ...« Er drückte ihre Hand. »Ich vertraue 
dir, Kira. Wenn du sagst, dass sie dich töten wollen, dann 
glaube ich es dir.« 

Kira schloss die Augen und sprach ein stummes 
Stoßgebet. Danke, danke, danke. Dann wandte sie sich 
wieder an Marcus. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch 
bleibt, bis jemand kommt und nachsieht, warum die Wanze 
nicht funktioniert.« Sie holte tief Luft. »Wir müssen Samm 
befreien. Ich erkläre es dir später, aber dies ist unser Ziel: 
Wir holen ihn heraus, bringen ihn nach Norden und kehren 
mit ihm in seine Heimat zurück. Die Partials sterben genau 
wie wir, und sie haben uns einen Waffenstillstand 
angeboten. Darauf sollten wir eingehen.« 

Marcus stotterte und hatte Mühe, die richtigen Worte zu 
finden. »Bist du verrückt?« 

»Marcus, er hat mich gerettet. Samm hatte nach der 
Explosion die Möglichkeit zur Flucht. Er war nicht mehr 
gefesselt, niemand beobachtete ihn, und in der Wand klaffte 
ein riesiges Loch. Er hätte weglaufen können und wäre frei 


gewesen, doch er räumte den Scanner weg, der mir 
Elektroschocks verpasst hatte, und rettete mir das Leben.« 

Marcus blieb still, starrte sie an und blickte zugleich in 
weite Fernen, um etwas zu betrachten, das sie nicht 
wahrnehmen konnte. Seine schmerzerfüllte Miene brach ihr 
fast das Herz. 

»Ich hätte ...«, setzte er an. »Ich habe versucht ...« 

»Du hast versucht, mich zu retten, und ich habe nicht 
zugehört.« Kira unterdrückte ein Schluchzen. »Ich war 
rücksichtslos und dumm, und das weiß ich auch. Jetzt stecke 
ich schon wieder in der Klemme, und du würdest mich am 
liebsten herausholen und in Sicherheit bringen, aber das ist 
nicht möglich. Noch nicht. Du musst mich begleiten. Ich 
weiß, es ist gefährlich, und ich weiß, dass du es nicht gern 
tust, aber ich brauche dich, Marcus. Du musst mir glauben 
und mir vertrauen. Versprich mir, dass du mitkommst!« 

Marcus schwieg. Er rieb sich die Augen, massierte sich das 
Kinn, knirschte mit den Zähnen. Kira hielt sich die Hände vor 
den Mund und atmete gedehnt aus, während sie ihn wie 
gebannt beobachtete. Bitte, Marcus, bitte sag Ja!, flehte sie 
im Stillen. 

Er stand auf und wandte sich halb ab. Kira schloss die 
Augen und weinte lautlos. 

»Ich mach’s«, sagte er. 

Kira riss die Augen auf. 

»Wirklich?« 

Er wandte sich zum Tisch um. »Ich helfe dir, ihn zu 
befreien und nach Hause zu bringen. Ich tue alles für dich. 
Für dich.« 

»O Marcus ...« 

»Als du das letzte Mal gegangen bist, bin ich vor Kummer 
fast gestorben. Ich lasse dich nicht wieder allein gehen.« 
Liebevoll und sehnsüchtig sah er sie an, dann wandte er 


sich ab und hob hilflos die Hände. »Aber wie sollen wir die 
Sache anfangen?« 

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Sie hatte keine 
Ahnung. »Was wir auch tun, es muss heute Nacht 
geschehen.« 

»Wir brauchen Xochi«, überlegte Marcus. »Mindestens 
Xochi und Isolde. Jayden und Haru, wenn wir sie Überzeugen 
können.« 

Kira schüttelte den Kopf. »Einem Partial werden sie nie 
vertrauen. Wir müssen es ohne sie schaffen.« 

Marcus pfiff leise durch die Zähne. »Das ist wirklich 
verrückt.« Er hob die Schultern. »Dann hol Xochi und Isolde 
und gib mir etwas Zeit, ein paar Sachen zu besorgen. Wir 
treffen uns in zwei Stunden bei dir.« 

»Abgemachts, stimmte Kira zu. »Und nun geh wieder 
hinüber und nimm anhand der Aufnahmen, die das Gerät 
gerade gemacht hat, irgendwelche Analysen vor. Ganz egal, 
was - wir müssen nur so tun, als hätten wir eine MRT 
durchgeführt.« 

Marcus nickte und eilte zum Computer, um einige 
Eingaben zu machen. Kaum eine Minute später steckte ein 
Soldat den Kopf zur Tür herein. Kira lag still auf dem Tisch, 
und Marcus saß im Nebenraum am Bildschirm. Der Soldat 
sah sich um, nickte und verschwand. 

Marcus wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann 
trat er auf Kira zu und suchte ihren Blick. 

Ihnen blieben zwei Stunden. 


Kira bewegte das Bein. Sie war in Versuchung gewesen, 
noch einmal die Regenerationsbox zu benutzen, aber 
anscheinend heilte die Wunde ausgezeichnet. Nur die 
Schmerzen quälten sie weiterhin, dabei hatte sie sich 
bereits eine großzügige Dosis Schmerzmittel verabreicht. 


Ein letztes Mal überprüfte sie den Verband auf der 
Brandwunde, vergewisserte sich, dass er gut saß, und zog 
sich die Hose an. Sie humpelte und war recht benommen, 
konnte aber immerhin gehen. 

Dann spähte sie aus dem Zimmer. Nach wie vor wurde sie 
nicht bewacht. Entweder die Senatoren glaubten 
tatsächlich, dass sie dem Plan nicht im Weg stehen wollte, 
oder sie hielten Mkeles Überwachung für ausreichend, um 
sie an der Kandare zu halten. Dies bedeutete aber 
keineswegs, dass im Flur überhaupt keine Wächter zu sehen 
waren. Es waren mindestens zehn, vielleicht sogar mehr. 
Alle waren bis an die Zähne bewaffnet und bewachten eine 
Tür am hinteren Ende des Flurs. Wenigstens wissen wir nun, 
wo Samm festgehalten wird, dachte Kira. Sie huschte auf 
den Flur und humpelte rasch in die andere Richtung. Kira 
hatte Glück, denn Sandy war nicht im Schwesternzimmer. 

Es dammerte schon. Nach langen Arbeitstagen war Kira 
oft im Zwielicht nach Hause gegangen. Die Erinnerung 
schnürte ihr die Kehle zu. Sie fragte sich, ob dies ihr letzter 
Abend in East Meadow war - das letzte Mal, dass sie den 
Turnpike überquerte und an dem großen blauen Haus an der 
Ecke vorbeiging, das letzte Mal, dass sie die Sushiverkäufer 
auf den Gehwegen sah. Sie bog in ihre Straße ab, betrat das 
Haus und packte leise alles in den Rucksack, was er fassen 
konnte: Taschenlampen und Batterien, mehrere Paar 
trockene Socken, ein Messer und Werkzeug. Sie zerlegte das 
Gewehr und verstaute es ebenfalls. Dies war keine 
militärische Operation, daher konnten sie nur die eigenen 
Waffen benutzen. Isoldes Pistole trug sie an der Hüfte, wie 
es in diesen Zeiten auch viele andere taten. Sie 
vergewisserte sich, dass sie reichlich Munition für beide 
Waffen hatte. Zuletzt griff sie zu ihrer Sanitätstasche, 
verschloss alle Beutel und stellte die Sachen an der 


Vordertür ab. Dann wartete sie auf die anderen. Sie setzte 
sich und runzelte die Stirn. Nandita war immer noch nicht 
von ihrem Ausflug zurückgekehrt. 

Diese Exkursion dauerte ungewöhnlich lange. Besorgt 
betrat Kira die Küche. Dort wirkte alles wie immer. Dann 
ging sie nach hinten, und als sie auch dort niemanden fand, 
suchte sie das ganze Haus ab, obwohl sie längst wusste, 
dass es nutzlos war. Nandita war nicht da. 

Hatte die Polizei sie verhaftet? War sie beim 
Kräutersammeln angegriffen worden? Möglicherweise war 
sie einfach weggegangen, wie Kira es nun auch vorhatte, 
hatte ihre Habseligkeiten gepackt und lebte von nun an auf 
einer Farm oder in einer Gemeinde im Umland. Aber nein, 
sie wäre nicht gegangen, ohne eine Nachricht zu 
hinterlassen. Hier stimmte etwas nicht. 

Marcus kam als Erster. Er nickte Kira wortlos zu und 
überprüfte sie mit einem digitalen Stethoskop. Sie sah ihn 
fragend an, doch er gab ihr ein Zeichen, sich zu gedulden. 
Xochi und Isolde trafen wenige Minuten später ein. Kira wies 
sie an, ebenfalls zu schweigen, während Marcus den Raum 
untersuchte. Als er sich dem Verstärker näherte, piepste das 
Gerät leise. 

»He, Xochi, hast du was dagegen, wenn ich Musik 
aussuche?«, fragte er daraufhin betont laut und deutlich. 

»Nein, mach nur!«, antwortete Xochi ebenso laut und gab 
Kira mit einer Geste zu verstehen, dass sie Marcus’ 
Verhalten durchschaute. Man beobachtete ihn. 

Marcus holte einen beschrifteten Player hervor - Kayleigh 
zwanzigzweiundfünfzig - und überprüfte auch ihn. Dann 
trennte er den Verstärker von der Stromversorgung, nahm 
ihn aus dem Regal und drehte ihn mehrmals, um ihn von 
allen Seiten zu begutachten. Bei der Rückseite hielt er inne 
und winkte den anderen, selbst einen Blick darauf zu 


werfen. Er deutete auf das schwarze Metallgitter, hinter 
dem im Innern ein kleiner Gegenstand versteckt war. Sie 
nickten und zogen sich wieder zurück. 

»Pass auf mit deinem Glas!«, rief Xochi. »Beim letzten Mal 
hättest du mir fast einen Player ruiniert.« 

Kira füllte in der Küche einen Eimer mit Wasser und stellte 
ihn vor Marcus ab. Er hielt die Anlage darüber. 

»Danke. Oh, verdammt ...« Ertauchte den ganzen 
Verstärker ein paar Sekunden lang in den Eimer. Dann 
überprüfte er ihn noch einmal mit dem Stethoskop und 
lächelte, als er kein Signal mehr empfing. Schließlich 
überprüfte er Xochi und Isolde und nickte Kira zu. Sie 
verband Kayleigh 2052 direkt mit einem Lautsprecher, 
drehte den Player so laut wie möglich und stellte beides 
mitten in den Raum. 

Marcus hielt das digitale Stethoskop hoch. »Ich war in 
Rufbereitschaft, als heute Morgen die Bombe hochging. In 
deinem Labor bin ich mit diesem Ding zu nahe an eins von 
Mkeles Abhörgeräten geraten. Es ist ein ziemlich guter 
Detektor.« Er warf es auf das Sofa. »Dieser Raum ist sauber, 
und wer uns von draußen belauscht, wird vor allem die 
Musik hören.« 

Kira betrachtete nacheinander ihre Freunde. »Wir sind 
drauf und dran, Hochverrat zu begehen. Falls jemand nicht 
mitmachen will, wäre dies der richtige Augenblick, es zu 
sagen.« 

Xochi sah Kira an. »Ich bin nicht sicher, ob ich mit meinen 
Vermutungen richtigliege ...« 

Kira hob die Schultern. »Glaubst du etwa, wir planen, das 
Krankenhaus anzugreifen, den Partial zu befreien, ihn nach 
Hause zu bringen und uns mit seinen Leuten zu 
verschwören, um die Welt zu retten?« 


Xochi riss die Augen auf. »Eigentlich nicht. Nein, so hatte 
ich mir das nicht vorgestellt.« Sie schüttelte den Kopf. Es 
sah fast aus, als wollte sie lästige Wassertropfen 
wegschleudern. »Du willst den Partial retten? Ist das dein 
Ernst?« 

»Die Partials haben uns einen Waffenstillstand angeboten, 
und der Senat hat abgelehnt.« Kira holte tief Luft. »Wenn wir 
mit ihnen zusammenarbeiten, kann ich RM heilen. Ich weiß, 
dass es mir gelingen wird. Aber ihr müsst mir vertrauen.« 

Xochis Kiefer mahlten. Dazu fiel ihr nichts mehr ein. 
Schließlich nickte sie. »Ich vertraue dir, Kira. Lass uns 
Hochverrat begehen!« 

»Lass knacken!«, stimmte Marcus zu. Auch Isolde nickte. 
Sie war bleich und wirkte nervös. 

Kira setzte sich und sprach trotz der lauten Musik leise 
weiter. »Die Senatoren sind völlig neben der Spur. Sie haben 
das Krankenhaus in die Luft gejagt und wollen es Samm in 
die Schuhe schieben. Sie töten ihn, um in einem politischen 
Machtspiel die Oberhand zu gewinnen. Madisons Baby kann 
jeden Tag kommen, und wir haben immer noch keine 
Therapie. Die Stimme steht kurz davor, die Macht zu 
übernehmen.« 

Xochi schnitt eine Grimasse. »Wie sieht der Plan aus?« 

»Wir müssen Samm aus dem Krankenhaus befreien und 
von der Insel schaffen«, erklärte Kira. »Packt eure Sachen 
und nehmt Campingausrüstung und Waffen mit! Wir treffen 
uns an der Ecke Turnpike und Prospect Avenue. Isolde«, 
sagte sie, während sie das Pistolenhalfter abnahm, »ich 
habe immer noch deine Waffe ...« 

»Ich kann nicht mitkommen.« 

»Ich dachte, du bist dabei«, entgegnete Xochi. 

»Ich helfe euch von hier aus, so gut es mir möglich ist«, 
versprach Isolde. »Nur mitkommen kann ich nicht.« 


»Wir brauchen jeden, der uns unterstützen will, falls dort 
draußen etwas Schlimmes passiert«, sagte Kira. 

»Ich kann nicht mitkommen«, beharrte Isolde. »Wenn es 
nur um mich ginge, wäre es kein Problem, aber ich ...« Sie 
hielt inne. »Ich bin schwanger.« 

Kira sperrte den Mund auf. »Was?« 

»Ich bin schwangers, wiederholte Isolde. »Ich weiß es erst 
seit heute Morgen. Ich wäre wirklich gern dabei, aber ich ... 
ich kann es nicht riskieren.« Sie erwiderte Kiras Blick. »Es 
tut mir leid.« 

Kira schüttelte den Kopf. Das musste sie erst einmal 
verarbeiten. Isoldes Bauch war jedenfalls völlig flach wie bei 
einem Supermodel. »War es ... eine künstliche 
Befruchtung?« 

Isolde schüttelte den Kopf. »Senator Hobb.« 

Kira keuchte. 

»War es einvernehmlich?«, fauchte Xochi. »Denn 
andernfalls mache ich einen Umweg zum Senat und 
erschieße ihn.« 

»Nein«, beschwichtigte Isolde. »Daran war nichts 
Unangemessenes - nun ja, er ist mein Vorgesetzter, und das 
sieht etwas komisch aus, aber er hat mich nicht gezwungen. 
Ich wollte es ja. Wir haben Überstunden gemacht, und 
ich ...« 

»Warst du betrunken?«, fragte Marcus. 

»Das geht nur Isolde etwas an. Sie sagte, sie habe sich 
frei entschieden.« Kira warf Xochi einen harten Blick zu. 
»Wir können ihn immer noch erschießen, wenn wir 
zurückkommen. Isolde bleibt also hier und deckt uns. Das 
hat beim letzten Mal hervorragend funktioniert.« 

»Wie sieht der weitere Plan denn aus?«, fragte Marcus. 
»Selbst wenn wir Samm aus dem Krankenhaus 


herausbekommen, wie geht es dann weiter? Hinunter durch 
Brooklyn wie beim letzten Mal?« 

Kira schüttelte den Kopf. »Sie werden diese Route 
beobachten, sobald sie sich zusammengereimt haben, was 
wir vorhaben. Wir gehen nach Norden und überqueren den 
Long Island Sound.« 

Daraufhin herrschte Stille im Raum. Schon der Gedanke 
war erschreckend. Keiner von ihnen konnte ein Boot 
steuern, und Xochi war die einzige gute Schwimmerin unter 
ihnen. Außerdem war das Land zwischen dem Ort und der 
Meerenge von der Stimme besetzt. 

»Sie hat recht«, stimmte Xochi bedächtig zu. »Zwischen 
hier und Manhattan gibt es zu viele Posten der Abwehr. Der 
beste Weg ist im Norden.« Sie trommelte mit den Fingern 
auf den Tisch. »Wie hilfsbereit wird der Partial sein? Weiß er, 
wo wir ein Boot finden können?« 

»Am ganzen Nordufer gibt es Boote«, erklärte Kira. »Wir 
sehen sie ständig bei Bergungseinsätzen. Wir müssen nur 
eins mit einem vollen Tank finden. Der Treibstoff ist alt und 
wird den Motor beschädigen, aber wir gelangen sicher nach 
drüben, ehe der Motor verreckt.« 

»Falls wir so weit kommen, müssen wir mit Angriffen der 
Stimme rechnen«, warnte Marcus. »Die Stimme ist in diesen 
Tagen auf Leute aus East Meadow nicht sonderlich gut zu 
sprechen.« 

»Sie werden keine Gruppe unbewaffneter Jugendlicher 
angreifen«, meinte Xochi. 

Kira schüttelte den Kopf. »Oh, wir werden bewaffnet sein.« 

»Trotzdem«, wandte Xochi ein. »Sie sind Revolutionäre, 
keine Mörder.« 

»Ihr denkt zu weit voraus«, warf Isolde ein. »All das spielt 
überhaupt keine Rolle, wenn ihr Samm nicht aus der Klinik 
holt. Und dazu müsstet ihr erst einmal hineinkommen.« 


»Das ist der schwierigste Teil«, gab Kira zu. »Sie halten ihn 
in einem gesicherten Raum im Erdgeschoss fest. Ich habe es 
auf dem Weg nach draußen gesehen. Dort wimmelt es von 
Wachen. Wenn wir eine Möglichkeit finden, sie zu 
überrumpeln ...« 

»Nein, dort ist er nicht«, widersprach Marcus. Kira zog die 
Augenbrauen hoch. Er beugte sich vor. »Mkele lässt den 
Raum im Erdgeschoss nur zur Tarnung scharf bewachen«, 
erklärte er ihr flüsternd. »Samm wird oben im 
Konferenzraum festgehalten. Vor der Tür stehen nur zwei 
Posten.« 

»Woher weißt du das?«, fragte Xochi. 

Marcus lächelte. »Kennt ihr den Fischverkäufer, der seit 
einer Weile auf dem Parkplatz des Krankenhauses steht? Ich 
habe einen der Wächter mit seinen Austern angefixt. Er hat 
mich gebeten, ihm zum Abendessen noch ein paar zu 
besorgen. Da oben stehen nur zwei Mann.« Er grinste. »Es 
zahlt sich eben aus, nett zu sein.« 

»Das hilft uns, dort einzudringen«, überlegte Xochi. »Aber 
sobald wir den Raum betreten haben, wird Verstärkung 
angefordert, und wir kommen nicht mehr heraus.« 

»Wie wäre es mit einem Ablenkungsmanöver?«, schlug 
Isolde vor. »Ich komme zwar nicht mit, aber ich kann 
wenigstens die Aufmerksamkeit der Soldaten ablenken.« 

»Etwas in der Richtung könnte helfen«, überlegte Marcus. 
»Es sollte allerdings eine große Sache sein. Es reicht nicht, 
die Wächter einfach nur abzulenken. Sie müssen sich völlig 
auf etwas anderes konzentrieren, damit wir im 
Durcheinander entkommen können. Es müsste etwas echt 
Gewaltiges sein.« 

Kira nickte und starrte zu Boden. Wenn schon, dann 
musste sie aufs Ganze gehen. 


»Wie wäre es mit Unruhen in der ganzen Stadt?«, fragte 
sie nachdenklich. 
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Kira stand an der Ecke Turnpike und Prospect Avenue, nur 
einen Block vom Krankenhaus entfernt, im Schatten eines 
zerstörten alten Restaurants. Es hieß Aladdin’s, und dem 
Äußeren nach hatte es dort früher Kebab gegeben. 
Inzwischen war es verfallen und überwuchert. Das 
Kudzudickicht half ihr, unbemerkt um die Ecke zu spähen 
und das Krankenhaus zu beobachten. Dort hatte sich bereits 
eine Menschenmenge versammelt. Die Gerüchte 
verbreiteten sich in Windeseile. 

»Isolde hat ihre Sache gut gemacht«, murmelte Kira. 
»Wenn eine bekannte Assistentin eines Senators Gerüchte 
streut, dann hören die Leute eben zu.« 

»Der Senat wird bald herausfinden, dass sie es wars, 
warnte Xochi. »Dafür wird man sie umbringen.« 

»Selbst wenn man es bis zu ihr zurückverfolgt, wird nichts 
passieren«, erwiderte Kira. »Sie ist schwanger. Nicht einmal 
Mkele würde es wagen, ihr etwas anzutun.« 

»Meinst du, er nimmt Rücksicht, nur um seinen guten Ruf 
zu wahren?«, fragte Xochi. »Er wird bald überhaupt keinen 
Ruf mehr haben. Die Tötung eines Babys dürfte noch zu den 
harmlosesten Handlungen gehören, die er in der letzten 
Woche begangen hat.« 

»Isolde wird nichts passieren«, beharrte Kira. Sie tat ein 
paar Schritte, um das Bein zu erproben. Es tat immer noch 
schrecklich weh, und sie schnitt eine Grimasse, wenn sie an 
die Anstrengungen dachte, die ihr bevorstanden. Sie hielt 


inne, nahm den Rucksack ab und öffnete das 
Sanitätstäschchen. 

Xochi sah ihr mit gerunzelter Stirn zu, als sie eine Ampulle 
Nalox und eine Spritze hervorholte. »Brauchst du 
Medikamente?« 

»Ich kann kaum noch gehen«, gab Kira zu, während sie 
die Spritze aufzog. »Wenn ich in den nächsten Stunden vor 
den Schützen der Abwehr weglaufen muss, brauche ich 
Schmerzmiittel.« 

Xochi schnitt eine Grimasse. »Hast du auch genug für uns 
dabei?« 

»Halt den Mund!« Kira setzte sich die Spritze direkt ins 
Bein und klebte ein Pflaster auf den kleinen Blutstropfen, 
der aus dem Einstich hervorquoll. Fast sofort spürte sie die 
Reaktion, wenngleich mehr im Kopf als im Bein. Die 
Wahrnehmung verschwamm, und die Bewegungen setzten 
mit einer kleinen Verzögerung ein. Das Morphium war stark. 
Hatte sie sich zu viel verpasst? 

»Besser?«, fragte Xochi. Kira nickte, worauf Xochi den 
Kopf schüttelte. »Bleib bitte vor mir, wenn die Schießerei 
losgeht! Ich will nicht wegen deiner Benommenheit eine 
Kugel in den Arsch kriegen.« 

»Da kommt Marcus.« Kira deutete auf eine Gruppe, die 
gerade die Straße entlangkam. Marcus war dank seiner 
Größe in ihrer Mitte nicht zu übersehen. Die Menschen 
riefen, murmelten und stritten laut. Kira schnappte 
Satzfetzen auf. »... angeblich ein Partial ... warum sagen sie 
das nicht ... neue Art von RM ... der Senat hat es 
gewusst ...« 

»Wenn es vorher noch nicht herausgekommen war, jetzt 
ist das Geheimnis mit Sicherheit aufgeflogen«, sagte Kira. 
»So oder so wird der Plan des Senats vereitelt.« 


Die Menge zog vorbei, zornige Stimmen forderten Kira und 
die anderen auf, sich ihnen anzuschließen. Kira nahm ihre 
Sachen und folgte der Gruppe. Xochi ging hinter ihr, und 
Marcus ließ sich etwas zurückfallen, bis er bei ihnen war. 

»Ein schöner Abend für einen kleinen Aufruhr, flüsterte 
Marcus. 

Vor dem Krankenhaus hatte sich eine riesige 
Menschenmenge versammelt. Man schrie und bildete 
Sprechchöre. Am Haupteingang stand ein Kordon 
bewaffneter Soldaten. Die Menge bewegte sich frei vor 
ihnen und wogte hin und her wie eine Welle, die sich ihrer 
Richtung noch nicht sicher war. Auf einmal kamen Kira 
ernstliche Zweifel. Wenn die Unruhen nun weitere Todesfälle 
nach sich zogen? Madison und die anderen Mütter waren 
natürlich in Sicherheit, denn die Entbindungsstation war der 
am besten bewachte Bereich der ganzen Stadt. Allerdings 
war es zu spät, um es sich noch anders zu überlegen. Sie 
sprach ein stilles Gebet und ging weiter. 

»Wir müssen ganz vorsichtig sein, wenn wir ihn 
herausholen«, sagte Marcus. »Wenn die Leute ihn 
entdecken, reißen sie ihm Arme und Beine einzeln aus.« 

»Sie wissen doch gar nicht, wie er aussieht«, erwiderte 
Xochi. »Im Zweifelsfall ist er einer von uns.« 

»Sie können ebenso leicht einen Menschen für einen 
Partial halten wie umgekehrt.« Kira beobachtete nervös die 
Menschenmenge. »Vielleicht haben wir es übertrieben.« 

»Wir haben noch gar nichts getan«, entgegnete Xochi. 
»Die Meute nutzt uns überhaupt nichts, solange sie nicht 
eindringt und alles zerschlägt.« Sie drängte sich weiter nach 
vorn. »Sie haben die ganze Zeit mit den Partials unter einer 
Decke gesteckt!«, rief sie laut. »So machen sie das - neue 
Krankheiten, neue Todesfälle, neue Unterdrückung! Es ist 
nicht das erste Mal!« 


Kira und Marcus folgten Xochi, so rasch sie konnten, und 
bahnten sich einen Weg durch die unruhige Menge. Kira 
fühlte sich vom Morphium benommen und war zugleich 
verängstigt, alles klang schrecklich laut und zornig und viel 
gefährlicher als im richtigen Leben. Sie schüttelte den Kopf. 
Sie musste sich konzentrieren. 

Xochi war inzwischen ganz vorn, stieg auf die Haube eines 
alten Autos und sprach zu der Menge. »Wisst ihr, warum sie 
das machen? Weil sie uns kontrollieren wollen! Denn wenn 
wir Angst haben, tun wir alles, was sie uns befehlen.« Der 
Mob brüllte zustimmend. Xochi fuhr fort. »Verpetzt eure 
Freunde!, verlangen sie von uns. Verlasst die Stadt nicht! 
Werdet schwanger, ehe RM uns alle umbringt!« Die 
Menschen brüllten immer lauter, sie gerieten in Rage und 
kreisten um Kira wie die Gasmoleküle bei der Brown’schen 
Bewegung. Schließlich warf jemand einen Stein nach den 
Soldaten, verfehlte sie jedoch. Das Wurfgeschoss krachte 
hinter der Postenkette gegen die Glastür. Weitere Steine 
folgten, es war ein böser Hagelschauer. Xochi schrie 
unterdessen aus Leibeskräften weiter. »Wir haben genug 
von den Geheimnissen! Wenn der Senat dort drinnen einen 
Partial festhält, dann soll er ihn holen, damit wir ihn sehen 
können!« 

Die Menge, eine Flutwelle zornig erhobener Fäuste, 
drängte nach vorn. Die Soldaten schossen in die Luft, 
worauf sich die Leute zurückzogen, aber nicht so weit wie 
zuvor. Die Lücke war kleiner denn je. 

»Zum Glück haben sie niemanden erschossen«, sagte 
Kira. »Wahrscheinlich gab es einen entsprechenden Befehl. 
Wir müssen die Türen stürmen, ehe sie tödliche Schüsse 
abfeuern dürfen.« 

»Sie schießen auf die eigenen Leute!« Xochi griff nach der 
Pistole. Kira und Marcus stürmten erschrocken nach vorn, 


um sie zu erreichen, ehe sie eine Schießerei anzettelte. 

»Die haben Automatikgewehre!«, rief Kira, doch ihre 
Stimme ging in dem Getöse unter. »Xochi, nicht!« 

Xochi wandte sich mit erhobener Pistole um, und in 
diesem Moment packte Marcus sie am Bein und riss sie 
nach unten. Mit lautem Krachen stürzte sie auf die 
Motorhaube des Autos. Kira fasste die Hand mit der Pistole 
und sorgte dafür, dass sie nach oben in den Himmel zielte. 
Xochi keuchte und rang nach Luft, dann stöhnte sie und 
hustete. 

»Autsch!«, schnaufte sie. 

»Du darfst noch nicht schießen!«, fauchte Kira. »Die 
Soldaten veranstalten sonst ein Massaker.« 

»Wir müssen die Sache in Gang bringen.« Marcus sprang, 
in jeder Hand einen Stein, neben Xochi auf die Motorhaube. 
»Stürmt die Türen!«, rief er und warf den ersten Stein. Er 
traf einen Soldaten am Arm. Der Mann riss sofort das 
Gewehr hoch und zielte auf die Menge, doch der Offizier 
neben ihm drückte die Waffe nach unten und rief etwas 
Unverständliches. Marcus warf den zweiten Stein und traf 
eine Tür. Das Sicherheitsglas zersprang und rieselte in Form 
kleiner Würfel zu Boden. Es war, als hätte die Menge ein 
Signal erhalten. Die Menschen stürmten wieder vor. Xochi 
verstaute die Pistole unterdessen im Halfter, und dann 
rannten sie zusammen mit den anderen los und mussten 
gleich wieder anhalten, als die erste Reihe gegen die 
Soldaten anprallte. Kira wurde von allen Seiten gequetscht, 
jemand trat ihr auf den Fuß, sie bekam eine Ferse auf die 
Brandwunde und ging vor Schmerzen fast in die Knie. Wenn 
ich stürze, trampeln sie mich tot, dachte sie. Sie kam kaum 
zu Atem und drängte mit aller Kraft weiter. 

»Der Mob wird sich nach rechts wenden, wenn wir die 
Türen aufgebrochen haben.« Marcus schnaufte vor 


Anstrengung. »Wir laufen nach links zur Treppe.« 

Hinter ihr drängten die Leute, Kira konnte nicht mehr 
ausweichen. Der Druck presste ihr langsam die Luft aus den 
Lungen. Sterne tanzten ihr vor den Augen, ihr wurde 
schwindelig. Auf einmal brach der Damm. Die 
Aufständischen stürmten durch die Türen, nachdem sie die 
Soldaten weggestoßen oder einfach umgangen hatten. 
Sobald sie die Eingangshalle erreicht hatten, lag das 
Nadelöhr hinter ihnen, und sie kamen schneller vorwärts. 
Kira schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, 
dann wandte sie sich nach links, zwängte sich zwischen den 
aufgebrachten Menschen hindurch und behielt die nicht 
beschriftete Tür zum Treppenhaus im Auge. Marcus kam im 
gleichen Augenblick wie sie dort an, Xochi kurz danach. Sie 
öffneten die Tür und standen endlich in gesegneter Stille. 

Keuchend kam Kira wieder zu Atem. Das Bein pochte 
dumpf. »Verfolgt uns jemand?« 

»Sieht nicht danach aus«, meinte Xochi. »Lasst uns 
schnell weitergehen! Wir müssen uns beeilen, ehe die 
Soldaten die Lage wieder unter Kontrolle bringen.« 

»Vorausgesetzt, sie schaffen es überhaupt.« Marcus nahm 
immer zwei Treppenstufen auf einmal und verschwand 
hinter der nächsten Ecke. »Hoffen wir, dass es überhaupt 
noch eine Insel gibt, die wir retten können!«, rief er 
hinunter. 

Kira zog die Waffe und folgte ihm, Xochi blieb dicht hinter 
ihr. Dritter Stock, dachte Kira. Sie zählte die Treppenabsätze. 
Werden die Soldaten der Abwehr abgezogen, um unten zu 
helfen, oder durchschauen uns die Vorgesetzten und 
schicken Verstärkung?, fuhr sie in Gedanken fort. 

Im dritten Stock kauerte Kira neben der Tür nieder und 
lehnte sich an die Wand. 


»Lasst mir einen Moment Zeit, das Gewehr 
herauszunehmen!« Kira griff nach dem Rucksack. »Wenn wir 
uns auf eine Schießerei mit bewaffneten Soldaten einlassen, 
will ich nicht auf diese Erbsenpistole angewiesen sein ...« 

Ein lauter Knall, offenbar ein Pistolenschuss, unterbrach 
sie. Erschrocken starrte sie die Tür an. 

»Schießen die jetzt schon auf uns?« 

»Das war nicht gegen uns gerichtet«, beruhigte Xochi sie. 
»Offenbar ist jemand vor uns am Raum des Partials 
eingetroffen.« 

»Das zweite Treppenhaus.« Kira riss die Tür auf. Auf dem 
Flur hatten sich die Soldaten geduckt und blickten in die 
andere Richtung, die Waffen hatten sie auf das ferne Ende 
des Flurs gerichtet. Sie keuchte. Dort hielten sich Haru, 
Jayden und drei andere bewaffnete Aufständische auf. Kira 
konnte nicht erkennen, wer das Sagen hatte. Sie duckte sich 
und legte die Pistole an, die ihr auf diese Entfernung 
allerdings nicht viel nutzen würde. 

»Hinter uns!«, rief einer der Soldaten. Er wandte sich zu 
Kira um, und in diesem Augenblick verletzte ein 
Glückstreffer der Aufständischen die Schulter des Mannes. 
Der Soldat schrie auf und fiel der Länge nach hin. Haru legte 
an und gab dem Soldaten den Rest. Der einsame 
verbliebene Wächter suchte Deckung im Türrahmen. 

»Wir sind umzingelt!«, rief er ins Funkgerät. »Wir brauchen 
sofort Unterstützung im dritten Stock!« 

»Sie wollen Samm töten«, knurrte Kira und rannte los. 
»Haru! Jayden!« 

Auch der zweite Soldat brach zusammen, und mindestens 
ein Aufständischer lag mehrere Schritte hinter den anderen 
am Boden. Die Gruppe legte die Gewehre an, doch Haru und 
Jayden erkannten Kira und untersagten den anderen zu 
schießen. 


»Kira!«, rief Haru. »Ich bin nicht sonderlich überrascht, 
dich hier zu sehen.« Er überprüfte die Kammer und lud die 
Waffe durch. Dann zielte er in die Richtung, aus der sie 
gekommen waren. »Versperrt die Türen! Die Meute hat noch 
nicht bemerkt, dass er hier oben ist, aber früher oder später 
kommen sie drauf.« 

»Wir sind nicht hier, um ihn zu bewachen«, erklärte Kira. 
»Wir wollen ihn befreien.« 

Haru starrte sie an, dann lachte er und schüttelte den 
Kopf. »Ist das dein Ernst? Bist du verrückt? Wir haben das 
Ding hergebracht, um es zu verhören und zu sezieren, und 
jetzt willst du mit ihm gemeinsame Sache machen? Ich habe 
dich immer unterstützt, Kira, aber dies geht zu weit.« Er 
zielte auf Kiras Brust. Xochi und Marcus zielten ihrerseits auf 
ihn, und Jayden und die drei anderen zielten auf Marcus und 
Xochi. Kira stand in der Mitte und bemühte sich, 
gleichmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben. Ihr war 
schwindelig vom Morphium. 

»Samm ist unschuldig«, beteuerte Kira. »Die Gruppe, die 
wir trafen, wollte nach East Meadow, um einen 
Waffenstillstand anzubieten. Frieden, Haru.« 

»Woher weißt du das?« 

»Er hat es uns gesagt.« 

Haru sah sich um, als fragte er sich, ob außer ihm alle 
anderen den Verstand verloren hatten. 

»Es ist wahr«, bekräftigte Marcus. 

»Er wollte uns töten.« Haru zielte auf Marcus. »Sie haben 
unseren Späher geschnappt, Gabe ins Gesicht geschossen 
und uns mit Gewehren von der Insel gejagt, und auf einmal 
soll das bedeuten, dass sie Frieden wollen? Auf einen 
solchen Frieden kann ich verzichten.« 

»Er ist ein Verbündeter«, beharrte Kira. »Er kann uns beim 
Wiederaufbau helfen.« 


Haru schüttelte den Kopf, als wäre die ganze Welt verrückt 
geworden. »Die verdammten Seuchenbabys! Hast du 
überhaupt eine Ahnung, wie viel wir verloren haben, als wir 
den Partials vertraut haben?« Er deutete zornig zur Stadt. 
»Früher waren alle Häuser dort bewohnt. Die Gebäude 
waren intakt, die Schulen waren voller Kinder. 
Neunundneunzig Komma neun Prozent der Einwohner sind 
tot, Kira. Wenn das noch einmal passiert, sind noch zwei 
Menschen übrig. Zwei auf der ganzen Insel. Da wird nichts 
wieder aufgebaut.« 

»Sie sterben«, erklärte Kira. »Genau wie wir. Wenn wir 
zusammenarbeiten, können wir uns beide retten ...« 

»Ich will nicht beide retten!«, rief Haru. »Ich will mein Kind 
retten und alle Partials auf der Erde umbringen.« 

»Wir sind hier, weil wir dein Kind retten wollen.« Kira hob 
die Stimme. »Du kannst ihn die ganze Nacht lang 
bewachen, wenn du willst, aber der Senat wird ihn morgen 
früh töten, und wir haben immer noch keine Therapie. Wenn 
ich mit ihm gehe, können wir eine solche Therapie 
entdecken.« 

Haru starrte sie an, in seinem Blick rangen Wut und 
Verwirrung miteinander. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn 
mitnimmst.« 

»Sie hat dem Kind einen Namen gegeben, Haru.« Kiras 
Stimme brach. Sie riss sich zusammen und sprach 
entschlossen weiter. »Dein Baby hat einen Namen: Arwen 
Sato. Deine Tochter heißt Arwen Sato.« Sie blickte zu Jayden 
hinüber. »Deine Nichte heißt Arwen Sato.« Dann 
durchbohrte sie Haru förmlich mit Blicken. »Wir können sie 
retten.« 

»Nicht rechtzeitig.« Haru hatte Tränen in den Augen, sein 
Gesicht lief rot an, und er bleckte die Zähne. 


»Nein«. Jayden schaltete sich ein und zielte auf Haru. 
»Kira hat recht. Leg die Waffe weg!« 

»Bist du verrückt?« 

»Ich hasse die Partials so sehr wie du«, erklärte Jayden. 
»Aber Maddy verlässt sich auf uns. Wenn es nur den Hauch 
einer Chance gibt, das Kind meiner Schwester zu retten, 
dann will ich sie ergreifen.« 

»Willst du dann lieber ihren Mann töten?« 

»\Wenn er die Waffe weglegt, ist alles in Ordnung.« Jaydens 
Augen waren eiskalt. »Ihr anderen, legt die Waffen auf den 
Boden!« 

Haru gehorchte langsam, und die anderen drei hinter ihm 
folgten seinem Beispiel. Xochi sammelte die Waffen ein, 
während Jayden die Männer in Schach hielt. Kira rüttelte an 
der verschlossenen Tür. Den Schlüsselbund fand sie nach 
einigem Suchen in den Taschen des toten Soldaten. 

»Der lebt noch.« Marcus hatte sich unterdessen den 
zweiten Soldaten vorgenommen. 

»Stabil?«, fragte Kira. 

»Wenn wir die Blutung aufhalten.« 

»Verbinde ihn!« Kira richtete sich auf. »Wir sperren ihn mit 
den anderen ein - sie können ihm nach dem Aufstand 
helfen.« 

»Da wir gerade dabei sind«, sagte Xochi. »Wir müssen 
hier verschwinden. Der Typ hat Verstärkung angefordert, 
und sobald sie den Aufstand auch nur teilweise unter 
Kontrolle haben, schicken sie jeden entbehrlichen Soldaten 
hierherauf.« 

Kira nickte. »Geh los und peil die Lage!« Xochi nickte und 
rannte zur Treppe. Kira musste mehrere Schlüssel probieren, 
bis sie den richtigen gefunden hatte. Das Zimmer war 
abgedunkelt, Samm saß mitten im Raum gefesselt auf 


einem Stuhl. Sein Körper war mit Schnittwunden, Schorf und 
Prellungen übersät. 

»Du siehst grässlich aus«, sagte Kira. 

»Schon gut.« Samm grunzte vor Schmerzen, doch Kira 
hätte schwören können, dass sie den Anflug eines Lächelns 
entdeckte. »Ich habe ein verstärktes Blutplättchensystem.« 

Kira suchte den Schlüsselbund ab, um die richtigen 
Schlüssel für die Fesseln zu finden. Es gab zwei Paar 
Handschellen und drei Vorhängeschlösser, die sie der Reihe 
nach aufsperrte. 

»Du hättest mich nicht retten müssen«, sagte Samm. 

»Du hättest auch mich nicht retten müssen.« Sie öffnete 
das letzte Schloss, zog die Ketten weg und hielt inne. Er 
wandte den Blick von der Tür ab und richtete ihn einen 
Moment lang auf sie, als sie noch neben ihm kauerte. Ihre 
Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie 
spürte seinen Atem auf der Haut. »Danke.« 

Samm stand auf und folgte ihr auf den Flur. Er blinzelte im 
Licht und drehte den Kopf hin und her, um die verkrampften 
Muskeln zu lockern. 

Jayden bugsierte Haru und die anderen in den Raum. Haru 
spuckte Samm an, als er an ihm vorbeikam. Samm reagierte 
nicht. Marcus hatte inzwischen den Soldaten verbunden und 
schleppte ihn zu den anderen in den dunklen Raum. Kira 
schloss ab. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür am Ende des Flurs. 
Jayden und Kira fuhren sofort herum und hoben die Waffen, 
doch es war nur Xochi, die aufgeregt auf sie zurannte. 

»Wir müssen sofort verschwinden. Die Soldaten haben die 
Verteidigung des falschen Raums aufgegeben und sich zur 
Entbindungsstation zurückgezogen. Jetzt durchsucht der 
Mob das ganze Gebäude nach diesem Ding.« Sie wies mit 


dem Kinn auf Samm. »Es ist nur die Frage der Zeit, bis sie 
hier auftauchen.« 

»Gebt mir eine der erbeuteten Waffen!«, verlangte Samm. 

»Können wir ihm eine Waffe anvertrauen?«, fragte Jayden. 

»Über diesen Punkt sind wir längst hinaus.« Xochi überließ 
dem Partial Harus Gewehr. Kira spannte sich unwillkürlich 
an, als Samm es übernahm, doch falls er dies bemerkte, ließ 
er sich nichts anmerken. Er überprüfte die Waffe mit 
kundigen Bewegungen, ging in die Hocke und sammelte 
rasch die verstreute Munition vom Boden auf. 

Dann stand er auf. »Wie kommen wir hinaus?«, fragte er 
völlig ruhig. 

»Im Nordflügel gibt es eine Treppe für das Personal, 
antwortete Marcus. »Sie ist auf allen Etagen abgesperrt, 
deshalb ist sicher niemand dort, aber wir können die 
Schlösser herausschießen.« 

»Das kann die Meute auch«, widersprachen Samm und 
Jayden wie aus einem Mund. Sie wechselten einen Blick, 
Jayden zog die Augenbrauen hoch. 

»Also der Aufzugsschachts, entschied Kira. »Dort gibt es 
eine Leiter, die bis ganz nach unten führt. Wir haben uns 
dort umgesehen, als Marcus und ich auf der Pflegeschule 
waren. Von dort aus gelangen wir in den Keller und können 
hinten durch den Lieferanteneingang fliehen.« 

Samm runzelte die Stirn. »Das könnte gefährlich werden, 
während der Mob das Gebäude durchsucht. Die Aufzüge 
sind doch höchstwahrscheinlich noch in Betrieb.« 

Marcus pfiff durch die Zähne. »Jetzt möchte ich wirklich 
mal eure Stadt sehen. Habt ihr tatsächlich genug Saft, um 
Aufzüge zu betreiben?« 

»Ah!« Samm nickte. »Unbenutzte Aufzugsschächte.« 

Sie liefen rasch den Korridor entlang, bis sie in einem 
Seitenflur auf einen Lastenaufzug stießen. Der Schacht war 


ein Abgrund. Sie befanden sich im dritten Stock, und das 
Krankenhaus hatte zwei Kellergeschosse und darunter noch 
eine Ebene für den Antrieb der Aufzüge. Kira beugte sich 
über die Kante und spähte hinab. Weiter als zwei oder drei 
Etagen konnte sie nicht sehen. Sie nahm ihren ganzen Mut 
zusammen und kletterte los. Marcus folgte ihr sofort, dann 
die anderen. Jayden bildete den Abschluss, nachdem er die 
Tür hinter ihnen wieder verschlossen hatte. Kiras Rucksack 
war schwerer denn je, er baumelte über dem sieben 
Stockwerke tiefen Abgrund, und die Sanitätstasche pendelte 
wie wild. Eine Etage tiefer hörten sie draußen auf dem Flur 
laute Stimmen. Im Erdgeschoss hämmerte jemand wie wild 
gegen die Türen. Die lauten metallischen Schläge hallten 
durch den ganzen Schacht. 

»Wo müssen wir raus?«, flüsterte Xochi. 

»Ganz unten.« Auch Kira sprach so leise wie möglich. 
»Dort gibt es eine Laderampe, die früher die Lieferanten 
benutzt haben, außerdem kaum benutzte Gänge und 
Nebenausgänge. Dort wird uns niemand bemerken.« 

»Und wenn doch?«, fragte Samm. 

Darauf wusste Kira keine Antwort. 

Die Gänge waren stockfinster, denn dieser Bereich wurde 
nicht mit Strom versorgt, und es gab keine Fenster, durch 
die das Mondlicht hereinfallen konnte. Ferne Rufe und Lärm 
verrieten, dass der Mob bis in den Keller vorgestoßen war. 
Kira suchte im Rucksack nach einer Taschenlampe und 
schaltete sie ein. Sie richtete den schmalen weißen Strahl 
gegen eine Wand. Marcus und die anderen schlossen rasch 
zu ihr auf und suchten im Schacht nach einem Ausgang. 

»Weißt du noch, wo die Laderampe ist?«, flüsterte Marcus. 

»So ungefähr.« 

»Wahnsinn.« 


Kira fand den Ausgang des Aufzugsschachts und schaltete 
die Taschenlampe aus, ehe sie die Luke öffnete, um keine 
unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie den Flur 
auf der anderen Seite dunkel und leer vorfand, schaltete sie 
das Licht wieder ein, deckte den Strahl jedoch mit der Hand 
ab. Das schwache rötliche Glühen reichte gerade aus, um 
die Wände zu erkennen. »Hier entlang!« Vorsichtig schlichen 
sie den Gang hinunter. Auf einmal vernahmen sie Schritte 
hinter sich, Gummisohlen quietschten auf dem Linoleum, 
dann hörten die Geräusche auf. Kira ging mit angehaltenem 
Atem weiter. An der nächsten Kreuzung riskierte sie es, den 
vollen Strahl der Taschenlampe umherwandern zu lassen. 
Links war nichts zu sehen, während rechts auf einmal 
Gesichter auftauchten. Die Augen funkelten in der 
Dunkelheit. 

Kira fuhr erschrocken zurück, doch Samm stürzte sofort 
los. Einer der Eindringlinge ging zu Boden, ehe Kira 
überhaupt bewusst wurde, dass Samm angegriffen hatte. 
Der Strahl der Taschenlampe zuckte wild hin und her, 
während sie sich zu orientieren versuchte. Unterdessen lief 
im flackernden Zwielicht auf dem Flur eine ebenso hektische 
wie schreckliche Diashow ab: Samm trat einem Mann gegen 
das Knie, worauf dieser vor Schmerzen aufschrie, Samms 
Gewehrkolben traf das Gesicht eines zweiten Gegners. 
Lichtfinger tasteten über die Abzeichen der Abwehr auf 
einem hilflos rudernden Arm, Blutstropfen sprühten durch 
die Luft, ein niedergeschlagener Mann versuchte zu fliehen. 
Jayden hob das Gewehr im gleichen Augenblick, als Kira 
wieder fähig war, die Lampe ruhig auszurichten, doch in 
diesem Moment war es schon vorbei. Samm stand reglos da 
und wartete auf einen Gegenangriff. Rings um ihn lagen 
bewusstlose Soldaten am Boden. Kira zählte sechs Männer, 
die sich nicht mehr rührten. 


»Heilige ...«, murmelte Jayden, als er die Szene 
betrachtete. Er deutete mit dem Gewehr auf Samm. »Was 
haben wir da freigelassen?« 

»Sie leben alle noch«, erklärte Samm. »Das Blut stammt 
aus der Nase des dritten Mannes.« 

Kira kam wieder zu sich. »Was ist da gerade passiert?« 

Samm kniete nieder, sammelte die Waffen der Gegner ein 
und zerlegte sie mit geschickten Bewegungen. »Ich bin 
nicht an Menschen gewöhnt, deshalb habe ich mich zu sehr 
auf den Link verlassen, und sie sind zu nahe gekommen. Ich 
glaube aber, es hat funktioniert, weil wir niemanden 
erschießen mussten.« 

»Vielen Dank, dass wir niemanden erschossen haben«, 
sagte Marcus. »Mein Beitrag beschränkte sich allerdings 
darauf, mir nicht in die Hose zu machen. Du darfst dich 
später bei mir bedanken.« 

»Wir müssen gehen.« Samm richtete sich auf. Er hatte die 
Schlagbolzen der Waffen ausgebaut und steckte sie ein. 
»Hier unten halten sich mindestens noch zwei weitere 
Gruppen auf. Vielleicht sogar noch mehr, die ich nicht hören 
kann.« 

»In Ordnung«, sagte Kira langsam. »Aber ... mach das 
nicht mit Zivilisten!« 

»Ja.« 

Kira führte die Gruppe nach links, dann nach rechts. Ab 
und zu blieb sie stehen, um die Wegweiser an den Wänden 
zu lesen und auf Schritte zu lauschen. Wie Samm gesagt 
hatte, waren mindestens noch zwei Trupps im Keller 
unterwegs, die im Dunkeln umherschlichen, riefen und 
lachten. Irgendwo splitterte Glas. Eilig ging sie weiter. 

Schließlich entdeckte Kira einen weiten Tunnel, der mit 
einer hohen Metalltür gesichert war, und rannte sofort los. 
»Das ist es - auf der anderen Seite beginnt eine Rampe, die 


zum hinteren Parkplatz führt. Wir gehen nach Norden und 
achten auf Streifen. Die Abwehr ist alarmiert, aber sie ist 
abgelenkt. Solange wir niemanden auf uns aufmerksam 
machen, können wir vermutlich durch die Lücken 
schleichen.« Sie wandte sich an Jayden. »Danke für deine 
Hilfe. Ohne dich wären wir nie hier herausgekommen.« 

»Was bedankst du dich? Ich komme mit.« 

Kira beäugte ihn nachdenklich. Ihr Gesicht war im Strahl 
der Taschenlampe gespenstisch weiß. »Bist du sicher?« 

»Du hast jede Hilfe nötig, die dir angeboten wird«, erklärte 
er. »Außerdem habe ich gerade einen Partial befreit und ein 
paar wütende Gegner in dessen Zelle eingesperrt. Wenn ich 
bleibe, kann ich von Glück reden, wenn man mich förmlich 
verhaftet, ehe man mich erschießt.« 

Kira nickte, auch die anderen stimmten wortlos zu. Sie 
legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn langsam 
herum. Draußen war es dunkel, aber immer noch heller als 
in den stockfinsteren Gängen des Kellers. Kira arbeitete sich 
vorsichtig die Rampe hinauf und lauschte auf die 
chaotischen Geräusche in der Stadt: Rufe, Schreie, das 
Trampeln rennender Menschen, hin und wieder das scharfe 
Knallen von Schüssen. Als sie oben ankam, entdeckte sie im 
Osten zwischen den Bäumen einen orangenfarbenen 
Feuerschein. Zwei oder drei Randalierer rannten im Dunkeln 
vorbei. 

Xochi war Kira gefolgt. »Glaubst du, Isolde hat es zum 
Rathaus geschafft?«, flüsterte sie. 

»Das hoffe ich sehr«, antwortete Kira. »Es dürfte in den 
nächsten Stunden eins der wenigen sicheren Gebäude 
sein.« 

»Glaubst du, wir haben das Richtige getan?« Xochi war 
nervös und sprach zögernd. »Glaubst du, wir werden danach 
noch eine Heimat haben, in die wir zurückkehren können?« 


»Ich glaube, Mkele ist in seinem Job erheblich besser, als 
wir es ihm zugestehen. Vielleicht sieht es anders aus, wenn 
wir wiederkommen, aber es wird noch alles da sein.« Sie 
wandte sich um. Inzwischen hatten sich alle hinter ihr 
versammelt. Noch einmal blickte sie in die Dunkelheit und 
das Chaos. »Los jetzt!« 


DRITTER TEIL 


Vier Stunden später 


»Das Zukunftsprojekt ist mehr als nur das Ende des 
Isolationskriegs. Es ist die strahlende Zukunft für 
alle Menschen auf der Erde. Die NeuMenschen ... - 
die Neumänner oder Partials oder wie sie sonst von 
der Presse genannt wurden - bringen zustande, was 
uns nicht möglich ist. Sie gewinnen nicht nur den 
Krieg, sondern erforschen auch den Meeresgrund, 
arbeiten in den tiefsten Bergwerken und können im 
ganzen Sonnensystem und darüber hinaus neue 
Kolonien gründen. Wenn wir sie auf unserer Seite 
haben, ist nichts unmöglich.« 


- Noah Freeman, Vorstandssprecher von ParaGen 
auf einer Pressekonferenz im Jahre 2060 
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Es war fast Mitternacht, als sie sich endlich weit genug von 
East Meadow entfernt hatten, um unbefangen lauter 
miteinander reden zu können. Abseits der Häuser 
durchquerten sie neben dem Highway einen weitläufigen 
Wald. 

»Im Norden gibt es mehrere Farmen und zwei alte 
Golfplätze«, erklärte Jayden, während er sich vorsichtig 
einen Weg durch das Unterholz bahnte. »Einer von ihnen 
besitzt sogar einen Jachthafen, wo wir hoffentlich ein Boot 
finden.« 

»Golfplätze am Nordufer?«, fragte Kira. »Da oben gibt es 
nicht viele Siedlungen.« 

»Sie liegen an einer Bucht und relativ nahe am Stützpunkt 
der Abwehr in Queens. Mit denen bekommen wir zwar kaum 
Ärger«, fügte er rasch hinzu, »aber je weiter wir im Westen 
bleiben, desto kürzer ist die Überfahrt über den Sund.« 

»Kennst du den Namen der Bucht?«, fragte Samm. 

Jayden schüttelte den Kopf. »Spielt das eine Rolle?« 

»Ich möchte eine Vorstellung haben, wo wir auf der 
anderen Seite herauskommen.« 

Jayden warf ihm einen Seitenblick zu. »Wie gut kennst du 
unsere Insel überhaupt?« 

»Wir haben natürlich Späher geschickt«, antwortete 
Samm, »aber sie sind nie sehr weit ins Landesinnere 
vorgedrungen, und die Karten, die wir aus der Zeit davor 
haben, sind inzwischen nutzlos.« 


»Nie sehr weit«, wiederholte Xochi. »Ich sagte doch, dass 
niemand die Insel unterwandert.« 

»Ich weiß nur, dass wir es nicht getan haben«, fügte 
Samm rasch hinzu. »Das heißt aber nicht, dass niemand es 
getan hat.« 

»\Wer sonst käme denn infrage?«, wollte Kira wissen. »Es 
gibt doch nur uns und euch, oder? Alle anderen sind tot, das 
hast du selbst gesagt. Es sei denn ... Haben auf dem 
Festland noch andere Menschen überlebt?« Ihr Herz tat 
einen Sprung, als sie daran dachte. Es war dumm und völlig 
ausgeschlossen, aber eine Sekunde lang wünschte sie sich 
das Unmögliche. 

Samm schüttelte den Kopf. »Es gibt keine anderen 
Menschen.« 

»Wer dann?« 

Samm sah sich über die Schulter um. »Wir können später 
darüber reden. Lasst uns erst einmal weitergehen.« 

»Nein«, widersprach Jayden. Er richtete sich vor Samm auf 
und ließ alle anhalten. »Wir haben gerade einen Verrat an 
unseren eigenen Leuten begangen, um dich aus dem 
Gefängnis zu befreien. Du solltest dir alle Heimlichtuerei 
verkneifen und uns sagen, was du weißt. Auf der Stelle.« Er 
starrte Samm entschlossen an, während Kira die Gewehre 
der beiden betrachtete. Samm erwiderte den Blick mit den 
dunklen Augen, als wäre Jayden ein Insekt, das über eine 
Wand kriecht. Schließlich seufzte er. 

»Es gibt keine anderen Menschen«, wiederholte er, »aber 
es gibt verschiedene Gruppen von Partials.« 

»Was?«, rief Marcus. »Ich dachte, ihr könnt keine neuen 
herstellen!« 

»Es sind auch keine neuen Partials«, antwortete Samm. 
»Wir sind nur ... wir sind nicht mehr so geeint, wie wir es 
einmal waren.« 


Kira konnte seine Miene im Zwielicht nicht erkennen, aber 
offenbar fühlte er sich nach diesem Eingeständnis höchst 
unwohl. 

»Diese Information wäre nützlich gewesen, bevor wir 
unsere Insel in Stücke gerissen haben«, sagte Marcus. 

»Aber was ist mit dem Link?«, fragte Kira. »Ihr besitzt 
doch ein chemisches Kommunikationssystem, das Gefühle 
und Verhalten normalisiert. Wie kann jemand dagegen 
rebellieren?« 

»Haben sie tatsächlich ein Gruppenbewusstsein?«, 
staunte Jayden. 

»Ganz so ist es nicht«, erklärte Samm. »Es ist ... wir 
denken nicht die gleichen Gedanken, sondern teilen sie 
nur.« 

»Lasst uns weitergehen, während wir reden!«, schlug 
Marcus vor. »Wir sind schließlich immer noch auf der 
Flucht.« 

Samm nickte und marschierte los, die anderen blieben 
neben ihm. »Der Link ist ... ich weiß immer noch nicht, wie 
ich es euch erklären soll. Es ist wie ein Sinn. Es kommt mir 
so vor, als müsste ich einem Blindgeborenen den Sehsinn 
erklären.« 

»Ist es ein Netzwerkgerät?«, fragte Jayden. »Ein 
Implantat? Ich dachte, wir hätten dir alles abgenommen, als 
wir dich in Manhattan schnappten.« 

»Es ist kein Gerät.« Samm hob die Hände. »Es ist... ein 
Link. Wir sind alle verlinkt.« Er nickte zu den Häusern in der 
Nähe hinüber. »Wären wir eine Gruppe von Partials, die 
nachts durch die Ruinen wandert, dann wüssten wir alle 
intuitiv, wie sich die anderen fühlen. Wenn Kira etwas 
Beunruhigendes bemerkt, dann sendet sie chemische 
Impulse aus, die wir alle spüren. Binnen Sekunden wären wir 
alle beunruhigt. Unser Adrenalinspiegel steigt, wir 


entscheiden uns, wir bereiten uns auf Kampf oder Flucht 
vor, und die ganze Gruppe stellt sich im Handumdrehen auf 
die Situation ein, die nur einer von uns wahrgenommen hat. 
Wird einer in der Gruppe verletzt oder gefangen genommen, 
dann spüren wir alle, was ihm zugestoßen ist, und folgen 
dem Gefühl nach bis zu dem Aufenthaltsort des Soldaten.« 

»Demnach verirrt ihr euch nicht oft«, mutmaßte Marcus. 
»\Wenn ich immer weiß, wo die anderen sind, kann ich mich 
nicht verlaufen.« 

»Richtig«, bekräftigte Samm. »Das kann nicht passieren.« 

»Es klingt, als könntet ihr damit auch Freund und Feind 
unterscheiden.« Jayden nickte. »Das wäre sehr hilfreich.« 

»Bei Menschen funktioniert es nicht«, widersprach Samm. 
»Ihr sendet keine Daten. Aber es ist richtig, es hilft uns, 
andere Partials zu erkennen, die nicht zu unserer Einheit 
gehören, und damit kann ich meine Gruppe von den 
anderen unterscheiden. Andererseits fällt es den anderen 
Gruppen damit auch leicht, mich zu finden, und das könnte 
ein Problem sein.« 

»Das ist der Teil, den ich nicht verstehe«, warf Kira ein. 
»Der Link hilft dir, Freund und Feind sowie eine Gruppe von 
einer anderen zu unterscheiden. Demnach ist anzunehmen, 
dass auf diesem Weg auch die Befehlshierarchie übermittelt 
wird, oder? Ihr wurdet als Armee geschaffen und hattet 
Generäle, Leutnants, Gemeine und so weiter. Überträgt der 
Link auch die Kommandogewalt?« 

Samm antwortete knapp. »So ist es.« 

»Wie konntet ihr dann in verschiedene Fraktionen 
zerfallen? Das passt nicht zusammen.« 

Samm stampfte schweigend durchs Unterholz. Nach 
langem Schweigen sprach er weiter. »Nach dem ...« Er 
unterbrach sich und blieb mitten auf der Straße stehen. »Es 
ist nicht leicht, darüber zu reden.« 


»Ihr hattet Meinungsverschiedenheiten«, sagte Kira. »Das 
kommt überall vor.« 

»Aber nicht bei uns.« Samm sprach gleichmütig, doch Kira 
fing einen Unterton von Wut auf. Oder Enttäuschung? »Wir 
sind eine Armee und gehorchen den Anführern. Wir befolgen 
die Befehle.« Er ging weiter. »Wer es nicht tut, ist ein 
Verräter.« 

»Wir erreichen bald eine Brücke«, warnte Xochi. 

Sie wurden langsamer und beobachteten im Mondschein 
die Umgebung, dann hielten sie inne und berieten sich. 

»Ein Fluss?«, fragte Samm. 

»Nur bei ganz schlechtem Wetters, erklärte Kira. »Die 
Brücke überspannt den Expressway. Hier verlaufen die 
meisten Straßen über ihn hinweg.« 

»Wir folgen der Schnellstraße nach Westen«, schlug 
Jayden vor, »aber nicht auf direktem Weg. Das würde es 
etwaigen Verfolgern zu leicht machen.« 

Kira fragte sich, wie lange Mkele brauchen würde, um 
ihnen auf die Schliche zu kommen. Sobald er wusste, was 
sie vorhatten, würde er sich auf ihre Fährte setzen. Natürlich 
würde er nicht sofort auf den Gedanken kommen, dass sie 
die Insel verlassen wollten, was ihnen ein wenig Zeit 
verschaffen würde. Sie nahm den Rucksack ab, streckte sich 
und bog sich hin und her, um die Muskeln zu lockern. 
»Wenden wir uns gleich nach Westen oder erst nachdem wir 
die Brücke überquert haben?« 

»Erst danach«, entschied Jayden. »Das ist die am 
schlechtesten gedeckte Stelle, bis wir das Wasser erreichen, 
also bringen wir es am besten rasch hinter uns.« 

Kira setzte den Rucksack wieder auf und schlang sich das 
Gewehr über die Schulter. »Dann wollen wir nicht länger 
herumtrödeln.« 


Sie schlichen weiter zwischen den Bäumen hindurch, 
beobachteten die Brücke vor ihnen und lauschten auf alle 
Geräusche, die sich von den gewohnten nächtlichen Lauten 
abhoben. Sie befanden sich außerhalb der dicht besiedelten 
Gebiete, hier gab es Gehölze mit mächtigen Bäumen und 
Unterholz. Wo der Wald lichter wurde, standen vereinzelt 
alte Villen, die inzwischen jedoch hinter Kudzu und 
Hunderten winziger Schösslinge verschwanden. Schließlich 
überquerten sie eine weitere Nebenstraße und näherten 
sich zwischen den Bäumen hindurch dem Fundament der 
Brücke. 

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als es einfach zu 
versuchen«, sagte Marcus. Sie nahmen ihre Rucksäcke und 
Waffen, holten tief Luft und rannten los. 

Die Brücke war kürzer als jene über die Wasserstraßen vor 
Manhattan, doch Kira fühlte sich ungeschützt und hatte 
Angst. Der Expressway erstreckte sich meilenweit in beide 
Richtungen. Wer hier wachte, würde sie sofort bemerken. 
Sie mussten eben hoffen, dass sie als Erste einträfen. Auf 
der anderen Seite verschwanden sie keuchend vor 
Anstrengung zwischen den Bäumen und orientierten sich. 

»Alles klar.« Samm ließ das Gewehr sinken. 

»Ich habe da draußen nichts gesehen«, meinte Xochi. 

»Das schließt nicht aus, dass man uns bemerkt hat«, 
widersprach Jayden. »Wir können uns erst wieder ausruhen, 
wenn wir den Sund überquert haben.« 

Die Straße führte noch ein Stück weiter, dann erreichten 
sie eine T-Kreuzung und wandten sich nach Westen, um 
parallel zum Expressway weiterzugehen. 

Marcus eilte nach vorn an Kiras Seite. »Wie geht’s deinem 
Bein?« 

»Kaum der Rede wert, wenn man es sich richtig überlegt.« 
In Wirklichkeit machten sich die Nachwirkungen der 


Behandlung mit der Regenerationsbox bemerkbar. Die 
verletzte Haut juckte höllisch, und sie musste sich 
beherrschen, um sich nicht zu bücken und mit einem Stock 
daran herumzustochern. Außerdem machte sie sich Sorgen, 
sie könnte es übertrieben und mit der Überdosis das 
Gewebe zerstört haben. Darüber wollte sie jedoch nicht 
weiter nachdenken, denn in dieser Hinsicht konnte sie 
ohnehin nichts tun. »Was ist mit dir?« 

»Ich unternehme im Mondschein einen Spaziergang mit 
dem Mädchen meiner Träume.« Er lachte. »Und mit Xochi, 
Jayden und einem bewaffneten Partial. So werden auf einen 
Schlag alle meine geheimsten Phantasien wahr.« 

»Erzahl uns noch etwas über ...«, setzte Xochi an und 
unterbrach sich sofort, als in der Nähe ein Pferd wieherte. 
Alle blieben wie angewurzelt stehen. 

»Jetzt habe ich die Pferde eifersüchtig gemacht«, scherzte 
Marcus. Jayden hieß ihn mit einer Geste schweigen. 

»Das kam von dort drüben«, flüsterte der Soldat und 
deutete zur anderen Straßenseite. »Eine der Farmen, die ich 
erwahnt habe.« 

»Liegt sie schon so nahe?« 

»Eigentlich nicht, aber wir sind auf dem richtigen Weg. Wir 
folgen dem Verlauf der Schnellstraße nach Westen, bis wir 
... bis wir Meerwasser riechen. Hättest du mir verraten, dass 
wir diese Richtung einschlagen, dann hätte ich eine Karte 
mitgenommen.« 

»Also nach Westen«, sagte Kira. »Seid leise!« 

Sie folgten der gewundenen Straße, bis sie eine kleine 
Siedlung erreichten. Auch hier erstreckte sich der Wald bis 
zum Straßenrand, und die Gebäude standen abseits. Leer 
und unheimlich ragten sie zwischen den Bäumen auf. Es gab 
kein urbares Land, also waren sie als Farmhäuser nicht zu 
gebrauchen, und außerdem befanden sie sich viel zu nahe 


an der Nordküste. Nicht einmal Banditen interessierten sich 
für diese Gegend. 

Schweigend wanderten sie weiter. Nach anderthalb 
Kilometern erreichten sie eine Hauptstraße, an der Ecke lag 
ein verfallenes Einkaufszentrum. Sie überlegten, ob sie nach 
Norden gehen sollten, doch Jayden beharrte darauf, 
mindestens noch einen Kilometer nach Westen 
auszuweichen. 

»\Wenn wir zu früh nach Norden abschwenken, landen wir 
mitten zwischen den Farmen und gelangen gar nicht erst bis 
zum Wasser«, warnte er. »Was hattest du eigentlich vor? 
Nach Norden marschieren, bis das Land zu Ende ist?« 

»So ungefähr, gab Kira zu. »Dort gibt es doch überall 
Boote.« 

Hinter sich hörten sie ein dumpfes Grollen. Ein Motor. 

»Sie sind näher, als ich dachte, und dem Motorengeräusch 
nach setzen sie Jeeps ein«, erklärte Jayden. »Sie meinen es 
wirklich ernst.« Er hielt inne und atmete tief durch. »Sie 
haben Karten und wir nicht, also sind sie uns gegenüber im 
Vorteil. Aber eins verspreche ich dir: Wenn wir uns nach 
Norden halten, sitzen wir zwischen den Soldaten und den 
Farmen fest. Früher oder später wird uns jemand 
aufstöbern.« 

»Anscheinend lag hinter dem Einkaufszentrum früher ein 
Neubaugebiet«, vermutete Marcus. »Wenn wir dort im 
Zickzack laufen, müssten wir den meisten Streifen 
entgehen.« 

»Seid ihr sicher, dass sie uns nicht gezielt verfolgen?«, 
fragte Samm. »Wenn sie anhalten und suchen müssen, 
dürften sie eigentlich nicht so schnell sein.« 

»Sie müssen uns nicht suchen, wenn sie wissen, wohin wir 
wollen.« Xochi sprach damit aus, was Kira befürchtet hatte. 
»Sie versuchen einfach, vor uns am Wasser zu sein.« 


»Dann schlagen wir uns nach Norden«, entschied Samm. 
»Wir dürfen unseren Vorsprung nicht verlieren.« 

»Wie du willst«, lenkte Jayden ein, aber Kira erkannte 
deutlich, dass ihm der Vorschlag nicht behagte. Sie blieben 
auf der Hauptstraße und eilten fast im Dauerlauf weiter. Die 
breite Straße war relativ frei, daher konnten sie sich auch im 
Zwielicht recht schnell bewegen. Xochi und Marcus 
keuchten und hatten Mühe mitzuhalten, während Kira bei 
jedem zweiten Schritt zusammenzuckte, weil ihr der 
Schmerz durch das verletzte Bein schoss, sobald sie es 
belastete. Kurz danach hörten sie weitere Motoren hinter 
sich, sogar näher und in größerer Zahl, und als Kira sich das 
nächste Mal umwandte, entdeckte sie hinter sich die 
Scheinwerfer wie glühende Augen. 

»Wir müssen von der Straße runter!«, grunzte Kira. Sie 
verschwanden im Unterholz und versteckten sich hinter 
Baumstämmen und Kudzu. Drei kleine Jeeps dröhnten 
vorbei, die Motoren knurrten wie wilde Tiere. Kira zählte vier 
oder fünf Soldaten in jedem Fahrzeug. 

»Die suchen gar nicht uns«, murmelte sie. 

Marcus beugte sich vor und spähte auf die Straße. »Hinter 
ihnen kommt niemand mehr. Hältst du das für Zufall?« 

»Sie wollen uns den Weg abschneiden«, sagte Samm. 
»Und wenn sie schon hier auftauchen, sind wir vermutlich 
auf dem richtigen Weg.« 

»Das nutzt uns nichts mehr«, widersprach Jayden. »Wir 
müssen nach Westen.« 

»\Wir wissen nicht, was uns im Westen erwartet«, 
entgegnete Kira. »Wir könnten auch geradewegs der 
Abwehr in die Hände laufen. Vielleicht waren die Jeeps 
wirklich nur eine Vorhut.« 

»Es ist klüger, auf dem Weg nach Norden zu bleiben«, 
pflichtete Samm ihr bei. »So wissen wir wenigstens, was uns 


bevorsteht.« 

»Na gut«, lenkte Marcus ein. »Aber wir bleiben in 
Deckung. Es ist möglich, dass sie irgendwo angehalten 
haben und die Straße beobachten.« 

Zwischen den Bäumen kamen sie langsamer voran, sie 
mussten sich den Weg durch den dichten Wald fast ertasten. 
Mehrmals überquerten sie Seitenstraßen. Kira hielt jedes 
Mal den Atem an, weil sie ständig mit einem Alarmruf oder 
gar einem Schuss rechnete. Nichts geschah. Als sie eine 
lange zerstörte Häuserzeile mit alten Geschäften und Büros 
erreichten, überquerten sie die Hauptstraße und schlugen 
sich auf der anderen Seite in die Büsche. 

Endlich wurde der Wald lichter, und Kira entdeckte 
Straßen und weite, leere Parkplätze. Wie eingesunkene 
dicke Pilze standen ringsum gedrungene Gebäude, im 
rissigen Pflaster wuchsen Unkraut und kleine Bäume. 
Dennoch war das Gelände erschreckend offen. 

»Ein weiteres Einkaufszentrum«, flüsterte sie. »Da 
kommen wir nicht hinüber.« 

»Willst du es umgehen?« Marcus hockte sich hin, um 
wieder zu Atem zu kommen. »Oder biegen wir einfach nach 
Westen ab? Wir haben jetzt ein paar Kilometer nach Norden 
zurückgelegt. Eigentlich müssten wir uns in der Nähe der 
Bucht befinden, die Jayden erwähnt hat.« 

»Entweder das, oder wir sind schon daran vorbei und 
stoßen gleich auf die Farmen.« 

»Ich weiß nicht, wie lange ich noch weiterlaufen kann«, 
warnte Xochi. Ihr Gesicht konnte Kira im Zwielicht kaum 
erkennen, doch die Stimme klang erschöpft. 

»Wir dürfen nicht stehen bleiben«, drängte Samm. 

»Leider verfügen wir nicht über deine Ausdauer«, wandte 
Jayden ein. »Ich habe dafür trainiert, aber die anderen 


können jeden Moment zusammenbrechen. Wie weit sind wir 
mittlerweile gegangen? Fünfzehn Kilometer oder mehr?« 

»Dreizehn Komma fünf«, antwortete Samm. Er war 
anscheinend nicht einmal müde. 

»Mir geht es gut«, keuchte Marcus. Kira hatte allerdings 
den Eindruck, dass er kurz vor dem Umkippen stand. Xochi 
konnte kaum noch sprechen. 

»Wir gehen nach Westen«, entschied Kira. »Je früher wir 
ein Boot besteigen, desto eher können wir uns ausruhen.« 

Xochi nickte und schleppte sich weiter, offenbar unter 
Schmerzen, aber immer noch entschlossen. Samm lief nach 
vorn, um die Führung zu übernehmen, die anderen 
humpelten langsam hinter ihm her. 

Die Seitenstraße verlief in westlicher Richtung um das 
Einkaufszentrum herum, dann zielte sie wieder nach Süden. 
Samm winkte ihnen und bugsierte sie ins Gebüsch, wo sie 
angespannt und schwer atmend warteten, während zwei 
Pferde vorbeitrabten. Sie blieben eine Weile hocken, bis die 
Reiter weit entfernt waren, richteten sich wieder auf und 
eilten weiter. Sie torkelten fast und waren viel zu müde, um 
sich rasch vorwärtsbewegen zu können. Kiras Brandwunde 
tat schrecklich weh, in dem Bein tobte ein grausames Feuer. 
Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ich muss es bis zu diesem 
Baum dort schaffen, nahm sie sich vor. Und bis zu dem da. 
Dann ist alles gut. Nur noch ein paar Schritte. Jetzt dieser 
Baum dort, direkt dahinter. Mehr muss ich nicht schaffen. 
Ein Baum nach dem anderen. 

»Ich rieche das Meer«, erklärte Samm, und bald darauf 
wehte auch Kira in der kühlen Nachtluft ein schwerer 
salziger Geruch entgegen. Sie rafften sich noch einmal auf, 
keuchten laut und kümmerten sich nicht mehr um 
Heimlichkeit. Es kostete sie schon große Überwindung, nicht 
einfach anzuhalten. Nach einer Weile war hinter den 


Bäumen ein weiteres Einkaufszentrum zu erkennen, 
dahinter gleich noch eins. Marcus ging inzwischen dicht 
neben Kira. Er schwankte selbst, bemühte sich aber nach 
Kräften, sie zu stützen. Sie legte ihm den Arm um die Hüften 
und hinkte weiter. 

»Hier entlang!« An der nächsten Kreuzung bog Samm 
nach Norden ab. Das Mondlicht glitzerte auf dem silbrigen 
Wasser, das so glatt war wie schwarzes Glas. Kira sah sich 
nach einem Boot um, konnte aber nichts entdecken. 

»Es ist hier zu flach«, keuchte sie. »Wir müssen weiter.« 

»Boote gibt es an der ganzen Nordküste«, murmelte 
Jayden. Kira hatte nicht einmal mehr genug Reserven, um 
ihm zu antworten. 

Samm führte sie zwischen den Häusern hindurch über 
einen Hof, in dem hüfthohe junge Bäume standen. Als sie 
hinter sich auf der Straße abermals Hufschläge hörten, 
ließen sie sich entkräftet ins Unterholz fallen. Dieses Mal 
hielten die Reiter an und bewegten sich langsam im Kreis, 
um die Umgebung abzusuchen. 

»Ob sie das waren?«, fragte einer. 

»Vielleicht nur eine Katze«, meinte der andere. Sie lenkten 
die Pferde näher heran. Auf den langen Gewehrläufen 
schimmerte das Mondlicht. 

»Für eine Katze war das zu laut«, sagte der Erste. »Gib mir 
mal die Lampe!« 

Kira wagte nicht, sich zu bewegen, und hielt den Atem an. 
Der zweite Reiter nahm eine Taschenlampe aus der 
Satteltasche und reichte sie dem ersten, der sie einschaltete 
und links neben ihr auf ein Gebäude richtete. Anscheinend 
war es eine überwucherte alte Kirche. Samm legte das 
Gewehr an und zielte auf den ersten Reiter. Kira schüttelte 
den Kopf. Der Lärm würde sie verraten. 

Außerdem töteten sie ihre eigenen Leute nicht. 


Etwas prallte weit entfernt auf der anderen Seite dumpf 
gegen eine Wand, und die Reiter warfen die Köpfe herum. 
Sie konzentrierten sich ganz und gar auf das Gebäude, doch 
Kira konnte nichts erkennen. Dann lenkten sie die Pferde 
darauf zu. 

»Ich habe einen Stein geworfen«, flüsterte Xochi. »Lasst 
uns verschwinden, ehe sie zurückkommen!« 

Sie krochen vorsichtig durch das Gebüsch, ohne die Reiter 
aus den Augen zu lassen. Marcus stand schließlich auf und 
warf einen zweiten Stein, sogar noch weiter als Xochi. Die 
Reiter hielten inne, lauschten und folgten dem Geräusch. 
Auch Kira stand auf und stützte sich auf Samm. Sie 
verschwanden hinter der Ecke der zerstörten Kirche. 

»Dort drüben sind noch mehr von ihnen«, raunte Samm 
und deutete nach Westen zur Bucht. Er sah Kira an, die 
seine Augen im Dunklen nicht erkennen konnte. »Früher 
oder später müssen wir jemanden erschießen.« 

Kira schloss die Augen und dachte nach. »Ich weiß, dass 
es gefährlich ist und wir möglicherweise die Waffen 
benutzen müssen. Dazu haben wir sie ja. Aber ich will nur 
im Notfall schießen.« 

»Vielleicht haben wir keine andere Wahl«, wandte Samm 
ein. 

Hinter ihnen raschelte es im Gebüsch, Kira hörte Pferde 
trampeln und schnauben. Als Samm das Gewehr hob, hielt 
sie ihn erneut auf. 

Sie warteten mit angehaltenem Atem und beteten, dass 
die Soldaten weiterritten. Eine halbe Ewigkeit später taten 
sie es endlich. 

»Sie wollen nach Süden«, flüsterte Samm. »Diese 
Gelegenheit dürfen wir nicht versäumen. Los!« 

Sie rannten jetzt praktisch und achteten nur noch auf den 
Boden unmittelbar vor den Füßen, weil sie ohnehin nicht 


weit sehen konnten. Die Straße führte in einen Wald, und 
bald darauf erhob sich vor ihnen zwischen den Bäumen ein 
großes Haus. 

»Da!«, rief Kira verhalten. »Viele dieser Villen haben 
eigene Anlegestellen.« 

Sie bogen nach links ab, überquerten das Grundstück und 
umgingen das Haus in Richtung Jachthafen. Der Garten war 
ein Gewirr aus exotischen Pflanzen und Blumen und war 
früher einmal sehr schön gewesen. Sie folgten einem 
gewundenen Pfad durch den Dschungel bis zum Wasser, das 
leise an den Strand schwappte. Es gab jedoch weder Steg 
noch Boot. Auf weichem, sumpfigem Boden liefen sie nach 
Norden zum nächsten Wohnhaus. Der klebrige Schlamm 
machte die schweren Schuhe noch schwerer. Das nächste 
Haus besaß tatsächlich einen hölzernen Gehweg, der zu 
einem Steg führte. Laut polternd liefen sie auf das weiße 
Boot zu. 

»Halleluja!«, flüsterte Kira, doch Samm schüttelte den 
Kopf. 

»Der Wasserstand ist gesunken, oder am Grund haben 
sich Sedimente abgelagert. Das Boot liegt auf dem 
Schlamm.« 

Als Kira genauer hinsah, bemerkte sie, dass das Boot 
tatsächlich leicht zur Seite gekippt war, weil es nicht 
schwamm, sondern auf dem Untergrund ruhte. »Was jetzt?« 

»Der Sumpf erstreckt sich meilenweit.« Samm blickte in 
Richtung Norden. »Wir nehmen dieses Boot oder gar keins.« 

»Dann stoßen wir es hinaus«, schlug Jayden vor. Er 
schlang sich das Gewehr auf den Rücken und sprang mit 
lautem Platschen ins Wasser, das ihm fast bis zu den Hüften 
reichte. Er legte eine Hand an das Boot und drückte. Es gab 
nicht sofort nach, schwankte aber schließlich leicht. »Helft 
mir!« 


Kira sah sich nervös über die Schulter um, ehe sie ins 
Wasser sprang. Sie keuchte, weil es kälter war als erwartet. 
Die anderen folgten ihr, steemmten sich gegen den Rumpf 
und schoben gleichzeitig. Das Boot neigte sich, bewegte 
sich aber nicht. Kira rutschte im Schlamm aus und konnte 
sich gerade noch festhalten, ehe sie mit dem Gesicht voran 
im eiskalten Wasser landete. 

»Noch einmal!« Samm lehnte sich gegen das Boot. Auch 
die anderen machten sich bereit. »Eins, zwei, drei, jetzt!« 
Sie schoben mit aller Kraft, und das Boot rutschte ein paar 
Handbreit weiter. »Noch einmal!«, verlangte Samm. »Eins, 
zwei, drei, jetzt!« Wieder legten sie sich ins Zeug und gaben 
alle Kraft, die sie noch hatten. Das Boot ruckte ein paar 
Zentimeter - weiter als beim letzten Mal, aber immer noch 
nicht weit genug. »Weiter!«, befahl Samm. »Eins, zwei ...« 

Eine Lampe flammte auf und blendete sie, der helle 
Lichtstrahl erfasste das weiße Boot und die ganze Gruppe. 
Sie hielten sofort inne, blinzelten und waren zu erschrocken, 
um sich zu bewegen. Der Besitzer der Taschenlampe stand 
höchstens zwanzig Schritte entfernt und starrte sie stumm 
an. 

Dieses Mal habe ich die Waffe griffbereit, dachte Kira. Sie 
spürte das Gewicht auf dem Rücken. Ich kann sie in ein paar 
Sekunden anlegen. Aber nutzt das etwas? Wir können das 
Boot nicht ins freie Wasser stoßen, bevor Verstärkung 
kommt, und wenn wir kämpfen, können wir nicht mehr 
fliehen. 

Niemand rührte sich. 

Das Licht ging aus. 

»Alles klar!«, rief der Schatten. Es war ein Mädchen. Yoon. 
»Hier ist nichts. Ich habe das Geräusch überprüft. Es ist nur 
ein altes Boot, das auf den Wellen schaukelt.« Die Silhouette 


wartete, beobachtete sie, wandte sich um und entfernte 
sich. Kira schnaufte leise. 

»War das etwa Yoon, die euch auch nach Manhattan 
begleitet hat?«, fragte Marcus. »Ich glaube, sie hat einen 
Keks bei uns gut.« 

»V/on mir aus sogar eine ganze verdammte Bäckerei«, 
pflichtete Xochi ihm bei. »Wenn ich nicht bis zu den Hüften 
im Schlamm stünde, würde ich sie auf den Mund küssen.« 

»Stilll«, rief Jayden leise. »Sie haben uns schon einmal 
gehört und können uns wieder hören.« Er stemmte sich 
gegen das Boot. »Eins, zwei, drei«, hauchte sie. Sie schoben 
das Boot einen halben Meter weiter hinaus. Noch einmal 
und noch einmal, immer wieder und wieder, bis sie sechs 
Meter vom Steg entfernt waren. Zehn Meter. Dreißig Meter. 
Am Strand bemerkten sie inzwischen weitere Lichter, dort 
waren viele Suchtrupps unterwegs. Sie stießen das Boot 
weiter hinaus, schoben es durch den Schlamm und beteten, 
dass die Soldaten nichts hörten. 

Das Wasser wurde zum Jachthafen hin tiefer, und bald 
schwamm das Boot auf. Sie stießen es noch etwas weiter, 
damit es ihr Gewicht trug. Samm half ihnen beim 
Hochklettern und folgte ihnen. Marcus und Jayden 
entdeckten Ruder, mit deren Hilfe sie nach Norden zum 
offenen Wasser entkommen konnten. 

»Endlich in Sicherheit«, seufzte Kira. Xochi war schon 
eingeschlafen. 

»Wir sind deinen Leuten entkommen.« Samm blickte nach 
Norden zum Festland. »Von jetzt an haben wir es mit meinen 
zu tun.« 
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»Wir werden in der Nähe von Mamaroneck an Land gehen.« 
Samm blickte zum Himmel auf, dann wieder zum fernen 
Gestade hinüber. »Vermutlich jedenfalls.« 

Sie hatten die lange und schmale Bucht hinter sich 
gelassen, starteten den Motor des Boots aber erst, als sie 
links und rechts die Küstenlinie kaum noch erkennen 
konnten und ringsum nur das dunkelblaue Wasser des 
Sunds sahen. Der Motor stotterte, aber er lief, und so fuhren 
sie geradewegs nach Norden, solange es möglich war, bis 
der Himmel wieder heller wurde und am Horizont die grünen 
und blauen Flecken des Festlands auftauchten. Dann bogen 
sie nach Westen ab und hielten schräg darauf zu. Kira 
hoffte, dass der Motor lange genug durchhielt. Sie war viel 
zu müde, um zu rudern. 

»Mamaroneck?«, fragte Jayden. »Der Name klingt noch 
alberner als Asharoken.« 

»Mamaroneck ist ein guter Ort«, erklärte Samm. »Ein 
wenig weiter im Süden, als mir lieb ist, aber dort hat man 
niemand stationiert. Vermutlich können wir unbemerkt an 
Land gehen.« 

»Wie wichtig ist es denn, dass uns niemand sieht?«, wollte 
Marcus wissen. »Diese verschiedenen Fraktionen - reden wir 
über unterschiedliche Ansichten zu einem Film oder über 
Leute, die für ihre Überzeugung einen heiligen Krieg führen 
würden?« 


»Wenn sie uns entdecken, greifen sie an«, erklärte Samm. 
»Mich wird man einsperren und in einem Streit als 
Druckmittel einsetzen. Was sie mit euch anstellen werden, 
weiß ich nicht.« 

Kira blickte zu den Sternen hinauf. »Dann sind vermutlich 
nicht alle Fraktionen so freundlich wie deine.« 

»Auch meine ist nicht sonderlich freundlich«, antwortete 
er rasch. »Wir haben ein Friedensangebot geschickt, aber 
deshalb empfangen wir nicht jeden Menschen, der 
hereinmarschiert, mit offenen Armen. Unsere 
Meinungsverschiedenheiten mit den anderen Fraktionen 
sind ... leidenschaftlich, und deshalb sind wir vorsichtig und 
mit der Zeit misstrauisch geworden. Wir müssen jedenfalls 
außerst wachsam bleiben.« 

»Wie können wir die verschiedenen Fraktionen 
voneinander unterscheiden?«, fragte Xochi. »Tragt ihr 
unterschiedliche Uniformen oder ... was weiß ich - 
verschiedenfarbige Hüte?« 

»Ich weiß nicht, ob ihr sie ohne den Link unterscheiden 
könnt«, antwortete Samm. »Meine Fraktion heißt Gruppe D, 
und die meisten von uns tragen noch die Uniformen. Wenn 
du ihnen aber zu nahe kommst und es erkennst, ist es 
vermutlich schon zu spät. Wir reden hier über ein 
Kriegsgebiet.« 

Der Motor stotterte wieder einmal und setzte aus. Jayden 
stand auf und riss einige Male vergeblich am Starterkabel, 
schlug mit dem Schraubenschlüssel auf das Gehäuse und 
zog erneut. Der Motor sprang an, lief aber mit erheblich 
schwächerer Leistung als vorher. 

»Altes Benzin.« Jayden warf den Schraubenschlüssel ins 
Boot. »Entweder macht es den Motor kaputt, oder es ist alle. 
So oder so müssen wir vermutlich ein paar Kilometer 
rudern.« 


»Auf wen werden wir stoßen?«, wollte Kira unterdessen 
von Samm wissen. »Wie groß ist das Kriegsgebiet 
überhaupt?« 

»Die größte Rebellengruppe lebt im Norden in einer 
Gegend, die White Plains heißt, oder dahinter in Indian 
Point. Es sind diejenigen, die den Reaktor betreiben.« 

»Mann«, staunte Xochi, »ein Atomkraftwerk?« 

»Klar«, bestätigte Samm. »Woher sollen wir denn sonst 
den Strom nehmen?« 

»Sonnenkollektoren«, antwortete Xochi. »Die benutzen wir 
jedenfalls.« 

»Für eure Bedürfnisse reicht das vermutlich auch aus«, 
antwortete Samm. »Das Atomkraftwerk in Indian Point hat 
vor dem Krieg ein paar Millionen Haushalte versorgt. Jetzt 
sind wir kaum mehr als eine Million, und es erzeugt 
erheblich mehr Strom, als wir je brauchen. Die Rebellen 
unterhalten es, und die Gruppe D hat vor ein paar Jahren 
eine Möglichkeit gefunden, um es anzuzapfen. Bisher haben 
sie es nicht bemerkt.« 

»Aber Atomkraft ist gefährlich«, gab Xochi zu bedenken. 
»Wenn nun etwas passiert? Wenn es ein Leck oder eine 
Kernschmelze oder sonst etwas gibt?« 

»Das ist bei vielen Kraftwerken geschehen«, stimmte 
Samm ihr zu. »Als RM ausbrach und die Menschen starben - 
als ihr wirklich in großer Zahl verschwunden seid -, war uns 
gleich klar, dass wir nichts dagegen tun konnten. Wir haben 
so viele Atomkraftwerke wie möglich gesucht und sicher 
heruntergefahren. In Connecticut, nur neunzig Kilometer 
von euch entfernt auf der anderen Seite der Meerenge, gibt 
es noch eins.« Er deutete nach Nordosten. »Wenn es dort zu 
einer Kernschmelze gekommen wäre, würdet ihr vermutlich 
alle nicht mehr leben.« 


»Genau«, sagte Jayden verächtlich. »Die edlen Partials 
haben die Menschheit gerettet.« 

Samm nickte. »Hast du dich nie gefragt, warum die Welt 
nicht in einem viel schlechteren Zustand ist? Warum die 
Städte nicht brennen und die Luft nicht schwarz ist von 
nuklearem Fallout? Ihr seid viel zu schnell gestorben. Ein 
paar von euch hatten noch Zeit, die Kraftwerke und Fabriken 
abzustellen, aber das war nicht überall so. Ein einziger 
unkontrollierter Reaktor, eine einzige Kernschmelze - und 
ein riesiges Gebiet ist verstrahlt. Obwohl uns dies bewusst 
war, konnten wir nicht alle Reaktoren abschalten. Wir haben 
einen in New Jersey und einen anderen in Philadelphia 
verloren. Wenn man sich auf dem Kontinent weiter nach 
Westen bewegt, sind es mehr. Deshalb bleiben wir wenn 
möglich östlich des Hudson. In anderen Teilen der Welt gab 
es mehr Atomkraftwerke als hier. Ohne ein Heer von 
Partials, die eingegriffen und sie heruntergefahren haben, 
ist dort eine viel größere Zahl von Reaktoren außer Kontrolle 
geraten. Vielleicht sogar die Hälfte.« 

Alle schwiegen. Das Knattern des Motors war auf einmal 
unnatürlich laut. Wir haben uns immer gefragt, ob es auf 
anderen Kontinenten noch mehr Überlebende gibt, dachte 
Kira. Dank der natürlichen Immunität gegenüber RM müsste 
doch in anderen Ländern der gleiche Prozentsatz an 
Menschen überlebt haben. Kann es denn wirklich sein, dass 
alle anderen tot sind? 

»An der Frage, was mit euch geschehen sollte, sind wir 
letztlich zerbrochen«, fuhr Samm leise fort. »Einige wollten 
euch ganz und gar ausrotten, aber die meisten wollten euch 
retten, wie ich schon sagte. Allerdings konnten wir uns nicht 
verständigen, wie dies am besten zu erreichen sei. Der 
Streit wurde sehr ... hitzig. Vorsichtig ausgedrückt. Dann 
starben die ersten Anführer, und alles brach auseinander. 


Gruppe D ist praktisch alles, was noch von den wirklich 
gehorsamen Partials übrig ist. Es sind diejenigen, die einen 
direkten Link zum Trust hatten.« 

»Was ist denn der Trust?«, fragte Kira. 

»Das Oberkommando«g, erklärte Samm. »Die Generäle der 
Partialarmee, die wahrscheinlich einen anderen genetischen 
Aufbau haben, weil sie alle am Leben geblieben sind. 
Vielmehr ist keiner aufgrund eines eingebauten 
Verfallsdatums gestorben. Es waren acht Männer und 
Frauen, aber ich glaube, die Rebellen haben zwei von ihnen 
getötet oder gefangen genommen.« Seine Stimme 
veränderte sich, und seine Miene wurde finster, als er dies 
berichtete. »Der Trust hat der Gruppe D gesagt, wo wir 
unsere Basis einrichten und wann wir auf die Menschen 
zugehen sollten.« 

»Ich bekomme den Eindruck, dass die Gruppe D relativ 
klein ist«, sagte Marcus. »Es ist großartig - wir finden 
endlich Verbündete, aber leider ist es nur eine 
Splittergruppe, die genauso verzweifelt ist, wie wir es sind. 
Damit wird die Entschlossenheit der anderen Partials, uns zu 
töten, sogar noch zunehmen.« 

Der Motor erstarb schon wieder, und dieses Mal half kein 
Reißen, Schlagen und Fluchen. Er war unwiderruflich tot. 
Samm und Marcus ruderten zuerst und hielten auf die Küste 
zu. Bald erkannten sie im Grün die ersten weißen Punkte: 
ein weiter Hafen voller Boote. Eine Stunde später erreichten 
sie die erste Reihe großer, weit vor dem Strand geankerter 
Jachten. Sie waren vom Bug bis zum Heck mit Möwenkot 
bedeckt. Kira rümpfte angewidert die Nase. 

»Ich hatte gehofft, wir könnten unseres gegen ein neues 
Boot eintauschen, aber die sind unbrauchbar.« 

»Diese Jachten sind sowieso zu groß«, meinte Samm. Er 
verstaute die Ruder, als sie sachte gegen ein größeres Boot 


prallten. »Wir können sie nicht rudern, und vermutlich kann 
auch niemand von uns segeln.« Alle schüttelten die Köpfe. 
»Wenigstens sollten wir anhalten und nach Vorräten 
suchen.« 

»Nun gut, aber nicht auf diesem Boot«, wandte Kira ein. 
»Ich will nicht, dass wir ... die Vogelgrippe oder Vogelseuche 
oder sonst etwas bekommen.« 

Samm nickte. 

Sie ruderten zum nächsten, dann zum übernächsten Boot 
und drangen tiefer in den Hafen ein, bis sie endlich eins 
fanden, das sauber genug war, dass sie an Bord gingen. Es 
war immer noch stark verschmutzt, aber nicht so schlimm 
wie die anderen, und viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht 
mehr. Sie fuhren um das Heck des Boots herum, das in 
verblichenen Lettern den Namen Zeig mir das Geld Illtrug. 
Marcus hielt ihr Boot am Heck fest, während Samm 
hinüberkletterte. 

»Ihr anderen wartet dort!«, verlangte Samm. Er 
verschwand in den unteren Räumen der Jacht. Marcus 
beugte sich zu Kira vor. 

»Was denkst du?«, flüsterte er. »Traust du ihm?« 

»Ich hatte bisher keine Veranlassung, an ihm zu zweifeln«, 
antwortete sie. 

»Nein, nicht unbedingt«, gab Marcus zu. »Die Geschichte 
war allerdings ziemlich ... ich weiß auch nicht. Sie ist schwer 
zu verdauen.« 

»Aber durchaus plausibel«, warf Jayden ein. »Wir haben 
uns immer gefragt, warum die Partials vor elf Jahren einfach 
aufgehört und uns seitdem nicht mehr angegriffen haben. 
Wenn sie damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu 
bekämpfen, statt sich mit uns zu befassen, ist das eine 
einleuchtende Erklärung.« 


»Ich bin immer noch misstrauisch«, murmelte Marcus. 
»Irgendwie ist mir diese Gegend nicht geheuer.« 

Samm brachte eine Ladung Gegenstände aus der Jacht 
mit. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er. »Nach den Papieren 
des Boots gehört es nach Echo Bay und nicht nach 
Mamaroneck. Das bedeutet, dass wir viel weiter nach 
Westen gelangt sind, als ich dachte. Diese Karte sollte uns 
helfen, die richtige Strecke zu finden.« Er reichte Kira, die 
vorsichtig alles übernahm, seine Beute: eine Karte, ein 
Fernglas, einen Stapel Kleidung und Decken. »Ich konnte 
mich nicht umziehen, seit ihr mich gefangen genommen 
habt.« Samm legte die Reste der ramponierten Uniform ab. 
»Außerdem ist die Jacht völlig verdreckt.« Kira starrte den 
Oberkörper des Partials an. Die Muskeln waren kräftiger, als 
sie es nach zwei Wochen auf einem Operationstisch und 
einem Stuhl erwartet hätte. Nach einer Weile wandte sie 
den Blick ab und kam sich dumm vor. Samm zog sich bis auf 
die Unterwäsche aus und sprang ins Wasser. Marcus warf 
Kira einen Blick zu, der wohl so viel sagen sollte wie Das ist 
doch nicht dein Ernst. Xochi beobachtete unterdessen mit 
unverkennbarem Genuss den athletischen Partial, der kurz 
danach wieder auftauchte. Er kletterte in das Boot, 
trocknete sich so gut wie möglich mit einer Decke ab und 
zog frische Kleidung an. 

Kira entfaltete die Karte und suchte nach der Echo Bay. 
»Du hast recht«, sagte sie. »Wir sind ziemlich weit im 
Westen gelandet. Wo hält sich denn die Gruppe D auf?« 

Samm sah ihr über die Schulter und deutete auf die 
entsprechende Stelle an der Küste. »Dort in Greenwich. Wie 
ihr haben wir unsere Stadt rings um ein Krankenhaus 
erbaut. Es dürften fünfzehn bis zwanzig Kilometer sein.« 

»Das ist gar nicht so übel«, meinte Jayden. 


»Nein, ist es nicht«, stimmte Samm zu, »aber die Route 
führt durch Rebellengebiet. Hier.« Er deutete auf einen 
Punkt, der etwa auf halber Strecke lag. »Wir könnten uns ein 
anderes Boot suchen und an der Küste entlangfahren, aber 
das empfehle ich nicht. Unser Motor hat es gerade so eben 
bis hierher geschafft, und außerdem zieht ein Unwetter 
auf.« 

»Andererseits will ich auch nicht unbedingt durch 
feindliches Gebiet wandern«, sagte Kira. »Dank deines Links 
können wir uns kaum verstecken. Sobald wir in der Nähe 
sind, wissen sie, wer du bist.« 

»Auch wieder wahr«, räumte Samm ein. 

»Wir haben noch Benzin.« Jayden hatte den Motor 
überprüft. »Also liegt das Problem an der Maschine selbst.« 
»Dann nehmen wir eben ein anderes Boot«, schlug Kira 
vor. »Je länger wir auf diese Weise vorwärtskommen, bevor 
wir wieder gehen müssen, desto besser. Der Marsch über 

fünfzehn Kilometer hätte uns fast umgebracht.« 

Sie ruderten durch den Hafen und suchten nach einem 
Boot, mit dem sie umgehen konnten. Auf einer viel größeren 
Jacht fanden sie endlich etwas Geeignetes. Es war 
vermutlich ein Rettungsboot oder für Notfälle gedacht. 
Samm stieg hinauf, hob das brüchige Segeltuch hoch und 
startete den Motor. Beim vierten Versuch lief er und 
schnurrte sogar gleichmäßiger als der in ihrem ersten Boot. 
Er, Marcus und Jayden lösten das Beiboot von der Jacht und 
ließen es zu Wasser, dann räumten sie ihre Sachen um. Das 
neue Boot war viel kleiner - eigentlich nur ein Kahn mit 
einem Hilfsantrieb und kein schönes Motorboot wie das 
vorherige -, doch es nahm sie alle auf, und der Motor 
arbeitete zuverlässig. Marcus steuerte es aus dem Hafen in 
Richtung Norden zur Gruppe D. 


»Weiter von der Küste weg!«, verlangte Samm. Marcus 
ging auf die Aufforderung ein und steuerte ein Stück in den 
Sund hinaus. Samm beobachtete nervös den Strand. »Noch 
weiter!« 

»Aber dann sehen wir die Küste nicht mehr«, wandte 
Marcus ein. »Wir könnten uns verirren.« 

»Ich erkenne die Küste«, erklärte Samm. »Und das 
bedeutet, dass uns jeder sieht, der dort am Strand steht. 
Fahr weiter hinaus!« 

Marcus runzelte die Stirn und warf Kira einen fragenden 
Blick zu, lenkte das Boot aber noch weiter hinaus. 
Schließlich war das Festland nur noch eine dünne, kaum 
sichtbare Linie am Horizont. Samm beobachtete das 
Gestade genau und hieß Marcus hin und wieder kleine 
Kurskorrekturen ausführen. Kira, Xochi und Jayden lagen im 
Bug unbequem auf Fiberglasbänken und versuchten zu 
schlafen. 

Marcus bemerkte nun auch das aufziehende Unwetter. 

»Wie lange sind wir unterwegs?«, fragte er, ohne das 
Steuerruder loszulassen. »Kann der Himmel am Vormittag 
wirklich so dunkel sein?« 

»Der Wind frischt auf«, sagte Samm. »Es wird auch 
kühler.« 

Jayden richtete sich auf. »Ich habe einige dieser Unwetter 
vom Strand aus beobachtet.« Er schien besorgt. »Hier 
draußen sind sie ziemlich heftig, oder wenigstens kam es 
mir so vor.« 

»Ich steuere den Strand an«, beschloss Marcus, doch 
Samm hielt ihn auf. 

»Wir sind gerade auf Höhe des Rebellengebiets«, gab der 
Partial zu bedenken. Er betrachtete die Karte und spähte 
nach Norden. »Es ist nicht sicher.« 


»Hast du den Himmel gesehen?« Marcus deutete auf die 
dicken grauen Wolken. »Das da ist auch nicht gerade 
sicher.« 

»Das Boot ist mit uns fast schon überladen«, warnte Kira. 
Die See war inzwischen kabbelig und wiegte das Boot hin 
und her, während es sich durch die Wellen schob. »Wenn der 
Seegang weiter zunimmt, wird es kentern.« 

»Wir dürfen nicht zum Land steuern«, beharrte Samm. 
»Das ist zu gefährlich.« 

»Dann haltet euch gut fest!«, riet Marcus. »Es wird gleich 
viel aufregender, als euch lieb ist.« 

Das Unwetter raste auf sie zu, und sie gerieten mitten 
hinein. Schon spürte Kira die ersten Regentropfen im 
Gesicht, die sich mit der salzigen Gischt des Meerwassers 
mischten. Sie holten die Decken hervor und kauerten sich 
darunter, um etwas Schutz zu finden, doch der Wind 
peitschte den Regen fast horizontal über das Wasser. Über 
ihnen zog sich der Himmel zu, und im gespenstischen 
Zwielicht schaukelte das Boot auf den Wellen hin und her. 

»Ich fahre näher an den Strand.« Marcus zog das 
Steuerruder herum, ehe Samm protestieren konnte. »Bei 
diesem Unwetter kann man sowieso nichts sehen, also wird 
uns auch niemand entdecken.« 

Der Sturm wurde schlimmer, die Tropfen verwandelten 
sich in dünne, schneidende und eiskalte Fäden. Kira hielt 
sich mit einer Hand am Dollbord fest und klammerte sich 
mit der anderen an Xochi. Sie fürchtete, die nächste 
stärkere Welle könnte sie über Bord spülen. Nach kurzer Zeit 
war sie bis auf die Haut durchnässt, und es war fast so 
dunkel wie in tiefster Nacht. 

»Bring uns näher an die Küste heran!«, rief sie Marcus zu 
und packte Xochis Arm unwillkürlich fester, als eine Welle 
das Schiff nach oben hob und zur Seite kippte. 


»Ich halte schon darauf zu!«, rief Marcus zurück. 
»Jedenfalls habe ich das getan, als ich das letzte Mal Land 
gesehen habe. Ich fürchte nur, das Meer schiebt uns 
willkürlich hin und her.« 

»Wir sind zu schwer!«, schrie Jayden. »Wir müssen Ballast 
abwerfen.« 

Gehorsam schleuderte Kira den Beutel mit ihrer 
Ersatzkleidung über Bord. Die Waffen behielt sie, die 
Sanitätstasche schlang sie sich über die Schulter. Xochi 
wühlte in ihrem und Marcus’ Beutel herum, nahm so viel 
Munition an sich, wie sie tragen konnte, und warf den Rest 
ins Wasser. Das Boot schwankte heftig, bis Kira den Eindruck 
hatte, sie könne nicht einmal mehr die Richtung der Wellen 
bestimmen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie überhaupt 
trieben und wohin die Reise ging. Auf einmal tauchte 
unmittelbar vor ihnen im Regen ein riesiger Felsen auf. 
Marcus fluchte und drehte ab, um daran vorbeizugelangen. 
Die nächste Welle riss sie mit, der Regen verdeckte den 
Felsen, und sie trieben wieder durch graues Chaos. Einmal 
glaubte sie, auf der linken Seite einen Baum zu erkennen - 
einen Baum, mitten im Meer -, doch auch er verschwand 
rasch wieder, und sie war ihrer Sache nicht sicher. Wir 
müssen nahe am Strand sein, dachte Kira. Das ist die 
einzige Er... Eine riesige weiße Wand ragte vor ihnen auf, 
und sie prallten mit einem so heftigen Ruck dagegen, dass 
ihr Boot fast kenterte. Es war eine große Jacht, die am Anker 
zerrte, während sie auf den Wellen hin und her gerissen 
wurde. Die nächste Woge hob sie an, einen Moment lang 
schwebten sie schwerelos in der Luft. Kira kreischte, ertrank 
beinahe am Regen, der ihr in den Mund stürzte, und am 
Meerwasser, das gleich darauf von der anderen Seite auf sie 
niederging. Im Boot schwappte Wasser, aber wenigstens 
waren sie nicht gekentert. 


»Festhalten!«, rief sie. Es war sinnlos, zumal die anderen 
sich sowieso schon mit aller Kraft an das Boot klammerten, 
doch sie fühlte sich ohnmächtig und hatte das Bedürfnis, 
wenigstens irgendeine Warnung ausstoßen zu müssen. Der 
Wind dröhnte ihr in den Ohren, hin und wieder tauchten 
eigenartige Umrisse im Regen auf. Eine weitere Jacht 
erschien vor ihnen, die sie um Armeslänge verfehlten, dann 
waren sie wieder allein im brodelnden Meer. 

Marcus rief etwas Unverständliches. Er deutete nach vorn, 
und sie kniff die Augen zusammen, um die prasselnden 
Tropfen abzuhalten, doch der Regen fiel so schwer, dass sie 
kaum etwas erkennen konnte. Sie sah es zu spät, war aber 
der Ansicht, dass sie ohnehin nichts hätten tun können. Eine 
riesige schwarze \Woge, so hoch wie ein Haus, brach von der 
Seite auf sie herein. Kira schaffte es gerade noch, Luft zu 
holen und den Atem anzuhalten, dann war die Welle da und 
zerschmetterte die ganze Welt. 

Es gab kein Oben und Unten, kein Links und Rechts mehr, 
nur die Gewalt des Wassers, Druck und Beschleunigung. 
Kira wurde durch ein kaltes, tobendes Nichts geschleudert. 
Sie musste Xochis Arm loslassen, fand ihn wieder und 
klammerte sich verzweifelt an den einzigen festen 
Gegenstand weit und breit. Die Welle trug sie weiter und 
zerrte sie durch die formlose Leere, bis ihre Lungen zu 
platzen drohten. Auf einmal war sie wieder an der Luft und 
überschlug sich. Sie schaffte es gerade noch, tief 
einzuatmen, ehe die nächste Wasserwand über sie 
hereinbrach. Eisern hielt sie den Arm fest, weil sie dem 
absurden Gedanken anhing, er könne ihr einzig und allein 
das Überleben sichern. Als die zweite Welle vorbei war, 
tauchte sie aus dem Wasser auf und holte tief und 
verzweifelt Luft, wobei sie reichlich Meerwasser schluckte. 


Sie hustete und atmete noch einmal durch. Die nächste 
Welle donnerte herbei, und sie ging unter. 


Steine. Wärme. Kira fuhr erschrocken auf und wollte sich 
orientieren. Der unvermutete Wechsel vom tobenden Meer 
auf festen Boden war verwirrend. Sie hustete und spuckte 
Salzwasser. 

»Du lebst«, sagte jemand. Es war Samm. Sie sah sich um. 
Sie befanden sich in einem Sumpf vor einer niedrigen 
Mauer. Samm kniete vor den Steinen und sah sich mit dem 
Fernglas um. Jenseits der Mauer lag das ruhige, friedliche 
Meer. 

»Wir sind an Land.« Kira bemühte sich, die Eindrücke zu 
verarbeiten. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo sind die 
anderen?«, fügte sie erschrocken hinzu. 

»Dort drüben.« Samm deutete zur anderen Seite der 
Wasserfläche. Kira kroch auf den Partial zu, weil ihre Beine 
noch zu schwach waren, um sie zu tragen, und stützte sich 
an der Mauer ab. »Das große Gebäude da drüben auf der 
rechten Seite.« Er reichte ihr das Fernglas. »Zuerst war ich 
nicht sicher, ob sie es sind, aber dann habe ich sie erkannt.« 

Kira beobachtete das Gebäude, das er ihr gezeigt hatte, 
dann suchte sie die Umgebung ab und ließ den Blick nach 
rechts wandern. Als sie eine Bewegung bemerkte, 
konzentrierte sie sich darauf und sah genauer hin: Es waren 
drei Menschen. Die Gesichter konnte sie nicht deutlich 
genug sehen, allerdings war sie recht sicher, die Kleidung zu 
erkennen. 

»Dann haben wir alle überlebt.« Sie starrte den jungen 
Mann an, den sie für Marcus hielt. »Ich habe mich unter 
Wasser an jemandem festgehalten und gedacht, es sei 
Xochi.« 


»Das war ich«, erwiderte Samm, der schon wieder den 
Horizont beobachtete. 

Kira hockte sich neben ihn. »Wo sind wir hier? Auf einer 
Insel?« 

»Auf der anderen Seite der Bucht. Anscheinend hat uns 
der Sturm zu unserem Ziel befördert, uns dabei jedoch 
voneinander getrennt. Ich denke, allzu laut sollten wir nicht 
jammern.« 

»Ist dies Greenwich?« 

»Wir sind in der Nähe«, bestätigte Samm. »Wenn ich 
unsere Position richtig bestimmt habe, sind unsere Freunde 
sogar näher am Ziel als wir.« 

»Dann sollten wir ihnen ein Zeichen geben«, schlug Kira 
vor. »Sie blicken zum Meer und wissen nicht, dass wir hier 
drüben sind.« 

»Das ist zu gefährlich«, warnte Ssamm. »Selbst wenn du so 
weit rufen könntest, würden es alle Partials in der Nähe viel 
eher hören und sich zuerst gegen uns wenden.« 

»Wir können sie doch nicht ziellos umherirren lassen.« 

»Wenn sie klug sind, machen sie sich ins Landesinnere auf 
und suchen nach Hinweisen auf ihren Aufenthaltsort. Wir 
können die Bucht umrunden und sie suchen.« 

»Wir könnten auch ein Boot nehmen und nach drüben 
rudern ...« 

»Nein, das sollten wir nicht«, widersprach Samm 
energisch. »Wir sind dicht bei Greenwich, aber noch ein 
Stück entfernt im Süden, also im Gebiet der Rebellen. Sie 
beobachten die Gewässer und achten auf die Gruppe D. Uns 
haben sie nur wegen des Sturms nicht bemerkt. Wenn wir 
nach drüben rudern, fallen wir sofort auf.« 

»Werden sie nicht auch unsere Freunde bemerken?« 

»Nicht wenn sie klug sind und offenes Gelände meiden«, 
sagte Samm. »Da drüben sind sie sogar sicherer als wir hier. 


Ich verlinke mich automatisch mit allen Partials in der Nähe, 
aber ihr Menschen seid praktisch unsichtbar. Niemand 
rechnet damit, auf dem Festland Menschen zu begegnen, 
also suchen wir auch nicht nach ihnen. Wir verlassen uns 
viel zu sehr auf den Link. Wenn die drei dort drüben klug 
sind, können sie das ganze Gebiet durchqueren, ohne 
erwischt zu werden.« 

»Das ist schön für sie.« Kira beobachtete ihre Freunde 
durch das Fernglas. »Aber wie kommen wir an den Rebellen 
vorbei?« 

Samm hob eine nasse Decke hoch. Sie stammte aus dem 
Vorrat, den er an Bord der alten Jacht gefunden hatte. Er riss 
den Stoff in Streifen. »Die Linkdaten werden vor allem durch 
den Atem übertragen. Wenn ich Mund und Nase bedecke, 
kann ich mich tarnen. Ein wenig zumindest.« Er runzelte die 
Stirn. 

»Wie willst du dann atmen?« 

»Es ist keine ideale Lösungs, gestand er. »Eine Gasmaske 
nutzt auch nicht viel. Ich weiß nicht, was die Rebellen über 
unsere Mission in Manhattan wussten, aber es ist 
vorstellbar, dass die Spannungen zugenommen haben. 
Wenn das zutrifft, tragen ihre Späher Gasmasken. Vor ihnen 
müssen wir uns in Acht nehmen, denn ich werde sie erst 
bemerken, wenn es schon zu spät ist.« Er wickelte sich das 
nasse schwarze Tuch um den Kopf, bedeckte Mund und 
Nase und verknotete die Enden hinter dem Kopf. Er holte 
tief Luft und atmete aus, dann band er ein zweites Tuch 
über das erste. 

»Das sollte vorerst ausreichen.« Seine Stimme klang 
gedämpft, die Worte waren kaum zu verstehen. Kira nickte 
und folgte ihm über ein Grundstück, das zu einer alten Villa 
gehörte. Hätte sie in dem Chaos doch wenigstens die 


Waffen festhalten können! Die Aussicht, unbewaffnet auf 
Partials zu treffen, behagte ihr ganz und gar nicht. 

Die Villa stand auf einem halbrunden kleinen Vorsprung 
und war mit mehreren asphaltierten Wegen an das 
öffentliche Straßennetz angeschlossen. Sie rannten quer 
über die Wege, tauchten danach sofort wieder ab und 
gingen hinter Büschen in Deckung, wo sie sich 
vergewisserten, dass niemand sie bemerkt hatte. Falls 
andere Partials sie beobachteten, dann hielten sie sich 
versteckt. Kira blickte zum Hafen hinüber, wann immer sie 
konnte, und hoffte, die Freunde noch einmal zu entdecken. 
Anscheinend bewegten sie sich dort drüben jedoch genauso 
vorsichtig wie sie selbst. Sie beeilte sich, um den Hafen zu 
umrunden und auf die Freunde zu stoßen, bevor sie sich 
allzu weit entfernten. 

Samm führte sie durch eine kleine Werft, in der halb 
zerstörte Boote lagen. Verrostete Schienen führten abwärts 
zum Wasser. Dahinter lag ein alter Park, sicherlich so groß 
wie mehrere Maisfelder. Die Bäume waren mit Kudzu 
überwuchert. Kira wunderte sich, dass die Partials das 
Gelände nicht bepflanzt hatten, aber andererseits war das 
Kriegsgebiet wohl nicht die beste Gegend für den Ackerbau. 
Wenn sie es richtig verstanden hatte, befand sie sich am 
Rand des von Partials bewohnten Gebiets. Vielleicht lagen 
ihre Farmen weiter im Norden, oder sie erzeugten die 
Lebensmittel auf eine Weise, die ihr unbekannt war. Sie fand 
es beunruhigend, dass sie so wenig über die Partials wusste. 
Sie hielt sich im Feindesland auf und vertraute einem Feind, 
obwohl sie dazu erzogen war, ihn zu hassen. Er hatte sie 
zum Waisenkind gemacht, seinetwegen hatte sie schon mit 
acht Jahren gelernt, mit einem Gewehr umzugehen. 

Ist mir überhaupt bewusst, was ich hier tue?, fragte sie 
sich im Stillen. 


Samm führte sie vom Wasser weg in den bewaldeten Park, 
wo sie nicht mehr so ohne Weiteres zu entdecken waren. Er 
bewegte sich schnell, aber vorsichtig, sein Blick wanderte 
ständig hin und her. Er überwachte nicht nur die Flanken, 
sondern auch den Boden und die Bäume über ihnen. Kira 
lief neben ihm her und achtete auf mögliche Hinterhalte. 
Dabei bemühte sie sich, nicht auf herabgefallene Zweige zu 
treten, um keinen Lärm zu erzeugen. Als sie an einem 
Beerdigungsinstitut vorbeikamen, starrte sie das Gebäude 
bedrückt an. Überall lag der Tod in der Luft. 

Schließlich erreichten sie einen Highway, der 
schnurgerade den Wald durchschnitt. Samm sah sich in 
beiden Richtungen um. Im Westen war die Schnellstraße 
eben, im Osten ging es einen kleinen Hügel hinauf. »Auf 
dem Highway kommen wir schneller voran als im Wald«, 
sagte er. »Er führt nicht ins Stadtzentrum, sondern streift 
den Ort nur, also beobachtet uns dort möglicherweise 
niemand.« 

»Kommen wir auf diesem Weg zu Marcus und den 
anderen?« 

Samm nickte. »Sie müssen den Highway auch 
überqueren.« Er deutete auf eine Kurve weit im Osten. 
»Wenn ich mich recht entsinne, endet die Halbinsel dort 
hinten. Falls deine Freunde den Highway nicht schon 
überquert haben, müssten wir ihnen dort begegnen.« 

Sie beeilten sich, um die verlorene Zeit wettzumachen. 
Der Highway war erhöht gebaut, und die dicke 
Asphaltschicht hatte die Pflanzen bisher an der Eroberung 
der Straße gehindert. Vor und hinter ihnen bewegte sich 
nichts auf der Fahrbahn. Sobald die Straße anstieg, erkannte 
Kira, dass es gar keinen Hügel gab. Die Landschaft war 
flach, nur der Highway war etwas höher gelegt, um kleinere 
Straßen zu überbrücken. 


»Halt!«, rief sie. »Vielleicht haben wir sie schon verpasst.« 

»Das dachte ich auch gerade.« 

»Wir müssen sie finden.« 

Samm schüttelte den Kopf. »Wir haben die Basis fast 
erreicht. Wir sollten sie sofort aufsuchen und einen 
Suchtrupp aussenden. Der findet deine Freunde leichter als 
wir.« 

»Es sei denn, jemand anders entdeckt sie vor uns«, 
erwiderte Kira. Sie blickte von der Hochstraße nach unten 
und versuchte etwas zwischen den Bäumen zu erkennen. 
»Wir können sie doch nicht einfach hier draußen den 
Rebellen überlassen.« 

»Ich glaube nicht, dass die Rebellen in der Nähe sind.« 
Samm tippte sich auf die Gesichtsmaske. Der Link. 

»Dann geh du, und ich suche Marcus. Dein Rettungsteam 
kann mich genauso leicht finden, wie es meine Freunde 
finden kann.« 

»Wir dürfen uns nicht noch einmal aufteilen«, widersprach 
Samm. Er sprach leise, sie verstand ihn durch die 
behelfsmäßige Maske hindurch kaum. Zum ersten Mal, seit 
sie ihn kannte, wirkte er nervös, und die Nervosität steckte 
Kira sofort an. 

»Was ist los?« 

Dann hörte sie das Motorengeräusch. Es war noch weit 
entfernt und drang schwach durch die Bäume. Sie 
erbleichte. 

»Benutzt ihr auch Autos?« 

»Die meisten sind elektrisch angetrieben, aber wir haben 
auch andere. Im Norden gibt es eine Ölraffinerie.« 

Kira blickte den Highway hinauf und hinunter, um die 
Quelle des Geräuschs auszumachen. »Hinter uns?« 

»Ich glaube schon.« Er lief los. »Wir müssen rennen.« 


»Dazu bleibt uns keine Zeit.« Kira spähte über die 
seitliche Begrenzung hinab. Es waren mindestens sieben 
Meter. Die Bäume standen allerdings nicht weit entfernt. 
Sicher konnte sie die Äste mit einem Sprung erreichen. »Wir 
müssen hinunterklettern.« 

»Wir können da nicht hinunter«, erwiderte Samm 
aufgebracht. Er eilte zu ihr zurück und fasste sie am Arm. 
»Wir müssen weiter.« 

»Die Motoren kommen näher, wir haben keine Zeit mehr, 
UM ...« 

»Da unten sind Rebellen«, flüsterte er drängend. 

Kira ging sofort hinter der Mauer in die Hocke. »Verlinkst 
du dich mit ihnen?« 

»Ich kann nicht anders.« 

Deshalb wissen sie, dass wir hier sind, dachte Kira. Sie 
betrachtete ihn und sah ihm in die Augen. Wir haben keine 
Waffen und können nicht kämpfen, fuhr sie in Gedanken 
fort. Die Feinde wissen bereits, dass wir hier sind. Wissen sie 
auch, dass meine Freunde in der Nähe sind? 

»Wie weit entfernt?«, flüsterte Kira. 

Samm schnitt eine Grimasse. »Mit der Maske erkenne ich 
nicht viel, aber ich weiß, dass sie nahe sind. Siebzig oder 
achtzig Meter.« 

»Das ist ziemlich präzise«, sagte Kira. »Ob sie uns reden 
gehört haben?« 

Samm schüttelte den Kopf. »Sie sind wachsam, aber es 
muss nicht unseretwegen sein. Das wird erst klar, wenn sie 
sich uns nähern, aber wenn wir uns irren, ist es dann schon 
zu spät.« 

Kira schlug mit der Handfläche gegen die Betonwand und 
fluchte leise. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Freunde 
geschnappt wurden. Dann holte sie tief Luft, schüttelte über 


ihre eigene Dummheit den Kopf und stand auf. »Wir klettern 
hinunter.« 

»Das können wir nicht.« 

Sie lief zu einer Stelle, wo ein Baum sehr dicht neben der 
Straße stand, und betrachtete das zwei Stockwerke tiefer 
wachsende Unterholz. Dann kletterte sie über die 
Begrenzungsmauer. Samm zog sie zurück, doch sie 
schüttelte ihn ab. »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich«, 
erklärte sie. »Du kannst mitkommen oder Hilfe holen.« Sie 
stieg wieder hinauf, balancierte auf dem Sims und schätzte 
die Entfernung ab. Zwei oder drei Meter. Das war für einen 
Sprung aus dem Stand ziemlich weit, da sich der Ast aber 
tiefer befand, gewann sie etwas Sprungweite hinzu. 
Besonders ermutigend war das allerdings nicht. 

»Tu’s nicht, Kira!« 

Sie sprang. 

Im Flug breitete sie die Arme aus und umfing den dicksten 
Ast, den sie erreichen konnte, hakte sich mit den Ellbogen 
ein und pendelte wild. Die raue Rinde schürfte ihr durch die 
Kleidung hindurch die Haut ab. Der Baum erbebte noch 
einmal. Samm war ihr gefolgt. Sie lächelte. »Danke.« 

»Du bist verrückt«, murmelte er. 

»Das habe ich schon öfter gehört.« 

Sie kletterten rasch hinunter, während das 
Motorengeräusch lauter wurde. Auf einmal teilte es sich auf, 
und es waren zwei, dann drei und schließlich sogar vier 
Motoren. Kira ließ sich den letzten Meter hinunterfallen und 
rannte in die Unterführung, um hinter einer dicken 
Betonsäule in Deckung zu gehen. Samm warf sich neben ihr 
zu Boden. Über ihnen donnerten die Fahrzeuge in östlicher 
Richtung vorbei, und nach einer Weile verlor sich der 
Motorenlärm. 

Kira pfiff durch die Zähne. »Das war knapp.« 


»Nicht so knapp, wie es bald sein wird«, antwortete Samm 
mit gepresster Stimme. 

»Bist du verletzt?« 

»Nein«, grunzte er. »Aber ... was hast du vor?« 

»Sie spüren mich doch nicht, oder? Also falle ich einen von 
hinten an und schnappe mir seine Waffe.« 

»Sie spüren dich nicht über den Link, aber du bist 
keineswegs unsichtbar.« 

»Was erfassen sie von dir?«, fragte sie. »Gedanken? 
Motive?« 

»Nicht direkt«, antwortete er. »Vielmehr Faktoren wie 
Gesundheit, Nähe, emotionale Verfassung. Eher Einzelheiten 
dieser Art. Also nichts, mit dessen Hilfe du einen von ihnen 
überwältigen Könntest.« 

»Du sollst nicht ihre Gedanken lesen«, antwortete Kira. Sie 
blickte auf eine weite, verwilderte Rasenfläche neben der 
Straße hinaus. »Du sollst der Köder sein.« 

»Wart mal!« Er hob eine Hand. »Bist du sicher?« 

»Schon gut«, sagte sie. »Ich greife ein, ehe sie dir etwas 
antun.« Sie lächelte. »Du sagst doch, sie verlassen sich viel 
zu sehr auf den Link, oder? Wenn der Link ihnen sagt, dass 
sich hinter einer Ecke ein Partial versteckt, sehen sie hinter 
der anderen Ecke nicht nach.« 

Er schüttelte den Kopf. Sein Atem hatte sich beschleunigt, 
hinter der Maske arbeitete es, er machte offenbar eine 
finstere Miene. »Sobald du einen anfällst, verrät er über den 
Link den anderen, dass er in Schwierigkeiten steckt.« 

»Dann schlagen wir schnell zu und verschwinden wieder, 
ehe die anderen auftauchen.« Sie zog Samm weiter hinter 
die Säule. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber meine 
Freunde schweben in der gleichen Gefahr. Für sie ist es 
sogar noch schlimmer, weil sie dich nicht haben.« Sie 
sprach leise weiter. »Wir schaffen es.« 


»Großartig«, antwortete Samm. »Du redest davon, einen 
Späher zu finden, der dazu ausgebildet und ausgerüstet ist, 
nicht gefunden zu werden. So funktioniert das nicht.« 

»Sprich leise!«, flüsterte Kira. »Er hat uns schon 
gefunden.« Sie deutete an der Säule vorbei. Samm spähte 
um die Ecke und zog den Kopf sofort wieder zurück. 

»Er ist vierzig Meter entfernt«, flüsterte er. 

»Wahrscheinlich hat er den Lärm gehört, als wir vom 
Baum heruntergesprungen sinds, flüsterte Kira zurück. »Ich 
glaube nicht, dass er uns gesehen hat. Er versteckt sich 
nicht, sondern sieht nur nach.« Sie deutete zum fernen 
Ausgang der Unterführung. »Du schleichst dort hinüber. Er 
wird dich bemerken und geradewegs an mir vorbeilaufen.« 
Samm wirkte, als hätten sich sämtliche Muskeln im Körper 
gleichzeitig verkrampft. So war es schon eine ganze Weile. 
Der andere Partial war zu nahe, sie konnte Samm nicht auf 
Verletzungen untersuchen. »Ist dir auch wirklich nichts 
passiert?« 

»Alles klar«, grunzte er. Dann wandte er sich um und 
kroch zu der nächsten Säule, dann wieder zur nächsten. Kira 
war beeindruckt. Wenn er sich so bewegte, kam der Späher 
der Rebellen nicht ganz so dicht an ihrer Säule vorbei, und 
sie blieb eher unbemerkt. Samm wirkte steif, als hätte er 
Schmerzen. Sie fragte sich erneut, ob er sich beim Sprung in 
den Baum verletzt hatte. Aber nein - er hatte sich schon 
oben auf der Hauptstraße seltsam bewegt. Was hatte das zu 
bedeuten? 

»Keine Bewegung!« Kira erschrak. Es war eine 
Frauenstimme. Kira wartete hinter der Säule und hoffte, der 
Plan werde gelingen und die Partialspäherin werde sie nicht 
bemerken. Auch Samm hielt inne. Er hockte auf Händen und 
Knien unter der Brücke und sagte kein Wort. Kira hörte 
Schritte hinter sich, dann neben sich. Als die Späherin an ihr 


vorbei geradeaus auf Samm zunhielt, stockte ihr der Atem. Es 
war eindeutig eine Frau: schmale Taille, breitere Hüften, das 
braune Haar über dem Riemen der Gasmaske zu einem 
Knoten zusammengebunden. Sie zielte mit einem gefährlich 
aussehenden Gewehr auf Samms Rücken. Auf die Mündung 
war ein dicker schwarzer Schalldämpfer geschraubt. Ein 
Scharfschützengewehr. 

Nicht weit von Kira entfernt hielt die Frau inne. Kira 
brauchte höchstens zwei große Schritte, um sie zu 
erreichen, also blieb der Späherin wahrscheinlich nicht 
genug Zeit für irgendeine Reaktion. Kira nickte und 
bereitete sich auf den Angriff vor. In der Schule hatte sie 
eine Nahkampfausbildung absolviert, die allerdings nicht 
sonderlich gründlich gewesen war. Die Abwehr war der 
Ansicht, wenn man einem Partial nahe genug kam, um mit 
ihm zu ringen, sei es ohnehin um einen geschehen, da der 
Gegner so viel stärker war. Kira hoffte, dass dies ein Irrtum 
war, und machte sich bereit. 

»Kein Wort«, sagte Samm. Es klang mühsam, als spräche 
er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nicht sprechen.« Er 
hob die Hand zum Gesicht und bedeckte Mund und Nase. 
Kira richtete sich auf, setzte vorsichtig einen Fuß vor den 
anderen und spannte sich, um zu springen. 

Ins Kreuz, überlegte sie. Niedrig und fest zuschlagen. Die 
Arme festhalten. Die Schädelbasis treffen, um sie ... 

»Samm«, sagte das Mädchen. Kira blieb wie angewurzelt 
stehen. 

Woher kennt sie seinen Namen?, fragte sich Kira. Wird der 
auch mit dem Link übertragen? Oder gehört sie zu seiner 
Gruppe? 

»Nicht sprechen«, knurrte Samm. Kiras Gedanken rasten, 
die Einzelheiten fügten sich zusammen. Wenn das Mädchen 
Samm kannte, dann gehörten sie zu derselben Fraktion, und 


die Soldaten in der Nähe waren Samms Kameraden. Seine 
eigenen Offiziere. Er hatte gesagt, der Link diene auch zur 
Definition der Befehlsstruktur. Sie spürten, dass Samm hier 
war, und befahlen ihm, zu gehorchen. Deshalb bewegte er 
sich so steif. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich den 
Befehlen zu widersetzen. 

Aber warum versteckte er sich vor den eigenen Leuten? 

»Red mit mir, Samm!« Die Frau tat einen Schritt auf ihn zu 
und zielte unverwandt auf seinen Rücken. »Wir dachten, du 
seist gefangen genommen worden.« 

Samm ließ den Kopf hängen. Er war dem Zusammenbruch 
nahe. Lange hält er nicht mehr durch, dachte Kira. Los! Sie 
sprang vorgebeugt und mit ausgebreiteten Armen, um die 
Partialfrau im Kreuz zu treffen. 

Die Frau fuhr blitzschnell herum. 

Kira war ihr jedoch schon zu nahe, das Gewehr mit dem 
langen Lauf war nutzlos. Deshalb setzte die Frau es wie eine 
Keule ein und traf das Gesicht ihrer Gegnerin mit dem Lauf, 
gerade als Kira ihr die Arme um die Hüften schlang und sie 
zu Boden riss. Beide Frauen keuchten schwer, Kira war 
jedoch von dem Hieb benommen, und die Frau erholte sich 
als Erste. Sie ließ das Gewehr fallen, packte zielstrebig zu, 
drehte Kira den Arm auf den Rücken und rammte ihr das 
Knie in den Unterleib. Kira wehrte sich heftig, wollte der 
Feindin das Gesicht und den Hals zerkratzen und wäre 
beinahe aus dem Griff entkommen. Auf einmal spürte Kira 
eine kalte Messerklinge am Hals. 

»Keine Bewegungs, sagte die Frau völlig ruhig. 

Kira hielt inne. Sie konnte nichts mehr tun. Hätte sie zwei 
Sekunden mehr gehabt, dann hätte sie vielleicht etwas 
unternehmen können, aber irgendwie hatte die Fremde 
Kiras Anwesenheit gespürt. 

»Lass sie los, Heron! Sie gehört zu mir.« 


»Sie verlinkt sich nicht.« 

»Sie ist ein Mensch.« 

Heron war sichtlich überrascht, ließ Kira aber nicht los. 
»Du hast eine gefangen? Dann war die Mission erfolgreich? 
Wo sind die übrigen Mitglieder deines Teams?« 

Gefangen?, dachte Kira. Sie schob die Hand des Mädchens 
weg und schrie die beiden an. »Was, zum Teufel, ist hier 
eigentlich los?« 

»Sie sind tot.« Samm kam zu Heron herüber. »Aber es ist 
anders, als du denkst. Du kannst sie loslassen. Sie stellt 
keine Bedrohung dar. Sie steht auf unserer Seite.« 

Kira wollte ihren Ohren nicht trauen. »Hast du das die 
ganze Zeit geplant?«, fragte sie. »War das alles nur ein 
Trick, um mich hierherzulocken?« 

»Es ist viel komplizierter«, antwortete Samm rasch. Er 
stand vor ihr und nahm sich die Maske ab. »Kuso, Heron. 
Lass sie los, sie ist freiwillig mitgekommen.« 

»Dann gab es gar kein Friedensangebot?«, fragte Kira. Sie 
wurde wütend, Tränen schossen ihr in die Augen, sie 
schämte sich und war zornig zugleich, dass sie jemals 
diesem Ding vertraut hatte. »Keinen Waffenstillstand?« 

Heron lächelte. »Waffenstillstand? Ich bin beeindruckt, 
Samm. Du könntest als Spion Karriere machen.« 

Aus den Augenwinkeln bemerkte Kira ein Blitzen. Das 
Licht schimmerte auf der Nadel einer Spritze. Sie schrie, 
dann spürte sie den Einstich im Hals. Die Wirkung setzte 
fast sofort ein. Ihre Augenlider wurden schwer, im Kopf 
flackerte und drehte sich alles, es wurde dunkel, und bevor 
sie das Bewusstsein verlor, blieb Kira gerade noch Zeit für 
einen letzten, schwerfälligen Gedanken. 

Jetzt muss ich sterben. 
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Piep ... schschsch. 

Piep ... schschsch. 

Kira war unendlich schwer. Mehr als alles andere spürte 
sie das eigene Gewicht. Der Körper war schwach, die 
Muskeln konnten ihn nicht bewegen. Sie lag der Länge nach 
ausgestreckt. 

Piep ... schschsch. 

Ein rhythmisches leises Geräusch, irgendwo in der Nähe 
des Kopfs. Nahe? Ja, das war sicher. Wo sie sich auch 
befand, das Geräusch war nahe. Sie versuchte den Kopf zu 
drehen, aber der Hals wollte nicht gehorchen. Sie versuchte 
die Augen zu Öffnen, doch die Lider waren bleischwer. 

Piep ... schschsch. 

Es gab noch ein anderes Geräusch, ein kaum 
wahrnehmbares Summen. Sie konzentrierte sich darauf, um 
es einzuordnen und zu verstehen. Stimmen. Ein leises 
Murmeln. 

»... das Versuchsobjekt ...« 

»... Verbrennungsspuren ...« 

»... Positiv getestet ...« 

Irgendwelche Leute redeten über sie. Wo war sie? 

Piep ... schschsch. 

In einem Krankenhaus. Sie erinnerte sich an die 
Begegnung unter der Brücke. Samm hatte sie verraten, und 
das Mädchen, das Heron hieß, hatte ihr etwas injiziert. 
Wurde sie ärztlich versorgt? Oder nur untersucht? 


»... alles normal bis auf ...« 

»... bereit für den nächsten Schritt ...« 

»... ersten Einschnitt vorbereiten ...« 

Kira bewegte die Hand. Es erforderte eine ungeheure 
Anstrengung, zehn Tonnen Fleisch und Knochen zehn 
Zentimeter weit zu bewegen. Das Gemurmel brach ab, als 
ihre Hand auf einen Widerstand stieß. Ein Ledergurt. Auch 
die andere Hand war gefesselt. Sie war eine Gefangene. 

»Sie hat sich bewegt. Ich dachte, Sie hätten sie sediert.« 

Kira öffnete ein Auge und schloss es sofort wieder, als 
grelles Licht sie blendete. Sie hörte ein Rascheln, dann 
klirrte Metall. 

»Nehmen Sie das da weg, sie erwacht.« Das war Samm. 
Kira öffnete den Mund und spürte erst jetzt den 
Plastikschlauch, der auf der Zunge lag und bis in die Kehle 
hineinreichte. Sie würgte, hustete, hätte sich beinahe 
übergeben. Der Schlauch glitt wie eine lange, glitschige 
Schlange aus ihr heraus. Noch einmal hustete sie, schluckte 
und öffnete ein Auge einen winzigen Spaltbreit. 

Samm beugte sich über sie. 

»Du«, würgte sie. »Verdammter Drecksack.« 

»Wir müssen beginnen«, sagte jemand. 

»Halt!«, unterbrach Samm. »Sie ist wach.« 

»Dann sedieren wir sie wieder und geben ihr dieses Mal 
eine höhere Dosis.« 

»Du verdammter ... Dreckskerl!«, hustete sie. 

Inzwischen hatten sich ihre Augen auf das Licht 
eingestellt, und sie konnte etwas erkennen. Sie war von 
Frauen umgeben, die Arztkittel und Operationsmasken 
trugen, und lag offenbar in einem Behandlungsraum, der ihr 
jedoch nicht bekannt vorkam. An der Decke hingen 
Metallarme wie die Greiforgane eines riesigen Insekts. 
Skalpelle, Spritzen und ein Dutzend weitere Instrumente 


schwebten nur Zentimeter über ihrem Gesicht. Den 
stumpfen, vielfarbigen Lichtschein im Hintergrund kannte 
sie - alle Wände dienten als Computerbildschirme, auf 
denen Kurven, Diagramme und Zahlenkolonnen dargestellt 
wurden. Sie erkannte den eigenen Puls, denn die dünne 
Linie zuckte im Takt zu dem Pochen im Brustkorb. 
Körpertemperatur, Sauerstoffgehalt des Bluts, Größe und 
Gewicht konnte sie auf Tausendstel Maßeinheiten genau 
ablesen. Als sie den Kopf wandte, sah sie sich selbst. Man 
hatte sie gewaschen und ihr eine Plastikhaube aufgesetzt, 
und sie lag völlig nackt auf einem flachen Metalltisch. Ihre 
Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie keuchte, 
und mit ihr keuchte das Bild. Das wandhohe Abbild gab ihre 
Furcht überlebensgroß wieder, die Liveübertragung bot 
jedem Zuschauer im Raum einen Horrorfilm. Die Panik 
beschleunigte ihre Atmung, das Herz raste, und die Kurven 
auf den Bildschirmwänden zeigten meterhohe Ausschläge. 

»Tut mir leid«, sagte Samm. »So hätte es nicht laufen 
sollen. Ich dachte, sie behandeln dich wie eine Verbündete 
und nicht ...« 

»Sie sollten keine Verbündete mitbringen«, sagte eine 
strenge Stimme. Eine Chirurgin trat vor. Das Gesicht blieb 
hinter der blauen Maske verborgen, doch die Augen hatten 
die Farbe von poliertem Stahl und waren kalt und gefühllos. 
»Sie waren erfolgreich, obwohl Ihr ganzer Trupp versagt hat. 
Setzen Sie unsere Empfehlungen nicht aufs Spiel, indem Sie 
sich einmischen!« 

Samm wandte sich wieder an Kira. »Sie haben mich 
gebeten, hier zu sein, damit du mit jemandem reden kannst, 
dem du vertraust ...« 

»Ich vertraue dir nicht!«, rief sie. Laut und heiser hallte es 
durch den Operationssaal. »Ich habe dir geholfen und dich 


gerettet. Ich habe dir alles geglaubt, jedes Wort - dass wir 
nur gemeinsam überleben können. War das alles gelogen?« 

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, erklärte Samm. »Auf dem 
Festland wollte ich dich lange genug von ihnen fernhalten, 
um alles in Ruhe zu erklären - dass du freiwillig 
mitgekommen bist, um uns zu helfen.« 

»Dann lass mich frei!«, schluchzte Kira. Mit ihr schluchzte 
das Gesicht an der Wand und verspottete sie. Sie bewegte 
die Beine, sträubte sich gegen die Fesseln, zog die Arme an, 
um ihre Blößen zu bedecken. Sie fühlte sich wehrlos, 
verletzlich und ohnmächtig. »Lass mich hier raus!« 

»Ich ...« Samms Miene verhärtete sich und zeigte die 
Konzentration, die sie schon vorher bemerkt hatte. Sie 
beobachtete, wie sein ganzer Körper in den Bann des Links 
geriet und ihn zwang, den Vorgesetzten zu gehorchen. »Ich 
kann nicht.« Er atmete aus, die Spannung wich von ihm, die 
Muskeln entspannten sich. »Ich kann nicht«, wiederholte er. 
»Ich gehorche den Befehlen.« Seine Miene wurde finster. 

»Sehr gut«, lobte ihn die Frau. Sie trat wieder vor, und 
einer der Metallarme folgte der Bewegung. Die Lampe an 
dessen Ende blendete Kira. »Sind Sie wirklich freiwillig 
mitgekommen?« 

»Das ist richtig«, antwortete Kira. »Ich bin gekommen, um 
Ihnen zu helfen.« 

»Glauben Sie etwa, Ihre mittelalterliche Technologie hat 
irgendeinen Wert für uns? Sie verstehen ja kaum, wie Ihre 
eigenen Gene funktionieren, von unseren ganz zu 
schweigen.« 

»Das spielt keine Rolle mehr, es war ja sowieso alles 
gelogen.« 

»Teilweise«, bestätigte die Frau. »Teilweise aber auch 
nicht. Es erstaunt mich, dass Samm Ihnen von unserer 
Notlage erzählt hat, von unserem Verfallsdatum. Dies 


entspricht jedenfalls der Wahrheit, und deshalb sind Sie 
hier.« 

»Ich habe eine medizinische Ausbildung«, antwortete Kira. 
»Ich habe mich auf Pathologie und Reproduktionsmedizin 
spezialisiert und will eine Therapie für RM finden. Mein 
Wissen könnte nützlich für Sie sein.« 

»Ihre Studien an Menschen bringen uns nicht weiters, 
entgegnete die Frau. »Ich versichere Ihnen, dass unsere 
Bedürfnisse in eine ganz andere Richtung zielen.« 

»Ich habe auch Samm untersucht«, widersprach Kira. 
»Nicht so, wie Sie es ...« Sie hielt inne, weil ihr bewusst 
wurde, dass Samm ganz ähnliche Erfahrungen gemacht 
hatte wie sie. Nur dass seine viel schlimmer gewesen waren. 
»Meine Leute sind übel mit ihm umgesprungen, und das tut 
mir leid«, erklärte sie nachdenklich. »Aber ich habe ihm 
geholfen. Ich habe ihn mit nicht invasiven Methoden 
untersucht und ihn menschlich behandelt.« 

Die Frau schnitt eine Grimasse. »Menschlich? Allein das 
Wort ist schon eine Beleidigung.« 

»Sie haben ein Verfallsdatum, wir aber nicht«, fuhr Kira 
fort. »Sie sind gegen das RM-Virus immun, unsere Kinder 
aber nicht.« Sie sprach flehentlich. »Wir brauchen 
einander.« 

»Das letzte Mal, als Menschen und Partials 
zusammengearbeitet haben, hat es nicht so gut 
funktioniert«, widersprach die Ärztin. »Ich glaube, wir 
versuchen es lieber auf eigene Faust.« 

Ein weiterer Metallarm, an dessen Spitze eine 
Injektionsnadel schimmerte, schwenkte herum. Kira wollte 
protestieren, doch die Nadel schoss vor wie der Stachel 
eines Skorpions. 
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Die Nadel bohrte sich in Kiras Brust, und das 
Lokalanästhetikum betäubte den Schmerz sofort. 

»Ihr könnt mich nicht wieder schlafen legen!« Kira gab 
sich Mühe, energischer zu sprechen, als sie sich tatsächlich 
fühlte. Die Ärztin mit den Stahlaugen schüttelte nur den 
Kopf. 

»Wir legen Sie nicht schlafen, Mädchen. Wir bereiten Sie 
hierauf vor.« Mit einer Hand, die durch einen weißen 
Handschuh geschützt wurde, hob sie eine Spritze, die viel 
größer war als alle anderen. Die dicke Nadel war fast 
fünfzehn Zentimeter lang. Kira schauderte, als sie das Ding 
sah, und wich so weit zurück, wie es ihr in den Fesseln 
möglich war. »Keine Sorge«, sagte die Ärztin. In der Stimme 
schwang nicht das leiseste Mitgefühl mit. »Das 
Betäubungsmittel ist hervorragend, Sie spüren nichts. Es ist 
aber wichtig, dass Sie während des Tests wach sind, damit 
wir Ihre Reaktionen überwachen können. Wir wollten eine 
Weile warten und zuerst ein anderes Experiment 
durchführen, aber da Sie zu früh aufgewacht sind, können 
wir auch ebenso gut beginnen.« Die Ärztin wandte sich ab, 
im gleichen Augenblick schwenkte ein weiterer Arm des 
spinnenähnlichen Operationsroboters herunter und stach 
Kira in den Schenkel, um eine durchsichtige Spritze mit 
ihrem Blut zu füllen. 

Kiras Herz raste. »Was war das?« 


Die Ärztin antwortete, ohne sich umzuwenden, während 
sie die Daten an der Wand beobachtete. »Da Sie eine 
gewisse Resistenz gegenüber unseren Sedativa zeigen, 
analysieren wir Ihr Blut und mischen ein Mittel, das genau 
für Sie passt. Sie müssen wach bleiben, aber wenn Sie 
während des nächsten Tests zu sich kommen, ist 
niemandem geholfen.« 

Kira kämpfte die Tränen nieder. Sie war fest entschlossen, 
vor diesen Ungeheuern nicht zu weinen. Ich bin stärker als 
meine Prüfungen, sprach sie sich gut zu. Aus den 
Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und zuckte 
zusammen, als etwas Fließendes ohne festen Umriss das 
Licht verdeckte. Sie unterdrückte einen Schrei. Der Schatten 
zog rasch an ihrem Gesicht vorbei und legte sich auf den 
Körper. Samm hatte sie zugedeckt. 

»Der Oberkörper muss für die Injektion frei sein«, fauchte 
die Ärztin. 

»Dann können Sie die Decke beiseiteschieben«, 
antwortete Samm. »\Wenn sie wach sein muss, sollte ihr 
wenigstens ein wenig Würde bleiben.« 

Die Ärztin hielt inne, kniff die Augen zusammen und nickte 
schließlich. »Na gut.« 

Samm beugte sich über Kira. »Ich versuche, den 
Hauptmann zu erreichen. Aber die Ärztin, Doktor Morgan, 
steht leider außerhalb der Befehlshierarchie. Sie ist im 
Sondereinsatz für den Trust tätig und schwer von ihrem 
Vorhaben abzuhalten.« 

»Fahr zur Hölle!«, knirschte Kira. 

Samm betrachtete sie, erwiderte ihren Blick jedoch nicht 
und entfernte sich ohne ein weiteres Wort von dem 
Operationstisch. 

Unterdessen diskutierten die Ärztinnen halblaut 
miteinander und nahmen mit den Fingerspitzen 


Veränderungen an den Wandbildschirmen vor. 

»... andere Versuchsobjekte ... Pheromone ... RM ...« 

Kira lauschte aufmerksam und konzentrierte sich auf die 
Unterhaltung. Die Anzeigen, vor denen die Frauen standen, 
konnte sie nicht erkennen, doch allmählich wurde klar, was 
sie besprachen. 

»... geben ihr die Injektion und sehen, wie sie reagiert. Es 
fragt sich, wie lange der Körper braucht, um die Partikel zu 
absorbieren, wie weit sie sich ausbreiten und ob dabei 
Nekrosen entstehen.« 

Sie werden jeden Augenblick beginnen, dachte Kira. Aber 
was wollen sie mir injizieren? 

Dr. Morgan nahm die große Spritze und wandte sich an 
Kira. Die anderen folgten ihr und umringten den Tisch. Die 
Operationsspinne brachte Greifer, Klammern, Lampen und 
Skalpelle in Position, die sich über ihr versammelten wie ein 
stählerner Albtraum. Als die Ärztinnen der Bildschirmwand 
den Rücken kehrten, konnte Kira das Bild erkennen, das sie 
betrachtet hatten. Darauf war sie auch bei Samms 
Untersuchung gestoßen. Es war ein vergrößertes Abbild des 
Raubtiers, das im Blut aller Neugeborenen wütete. Daneben 
war der Schläfer abgebildet, den sie bei Samm entdeckt 
hatte und der dem Raubtier so sehr ähnelte. 

Dr. Morgan zog die Decke weg und legte Kiras Oberkörper 
frei. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie dies sehr 
schnell sehr krank machen wird.« Sie zielte mit der Nadel 
auf Kiras Herz. »Wir überwachen natürlich Ihre 
Körperfunktionen, aber Sie müssen uns alles sagen, was Sie 
spüren: Schmerzen in den Gelenken, Atemnot, Störung des 
Sehsinns oder anderer Sinne sowie alle anderen Details, die 
unsere Instrumente nicht so präzise auffangen können.« 

»Sie spritzen mir den Schläfer«, sagte Kira. Sie geriet 
schon wieder in Panik und hatte Mühe, tief und ruhig zu 


atmen. »Das Partikel, das Ihre Körper produzieren, das 
inaktive Stadium von RM. Was wollen Sie damit erreichen?« 

»Ein inaktives Stadium von RM? Wie ich schon erwähnte, 
ist Ihr Wissen nutzlos für uns.« Die Ärztin stach Kira die 
Nadel in die Brust. Sie spürte, wie das Metall eindrang, es 
tat weh und drückte, und es war eine feindliche Invasion. 
Das Schmerzmittel wirkte nicht! Dr. Morgan leerte die 
Spritze, und Kira keuchte, als es tief in ihrem Brustkorb 
brannte. Die Ladung landete direkt im Herzen und wurde 
von dort aus binnen Sekunden in den ganzen Körper verteilt. 
Sie hielt den Atem an und umklammerte unwillkürlich mit 
beiden Händen die Tischkanten, weil sie das Bedürfnis 
hatte, sich irgendwo festzuhalten. Die Injektion schien ewig 
zu dauern. Als Dr. Morgan die Nadel endlich herauszog, 
wimmerte Kira und stellte sich vor, die Flüssigkeit noch 
immer im Oberkörper zu spüren. 

»Bisher keine Reaktion«, berichtete eine maskierte Ärztin, 
die die Bilder auf der Wand beobachtet hatte. Eine andere 
leuchtete Kira in die Augen, prüfte die Pupillenreaktion und 
fühlte den Puls. 

»Alles normal.« 

»Wir wissen nicht genau, wie rasch es wirkt«, erklärte 
Dr. Morgan, die den Blick nicht von Kira abwandte. »Seit 
dem Partialkrieg haben wir nicht mehr mit Menschen 
experimentiert.« 

Kira holte tief Luft und sammelte sich nach dem 
gewaltsamen Eingriff. Auf den Bildschirmen standen die 
langsam rotierenden Partikel. Muss ich sterben?, fragte sie 
sich. Die Ärztin behauptet, der Schläfer sei kein Stadium von 
RM. Was ist es dann? Und was hoffen sie zu sehen? 

Sie erinnerte sich an einen geflüsterten Gesprächsfetzen, 
den sie aufgeschnappt hatte. Das Virus und der Schläfer, 
der einem Virus so ähnlich sah und doch kein Virus war. Das 


hatte sie von Anfang an verwirrt, zumal sie nur über 
unzulängliche Informationen verfügt hatte. Inzwischen 
wusste sie mehr, denn sie hatte die Partials darüber reden 
hören. 

»Sie haben es ein Pheromon genannt«, sagte Kira. 

Dr. Morgan hielt inne und musterte Kira neugierig, die 
immer noch auf die Bildschirmwand starrte. »Kennen Sie 
dieses Partikel?« 

»Wir hielten es für ein neues Stadium von RM, weil es 
dem anderen so sehr ähnelt, aber Sie nannten es ein 
Pheromon. Deshalb produziert Samm es - es ist ein Teil Ihrer 
Linkdaten.« 

Dr. Morgan spähte zu einer Stelle im Raum, die Kira nicht 
einsehen konnte, und runzelte die Stirn. Dann richtete sie 
den Blick wieder auf Kira. »Ihr Wissen ist umfassender als 
erwartet. Ich muss gestehen, dass ich es nicht ernst nahm, 
als Sie - ausgerechnet Sie, ein Mensch - behaupteten, Sie 
hätten eine medizinische Ausbildung.« 

Kira kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder, die 
offenbar von der schmerzhaften Injektion herrührte. Sie 
sammelte sich und sah Dr. Morgan an. »Was bewirkt es?« 

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« 

»Ist es ein Teil des Links?«, fragte Kira. »Ist das RM-Virus 
nur ein Nebeneffekt Ihrer Fähigkeiten?« 

»In den vergangenen zwölf Jahren habe ich jedes 
Pheromon katalogisiert, das die Partials produzieren«, 
erklärte Dr. Morgan. »Ich habe alle Partikel isoliert und das 
Organ ermittelt, das sie produziert, sowie den Reiz 
gefunden, der die Produktion auslöst. Ich kenne ihre 
Aufgaben und Funktionen. Mit einer einzigen Ausnahme.« 
Sie nickte in Richtung der Wand. 

Kira schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie ein 
Pheromon, das nichts bewirkt? Alles in Ihren Körpern dient 


einem bestimmten Zweck.« 

»Oh, es gibt durchaus einen Zweck«, entgegnete 
Dr. Morgan. »Wie Sie schon sagten, überließ ParaGen nichts 
dem Zufall. Wie wir vor Kurzem feststellen mussten, zählt 
auch ein Verfallsdatum zu unseren Eigenschaften. Wir 
hatten gehofft, dieses geheimnisvolle Pheromon sei 
irgendwie dafür verantwortlich oder habe auf irgendeine 
Weise mit dem Prozess zu tun. Wenn wir eine Reaktion 
beobachten, dann können wir sie untersuchen und das 
Partikel ausschalten.« Sie deutete auf die Darstellungen. 
»Wie Sie aber auf dem Wandbildschirm erkennen können, 
reagiert das Pheromon nicht auf andere Partials und 
offenbar auch nicht auf Menschen. Es reagiert auf RM.« 

Auf einmal sah Kira die beiden Abbilder in einem neuen 
Licht. Es waren keine unterschiedlichen Versionen derselben 
Substanz, sondern vielmehr Komponenten, die 
zusammenwirkten. Das Raubtier sah dem Partial-Pheromon 
nicht nur ähnlich, sondern es war das Pheromon selbst, 
allerdings umhüllt von einer luftgebundenen RM-Spore. So 
verwandelte sich die Spore in das Raubtier: nicht beim 
Kontakt mit Blut, sondern beim Kontakt mit dem Pheromon. 
Beim Kontakt mit Blut wurde die Spore zum Klecks. Kira sah 
das Blut des Neugeborenen vor dem inneren Auge, wo sich 
das bizarre Raubtier-Virus wie verrückt vermehrt hatte, ohne 
die Zellen in irgendeiner Weise zu schädigen. Samm hatte 
recht gehabt. Er hatte seit Tagen in dem Raum geatmet, und 
die Luft war mit dem Schläfer gesättigt. Er gelangte in die 
Probe, kettete sich an die Spore und deaktivierte das Virus. 

Das war das Geheimnis von RM. Das war die Therapie. Ein 
winziges Partikel im Innern der größten Feinde. 

»Als die Menschen starben, untersuchten wir die Sterilität 
der Partials, um festzustellen, ob wir sie beheben können.« 
Dr. Morgan hatte Kiras Schock nicht bemerkt oder deutete 


ihn als Verwirrung einer Ungebildeten. Kira bemühte sich, 
ihre Gefühle zu verbergen, während die Ärztin weitersprach. 
Sie hatte Angst, diese kalte, berechnende Frau könnte ein so 
mächtiges Geheimnis hüten. Wenn Dr. Morgan Kiras 
Reaktionen auffällig fand, so ließ sie es sich nicht anmerken. 
Sie trat zur Wand, tippte auf den Bildschirm und rief einige 
andere Darstellungen auf - Gesichter menschlicher 
Mädchen, so bleich und großäugig wie Kira, die auf den 
Tisch geschnallt und den gleichen Experimenten unterzogen 
worden waren. »Wir brauchten fruchtbare Versuchspersonen 
und mussten daher Menschen untersuchen. Erst nach dem 
Tod des letzten Mädchens bemerkten wir die Verbindung 
zwischen unserem Pheromon und dem RM-Virus. Irgendwie 
absorbiert das Virus das Pheromon, aber wir haben keine 
Ahnung, wie und warum. Schließlich waren wir auch ... mit 
anderen Aufgaben befasst. Als aber das Problem unseres 
Verfallsdatums akut wurde, mussten wir die 
Untersuchungen fortsetzen.« Sie wandte sich zu Kira um 
und spielte abwesend mit der leeren Spritze. »Und da sind 
Sie nun.« 

Kira nickte. Sie platzte fast, weil sie das Geheimnis 
entdeckt hatte, und wollte sich um keinen Preis verraten. 
Sie musste von hier entkommen. Sie musste nach Hause. 
Sie konnte Madisons Baby retten. Sie konnte alle retten. 

»Immer noch keine Reaktion«, berichtete eine weitere 
Ärztin, die Kiras Vitalfunktionen überwachte. »Wenn die 
Reaktion stattfindet, dann zeitigt sie jedenfalls keine 
sichtbare Wirkung.« 

»Es gibt keine Reaktion«, sagte eine andere Ärztin in völlig 
anderem Tonfall. »Es wird auch keine geben.« Alle, auch 
Kira, starrten die Frau an. Sie tippte auf einen Abschnitt, der 
daraufhin vergrößert wurde und den ganzen Bildschirm 
ausfüllte. Er zeigte Listen mit Akronymen und Kürzeln, die 


Kira sofort als Bluttest erkannte. »Sie hat kein einziges Virus 
im Blut«, stellte die Ärztin fest. 

»Das ist unmöglich. Selbst Menschen, die immun sind, 
haben die Erreger im Blut.« 

»Sie haben recht.« Die Ärztin überlegte. »Sie hat den 
Code.« 

Es wurde still im Raum. Kira beobachtete die Ärztinnen, 
die sichtlich schockiert waren. Hinter sich hörte sie Samm 
verwirrt fragen. »Was?« 

»Lassen Sie sehen!« Dr. Morgan trat zum Wandbildschirm, 
tippte wild darauf herum, zog Darstellungen hin und her und 
vergrößerte oder verkleinerte sie aufgeregt. Bei einem Bild 
des DNA-Strangs hielt sie inne. Es war kein vergrößerter 
Scan, sondern eine grafische Darstellung, die sie anstarrte, 
als wollte sie ein Loch in den Bildschirm brennen. »Wer hat 
die Untersuchung vorgenommen?« 

»Das hat der Computer automatisch erledigt«, erklärte die 
andere Ärztin. »Wir haben eine volle Analyse angefordert, 
und dies gehört dazu.« 

»Sie ist nicht verlinkt«, warf Samm ein. Kiras Herz setzte 
fast aus, weil ihr dämmerte, was die Worte bedeuteten. 

»Was reden Sie da?«, fragte sie trotzdem und versuchte, 
fordernd zu sprechen, obwohl ihr die Stimme brach. 

Dr. Morgan wandte sich zu ihr um, nahm die Maske ab und 
beugte sich über Kira wie ein Gebirge aus wütendem 
Gestein. »Wer hat Sie geschickt?« 

»Was?« 

Morgan schrie es jetzt heraus. »Wer hat Sie geschickt?« 
Als Kira nicht antwortete, warf sie die leere Spritze durch 
den Raum. Sie zerschellte an dem Bildschirm, der die DNA 
zeigte. »Wer versucht schon wieder, mich zu unterwandern? 
Kronos? Prometheus? Was planen sie? Oder sind sie gar 
nicht hinter mir her?« Aufgeregt wandte sie sich um. 


»Vielleicht planen sie etwas ganz anderes, und nun bin ich 
über etwas gestolpert, das ich gegen sie verwenden kann.« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, protestierte Kira. 

»Sie waren bei den Menschen, bis Samm Sie hergebracht 
hat.« Dr. Morgan dräute mit weit aufgerissenen Augen und 
gebleckten Zähnen über Kira. »Sagen Sie mir, was Sie da 
getan haben. Was war Ihr Auftrag?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« 

»Sie sind eine Partial!«, rief Dr. Morgan. »Dort an der 
Wand ist es zu sehen. Sie haben kein RM-Virus im Blut, Sie 
haben Bionaniten, die Ihr Blut von unseren Sedativa 
säubern, und Sie haben den Produktcode von ParaGen in 
Ihrer verdammten DNA. Sie sind ein Partial.« Sie hielt inne 
und starrte Kira an. Auf dem anderen Wandbildschirm 
konnte Kira ihr eigenes entsetztes und verwirrtes Gesicht 
betrachten. Der Ausdruck der Ärztin wechselte langsam von 
Zorn zu Faszination. »Aber Sie haben es nicht gewusst, 
oder?«, flüsterte sie schließlich. 

Kira öffnete den Mund und brachte kein Wort hervor. 
Proteste, Einsichten und Fragen rangen miteinander um die 
Vorherrschaft und blockierten einander gegenseitig, bis sie 
nur noch schreckliche Angst hatte und ein Rauschen im Kopf 
wahrnahm. Dann gab es einen lauten Knall. Dr. Morgan rief 
etwas, es gab einen weiteren Knall, und dann meldete sich 
Samm zu Wort. 

»Explosionen! Wir werden angegriffen.« 
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Dr. Morgan sah sich mit wilden Blicken um, als hinter der 
geschlossenen Tür Schreie und Schüsse laut wurden. Die 
Ärztinnen liefen aufgeregt durcheinander, das medizinische 
Insekt zog die Gliedmaßen ein, Messer und anderes 
tödliches Zubehör klickten, rotierten und rasteten ein. 
Samm stürzte zur Tür, sicherte sie und zog sich wieder 
zurück. 

»Sie sind wegen Kira hier«, sagte er. 

»Natürlich sind sie ihretwegen hiers, fauchte Dr. Morgan. 
»Aber wer sind sie? Welche Fraktion?« 

»\Wir müssen hier raus«, drängte eine andere Ärztin. 

»Wir sind unbewaffnet.« Samm schüttelte den Kopf. »Wir 
sind auf keinen Angriff vorbereitet. Am besten bleiben wir 
hier und hoffen, dass die anderen Soldaten den Angriff 
abwehren.« 

»Der Raum ist nicht luftdicht«, gab eine Ärztin zu 
bedenken. Sie nickte zu der schweren Tür hinüber. »Wer 
draußen vorbeigeht, verlinkt sich mit uns.« 

»Sie wissen sowieso, dass wir hier sind«, erwiderte 
Dr. Morgan. »Aber sie wissen nichts von ihr. Das könnte uns 
kostbare Zeit verschaffen.« 

»Genau das passt nicht zusammen«, wandte Samm ein. 
»Wie kann sie eine Partial sein, wenn sie sich nicht 
verlinkt?« 

»Nur die militärischen Modelle nutzen den Link«, erklärte 
Dr. Morgan. »Jedenfalls in der Weise, die wir kennen. Der 


Link war ein Teil des Erweiterungspakets für Soldaten. 
ParaGen hat jedoch verschiedene Partials für 
unterschiedliche Zwecke hergestellt.« 

Kira schüttelte den Kopf und bekam kaum mit, was die 
Ärztinnen redeten. Sie war keine Partial. Wieder einmal, da 
sie mit einem Problem konfrontiert wurde, schien ihr 
Bewusstsein auf zwei Ebenen gleichzeitig zu arbeiten: Auf 
der einen Seite stand die Wissenschaftlerin, die alle Gründe 
dafür aufzählte, dass sie keinesfalls eine Partial war. Sie 
alterte, die Partials aber nicht. Sie konnte sich nicht 
verlinken, die Partials taten es. Sie besaß weder ihre Stärke 
noch ihre Reflexe, von den wundersamen 
Selbstheilungskräften ganz zu schweigen. Dann wurde sie 
unsicher und stutzte. Das Bein war nach der Verbrennung 
ungewöhnlich rasch abgeheilt. Die unangenehmen 
Nebeneffekte der Regenerationsbox, mit denen sie 
gerechnet hatte, waren ausgeblieben. 

Sie schüttelte den Kopf. Vor allem erinnerte sie sich nicht 
daran, eine Partial zu sein. Sie war unter Menschen 
aufgewachsen, hatte einen menschlichen Vater, war 
jahrelang in East Meadow zur Schule gegangen. Noch nie 
hatten Partials mit ihr Kontakt aufgenommen oder sich an 
sie gewandt, da war absolut nichts gewesen. Es passte nicht 
zusammen. 

Noch während sie ihr Leben analysierte, meldete sich die 
andere Seite zu Wort, die emotionale Seite. Das verlorene 
Kind, das in der Dunkelheit weinte. 

Heißt das etwa, dass ich überhaupt keine Mami habe?, 
fragte sie sich. 

Die Kampfgeräusche näherten sich. 

»Das ist doch lächerlich«, sagte eine Ärztin. »Warum 
versteckt man in der menschlichen Bevölkerung eine Partial- 


Agentin, die nicht einmal weiß, wer sie ist? Welchen Sinn 
sollte das haben?« 

»Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht ging sie im Chaos 
verloren, stieß zu den Flüchtlingen und landete auf der 
Insel, ohne zu wissen, warum sie dort war«, überlegte eine 
andere. 

»Bei ParaGen hatte alles einen Sinn«, widersprach 
Dr. Morgan. »Wirklich alles. Ein Zufall ist das garantiert 
nicht.« Sie hob den Kopf. »Wenn wir herausfinden, worin ihre 
Aufgabe bestand, können wir sie gegen unsere Gegner 
einsetzen.« 

Der ganze Raum erbebte, als ein Schuss die Tür traf. Die 
Ärztinnen schrien auf und fuhren zurück, nur Samm und 
Dr. Morgan blieben standhaft. 

»Sie sind da!«, rief eine Ärztin voller Panik. »Was jetzt?« 

»Lassen Sie mich frei!«, verlangte Kira, denn sie war 
immer noch auf einen Tisch geschnallt, der gleich mitten in 
einem Schlachtfeld stehen würde. »Binden Sie mich los!« 

»Hinter die Spinne!«, zischte eine Ärztin und zog sich in 
die äußerste Ecke des Raums zurück. Die anderen folgten 
ihr und schlichen vorsichtig an den Wänden entlang nach 
hinten. 

»Auf dem Flur ist niemand«, murmelte Samm verwirrt. 

»Doch, dort ist jemand«, widersprach Dr. Morgan. »Dort 
nähern sich Menschen.« 

Ein weiterer Schuss traf die Tür und riss sie aus den 
Scharnieren. Marcus erschien mit einer Schrotflinte im 
Eingang. Kira konnte gerade noch rechtzeitig »Runter!« 
rufen, ehe die Operationsspinne mit einem Skalpell nach 
seinem Hals schlug. Marcus tauchte ab, rollte sich unter der 
Klinge durch, hob die Waffe und schoss aus nächster Nähe 
auf den Apparat. Kira kreischte, weil sie sogar die Hitze des 
Schusses spürte. Die Schrotkugeln rieselten von dem 


zerstörten Roboter herab, und der Schuss war 
ohrenbetäubend laut. 

»Sie ist hier!«, rief Marcus über die Schulter zurück. Er 
wandte sich um und nickte ihr zu. »Hallo, Kira!« 

Xochi erschien geduckt hinter Marcus und richtete zwei 
Halbautomatikpistolen auf die Ärztinnen in der Ecke. »Ich 
habe gerade nachgeladen. Falls Sie sich unüberlegt 
bewegen wollen, nur zu!« 

»Angriff«, knurrte Dr. Morgan, doch Samm blieb wie 
angewurzelt stehen. 

Jayden kam als Letzter. Er wich einem weiteren Skalpell 
der Spinne aus und hockte sich in die Tür. Marcus schoss 
noch einmal auf das Gerät, und jetzt war es endgültig 
zerstört. Dann stürzte er zu Kira und löste die Riemen. 

»Du hast dich aber gut versteckt.« Marcus rang sich ein 
Lächeln ab. 

»Sie sind dicht hinter uns!«, rief Jayden. »Beeil dich!« 

»Darf ich die Ärztinnen erschießen?« Xochi zielte 
nacheinander auf die Frauen. 

Jayden gab einen Schuss in den Flur ab. »Jetzt sind sie da. 
Ich sagte euch doch, dass wir uns beeilen müssen. Wir 
sitzen in der Falle.« 

»Samm, greifen Sie an!«, befahl Dr. Morgan, doch Samm 
rührte sich nicht. Er verkrampfte sich am ganzen Körper, 
seinem verkniffenen Gesicht war die Anstrengung 
anzumerken. 

»Wie seid ihr hier hereingekommen?s, fragte Kira. Marcus 
hatte ihren ersten Arm befreit, den sie sofort einsetzte, um 
die Riemen am anderen Arm zu lösen, während Marcus die 
Beine losmachte. 

»Wir haben deine Gefangennahme beobachtet.« Marcus 
warf einen giftigen Blick zu Samm hinüber. »Wir sind dir 
gefolgt und wussten nicht recht weiter, doch dann hat eine 


andere Gruppe von Partials das Krankenhaus angegriffen. 
Nachdem die äußere Verteidigung beseitigt war, sind wir 
einfach ... hineingehuscht.« 

»Wir hörten sie reden«, berichtete Xochi weiter. »Samm 
hat gelogen. Die Gruppe D beschäftigt sich ausschließlich 
mit verrückten Forschungsvorhaben an Menschen und 
Partials. Die andere Gruppe hängt mit einer Organisation 
zusammen, die der Trust genannt wird.« 

»Wir gehorchen dem Trust«, widersprach eine Ärztin. Kira 
warf einen Blick zu Dr. Morgan hinüber, doch die eiskalte 
Frau schwieg und ließ sich nichts anmerken. 

Marcus hatte Kiras Füße befreit, und Kira war mit der 
zweiten Hand fertig. Sie hielt sich die Decke vor die Brust 
und richtete sich auf. Jayden gab einen weiteren Schuss in 
den Gang ab. 

»Habt ihr einen Plan, wie wir wieder hinauskommen?«, 
fragte Kira. 

»Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass wir es überhaupt 
so weit geschafft haben«, antwortete Marcus. »Alles klar?« 
Er bemerkte ihre nackten Schultern und runzelte die Stirn. 
»Bist du ...« 

»Ja.« Kira sah sich nach ihrer Kleidung um. Abgesehen von 
einem Tablett mit Spritzen und der zerstörten Spinne war 
der Raum jedoch leer. Sie deutete auf eine Ärztin. »Sie da, 
geben Sie mir Ihren Kittel!« 

»Sie kommen näher!«, rief Jayden. 

Die Ärztin rührte sich nicht, doch eine energische Geste 
von Xochis Pistole ermunterte sie, den Operationskittel 
auszuziehen. Dr. Morgan schäumte vor Wut. 

»Verdammt, Samm, halten Sie sie auf!« 

Samm griff nach der Schrotflinte, die auf dem Tisch lag, 
seit Marcus mit Kiras Befreiung begonnen hatte. Kira fluchte 


und sprang auf der anderen Seite vom Tisch hinunter, doch 
der Partialsoldat hielt abermals inne und starrte ins Leere. 

»Samm ...«, drängte Dr. Morgan. Auf einmal hob Samm 
das Gewehr und schoss, aber nicht auf Kira und ihre 
Freunde, sondern auf Morgan. Mit erschreckender 
Gewandtheit wich sie aus, während hinter ihr der Bildschirm 
in einem Schauer aus Funken und Scherben explodierte. 
Auch Xochi schoss, doch Morgan war zu schnell. Eine Kugel 
nach der anderen fuhr in die Wandbildschirme, die Ärztinnen 
schrien und kauerten sich auf den Boden, doch Dr. Morgan 
tanzte zwischen den Kugeln umher und näherte sich 
unaufhaltsam der Tür. Samm sprang quer durch den Raum, 
schoss und verfehlte abermals, und beim dritten Mal ertönte 
nur ein Klicken, weil der Schlagbolzen eine leere Kammer 
traf. Er drehte sich um sich selbst, packte das Gewehr am 
Lauf und donnerte es Morgan auf den Hinterkopf, als sie auf 
den Flur hinausstürzen wollte. Die Ärztin ging zu Boden, und 
Xochi jagte ihr eine Kugel ins Bein. 

»Unten bleiben!« 

»Sie war zu stark.« Samm nahm Marcus den 
Patronengürtel ab. »Es tut mir leid, dass ich so lange 
gebraucht habe. Wie viele sind draußen?« Rasch und 
methodisch schob er eine Patrone in die Kammer, dann die 
nächste und wieder die nächste. 

Kira richtete sich vorsichtig auf und starrte Samm erstaunt 
hat. Stand er wirklich auf ihrer Seite? Jayden wandte sich 
misstrauisch um, beäugte ihn und beobachtete wieder die 
offene Tür. 

»Es sind nur vier«, sagte er. »Sie lauern hinter der 
nächsten Ecke. Der größte Teil ihrer Truppe ist durch die 
gegnerischen Partials gebunden.« 

Samm überprüfte das Gewehr und vergewisserte sich, 
dass es entsichert war. »Gebt mir Deckung!« 


Jayden schoss mit seinem eigenen Gewehr, damit der Flur 
frei blieb. Samm raste an ihm vorbei, rollte sich zur 
gegenüberliegenden Wand ab und stürmte den Flur 
hinunter, den Feinden entgegen. Jayden stellte das Schießen 
ein, und die Partials spähten gerade rechtzeitig um die Ecke, 
als Samm mit röhrender Schrotflinte über sie herfiel. 

Kira nahm den Operationskittel der Ärztin an sich, streifte 
ihn über und zog sich die Riemen um die Taille. Dann nahm 
sie der Ärztin noch die Maske und das Haarnetz und 
schließlich die Schuhe ab. 

Samm kehrte zurück, er blutete im Gesicht und an der 
Schulter. »Der Flur ist sauber. Ich glaube, wir schaffen es zu 
den Jeeps, aber wir müssen uns beeilen.« 

»Ich bin es langsam leid, diesem Kerl zu trauen«, zischte 
Xochi. 

»Er kommt mit«, entschied Kira. Sie musste ein Gespräch 
mit ihm führen, das sie mit keinem anderen führen konnte. 
Sie warf ihm einen langen Blick zu und fragte sich, was das 
alles zu bedeuten hatte. War sie wirklich eine Partial? War 
sie tatsächlich eine Agentin und all das, was diese Wesen ihr 
unterstellten. 

»Wir müssen los!«, drängte Marcus. 

»Eine Sache noch.« Kira nahm die letzte Spritze vom 
Tablett in der Ecke. Es war eine Probe des Partial- 
Pheromons. 

Die Therapie für RM. 
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Samm saß am Steuer, denn er war der Einzige von ihnen, 
der fahren konnte. Auf dem Rücksitz untersuchte Marcus 
Kiras Verletzungen. Die Partials hatten ihr im Grunde nicht 
mehr angetan, als ihr Spritzen zu verabreichen, Blut 
abzunehmen und sie auf eine Operation vorzubereiten, zu 
der es nicht mehr gekommen war. Die Brandwunde am Bein 
war fast vollständig verheilt. Der Anblick des nahezu 
makellosen Schienbeins kam Kira plötzlich fremdartig und 
seltsam vor. Dies war kein Zeichen dafür, dass die 
Regenerationsbox besser als erwartet funktioniert hatte, 
sondern bewies, dass sie genau wie Samm 
Selbstheilungskräfte besaß, die weit über das normale 
menschliche Maß hinausgingen. 

Sie sah ihn an, er erwiderte schweigend im Rückspiegel 
den Blick. Die anderen ahnten nichts, denn Kira und Samm 
hatten nicht darüber gesprochen. 

War sie wirklich eine Partial? Wieso wusste sie dann nichts 
davon? Partials erholten sich rasch von Verletzungen, aber 
die Brandwunde war die erste größere Verwundung, die sie 
je erlitten hatte, also hatte sie es noch nie an sich selbst 
beobachten können. Sie war auch noch nie ernsthaft krank 
gewesen. Hatte das etwas zu bedeuten? Sie zermarterte 
sich das Hirn, ob ihr sonst noch etwas einfiele. Partials 
waren steril, aber so weit war sie noch nicht. Partials waren 
schnell, stark und beweglich, oder galt das nur für die 
Soldaten? Sie erinnerte sich an Dr. Morgan, die etwas über 


unterschiedliche Baupläne für Partials und einen Krieg 
zwischen den Fraktionen gesprochen hatte. Wer war sie, 
wenn sie keine Soldatin war? Wie viele Fraktionen gab es da 
draußen, und was hatten sie vor? Warum schleuste eine von 
ihnen einen Partial in eine Gruppe menschlicher Flüchtlinge 
ein? Was war hier eigentlich los? 

»Du bist so still«, sagte Marcus. 

»Tut mir leid«, entgegnete Kira rasch. »Ich muss über 
vieles nachdenken.« 

Marcus musterte Samm schweigend und überlegte. Dann 
heftete er den Blick wieder auf Kira, schließlich auf ihr Bein. 
»Es sieht so aus, als hättest du dich gut erholt. Bist du 
sicher, dass sie ... dass sie nicht noch etwas anderes mit dir 
angestellt haben?« 

Kira fühlte sich ertappt, und ihr wurde es hinten im Wagen 
zu eng, obwohl die Fenster heruntergekurbelt waren und der 
Wind hereinwehte. »Was meinst du damit?« 

Xochi zog die Brauen hoch. »Wir finden dich splitternackt 
auf einem Operationstisch. Was meint er demnach wohl mit 
seiner Frage?« 

»Nein, nichts in der Art«, erwiderte Kira rasch. 

»Du sagst, sie hätten dich betäubt. Woher weißt du, dass 
sie nicht ...« 

»Es ist nichts passiert«, warf Samm ein. Er reckte das 
Kinn, die Augen waren kalt. »Ich bin ihr nicht eine Sekunde 
lang von der Seite gewichen. Sie haben ihr nichts angetan.« 

»Aber sie wollten«, sagte Marcus, »und du hast kaum 
etwas unternommen, bevor wir aufgetaucht sind.« 

»Ich habe mein Möglichstes getan.« 

»Hört auf zu streiten!«, rief Kira. »Es liegt am Link. Er 
konnte sich ihnen nicht widersetzen.« 

»Das weckt nicht gerade meine Begeisterung über seine 
Anwesenheit«, murmelte Jayden. Er saß auf dem 


Beifahrersitz und betrachtete die vorbeiziehenden Ruinen. 
Die Schrotflinte lag schussbereit auf den Knien. 

»Ich habe euch geholfen«, erklärte Samm. »Ich habe euch 
bei der Flucht geholfen. Was wollt ihr sonst noch?« 

»Beruhigt euch!«, verlangte Kira. »Findet ihr nicht, dass 
wir im Moment größere Sorgen haben?« 

»Größere Sorgen als die Frage, ob wir dem feindlichen 
Soldaten trauen können, der uns wer weiß wohin fährt?«, 
schaltete sich Xochi ein. 

»Ich fahre nach Osten«, erklärte Samm. »Aus dem 
kontrollierten Gebiet hinaus.« 

»In ein unkontrolliertes Gebiet hinein«, folgerte Marcus. 
»Das klingt, als wären wir dort unheimlich sicher.« 

»Wir sind anders als ihr«, klärte Samm ihn auf. »Wir haben 
keine Stimmen, Banditen und ... Abweichler in der 
Umgebung. Wenn sich hier keine Fraktion oder Armee 
aufhält, dann ist hier gar nichts. Westlich von uns halten 
sich die Leute auf, die uns suchen, also fahren wir nach 
Osten, bis wir sie hoffentlich abgehängt haben. Dann ... ich 
weiß nicht, was wir dann tun. Wir verstecken uns.« 

»Wir suchen ein Boot und fahren nach East Meadow.« 

Marcus sah Kira überrascht an. »Bist du sicher? Nach 
allem, was wir unternommen haben, um von dort 
wegzukommen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden uns 
umbringen.« 

»Nicht, wenn sie sehen, was ich mitbringe.« Kira 
betrachtete die Spritze, die sie im Schoß hielt. Marcus folgte 
dem Blick und runzelte verblüfft die Stirn. 

»Du meinst doch nicht ...« 

»Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher.« 

»Was?«, fragte Xochi. 

»Die Therapie für RM.« Jayden wandte sich mit 
aufgerissenen Augen um, und sogar Samm verlor für einen 


Sekundenbruchteil die Kontrolle über den Wagen. Er musste 
gegenlenken, um wieder auf die Fahrbahn zu gelangen. Kira 
hielt die Spritze hoch. »Ich habe in Samms Atem ein Partikel 
gefunden, das RM ähnlich war, doch es war kein Virus. Nun 
stellt sich heraus, dass es sich um eines ihrer Pheromone 
handelt, für das sie aber keine Verwendung haben. Seine 
einzige Funktion besteht darin, sich mit dem RM-Virus zu 
verbinden. Die RM-Partikel, die ich im Blut des 
Neugeborenen beobachtet habe, waren in Wirklichkeit 
inaktive Formen des RM-Virus, die durch die 
Wechselwirkung mit dem Pheromon entstanden sind.« 

»Also sterben die Kinder, weil keine Partials in der Nähe 
sind?« 

»Genau. Wenn wir ihnen dies hier früh genug 
verabreichen - gleich bei der Geburt oder vielleicht sogar 
schon vorher mit einer intrauterinen Injektion -, werden sie 
gegen das Virus resistent, und wir können sie retten.« Sie 
umklammerte die Spritze noch fester. »Madison stand 
bereits kurz vor der Geburt, als wir East Meadow verließen. 
Vielleicht liegt Arwen schon im Sterben. Aber wir können sie 
retten.« 

Marcus nickte, Kira sah ihm an, wie es in ihm arbeitete, 
wie er die Informationen so gut wie möglich verdaute. Nach 
einer Weile richtete er sich auf. »Es könnte stimmen.« Er 
nickte noch einmal. »Auf der Grundlage deiner bisherigen 
Arbeit, über die ich leider nur wenig weiß, scheint es mir 
möglich zu sein. Aber bist du bereit, dafür dein Leben aufs 
Spiel zu setzen?« 

»Bist du bereit, unsere Spezies aufs Spiel zu setzen?« 

Marcus schlug die Augen nieder. Xochi fing Kiras Blick ein, 
sagte aber nichts. 

Der Wald wurde lichter, die Straße stieg an und führte 
über eine schmale Bucht. »Da unten liegen Boote«, sagte 


Jayden. Samm schüttelte jedoch den Kopf. 

»Wir müssen weiter. Sie schicken uns ganz sicher Leute 
hinterher, sobald sie mit den anderen Partials fertig sind. 
Beide Gruppen werden uns verfolgen. Wir müssen uns so 
weit wie möglich entfernen, ehe sie sich organisieren und 
uns folgen.« 

»Zuerst müssen wir dieses Auto loswerden«, sagte Jayden. 
»Wir sollten uns so weit wie möglich absetzen, aber dann 
verstecken wir den Wagen und vergessen ihn. Er ist viel zu 
laut. Man hört uns ja über den halben Kontinent hinweg.« 

»Sie wird uns trotzdem finden«, widersprach Samm. 

»Wen meinst du?«, fragte Marcus erstaunt. 

»Heron. Spezialeinheit. Ganz egal, was wir tun, um die 
Spuren zu verwischen, sie wird uns finden.« 

Das Auto lief gut - nicht sehr schnell, weil die Straßen 
holprig und voller Schlaglöcher waren, aber immer noch 
schneller, als wenn sie zu Fuß gegangen wären. Jenseits der 
Brücke fuhren sie auf einen großen Highway und nahmen 
sich die Zeit, sich nach Verfolgern umzusehen. Sie 
entdeckten nichts. Einige Kilometer weiter bog die Straße 
unvermittelt nach Norden ab. Dort verließen sie den 
Highway und fuhren durch eine bewaldete ländliche 
Siedlung nach Süden. Die Straßen waren schmal und 
gewunden und wechselten unberechenbar die Richtung. 
Nicht lange, und sie mussten das Auto am Straßenrand 
unter überhängendem Blattwerk stehen lassen. Kira 
durchsuchte das nächstbeste Haus nach Kleidung, doch 
aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit war alles verschimmelt 
und unbrauchbar. 

Im Gegensatz zu den Menschen spürte Samm bereits das 
Meer, und Kira hätte schwören können, ebenfalls den 
schwachen Salzgeruch wahrzunehmen, behielt dies aber für 
sich. Sie wanderten in etwa nach Südwesten und suchten 


sich in dem dünn besiedelten Gebiet, das die Natur fast 
vollständig zurückerobert hatte, einen Weg. Junge Bäume 
wuchsen hier nicht nur vor, sondern sogar in den Häusern. 
Der Kudzu, der Schimmel und die Feuchtigkeit setzten den 
Gebäuden zu, bis die Dächer einsanken und die Wände 
unter dem Ansturm der Wildnis nachgaben. Auf Veranden 
sprossen Blumen, und in den Möbeln, die sie durch 
geborstene Fenster erkennen konnten, hatte sich Unkraut 
festgesetzt. Als sie den Hafen erreichten, atmete Kira tief 
durch, als wäre sie aus einer schlecht belüfteten Höhle ins 
Freie getreten. 

»Wir sind auf der falschen Seite herausgekommen.« 
Marcus deutete nach vorn. »Hier stehen Wohnhäuser, dort 
drüben liegt der Hafendamm.« 

»Anscheinend gibt es im Süden größere Häusers, 
überlegte Jayden. »Eins von ihnen muss doch eine private 
Anlegestelle haben.« Sie gingen am Wasser entlang, 
suchten nach Booten und sahen sich gleichzeitig um, um in 
keinen Hinterhalt zu geraten. Kira hatte Heron in Aktion 
gesehen. Diesen Kampf hatte sie binnen Sekunden verloren. 
Mit einer solchen Gegnerin wollte sie es nicht noch einmal 
zu tun bekommen. 

»Dort!«, rief Xochi. Sie rannten los. Vor dem Gestade 
erstreckte sich ein langer weißer Kai, den Wind und Wetter 
fast zu Treibholz zerlegt hatten. Am Ende dümpelte ein 
breites Motorboot mit einer zerfetzten Segeltuchplane auf 
den Wellen. Jayden sprang hinein und suchte nach den 
Schlüsseln, während Samm sich in der Nähe nach Treibstoff 
umsah. Keiner der beiden fand etwas. Fluchend eilten sie 
zum nächsten Strandhaus. Dort lag ein kleines Segelboot, 
das keiner von ihnen bedienen konnte. Das Boot verfügte 
jedoch über einen Hilfsmotor, und die Schlüssel steckten im 
Schloss. Der Motor stöhnte und sprang beim siebten 


Versuch an. Samm entdeckte sogar Benzinkanister, die 
allerdings leer waren. 

»Ihr braucht zur Sicherheit Reserven«, sagte er. »Wir sind 
viel weiter im Osten als bei unserer letzten Überfahrt. Hier 
ist der Sund zweimal oder dreimal so breit.« 

Er wollte mit den Kanistern zum Haus, um die Autos 
anzuzapfen, doch Kira hielt ihn auf. »Was heißt hier, ihr 
braucht das Benzin?«, fragte sie. »Kommst du nicht mit?« 

Samm schüttelte den Kopf und blickte zum Wasser, dann 
zum Haus. Wohin auch immer, nur nicht zu Kira. »Deine 
Leute würden mich umbringen.« 

»Die Partials bringen dich auch um«, sagte Kira. »Du bist 
ein Verräter. Bei uns hast du wenigstens ... Freunde. Ich 
weiß auch nicht ... Wir könnten einander helfen.« 

»Du bist eine gesuchte Terroristin«, entgegnete er. »Wir 
würden einander nicht viel nutzen.« Damit ging er zum 
Haus. 

Sie sah ihm nach und wandte sich schließlich wieder an 
die anderen. »Ich helfe ihm mit dem Benzin.« Schweigend 
starrte Marcus auf die Mole. 

Samm und Kira überwanden die kurze Steigung zum Haus 
hinauf, bei dem es sich anscheinend um ein Strandhotel 
handelte. Auf dem Parkplatz standen zahlreiche Autos, in 
einem davon hockte ein Skelett. Samm machte sich an die 
Arbeit, kroch unter die Fahrzeuge und stach die Tanks mit 
dem Messer an, um das zähflüssige, verdorbene Benzin 
langsam in die Behälter tropfen zu lassen. Kira wollte mit 
ihm reden und fragen, wer sie nun eigentlich war. Sie wollte 
es laut aussprechen - Ich bin eine Partial! -, aber sie wagte 
es nicht. So schritt sie hin und her, weil sie nichts zu tun 
hatte, druckste herum, setzte an, schwieg und hatte so 
große Angst zu reden, dass sie kaum noch denken konnte. 
Endlich gab sie es auf, die alten Gewohnheiten gewannen 


die Oberhand, und sie sah sich zwischen den defekten Autos 
nach Fundstücken um, die sie brauchen konnte. Die meisten 
Fahrzeuge waren mit Gepäck beladen. Ob die Menschen vor 
dem Virus hatten fliehen und möglichst weit fortkommen 
wollen? Jedenfalls entdeckte sie in den gut verschlossenen 
Koffern Kleidung, die sich in weitaus besserem Zustand 
befand als die Lumpen in den Häusern. Sie eignete sich 
saubere Unterwäsche, eine robuste Jeans, die recht gut saß, 
und für alle Fälle eine Ladung Hemden und Socken an. 

»So«, sagte Samm, der inmitten der Benzinkanister auf 
dem Boden saß. 

Mit der Kleidung auf den Armen hielt Kira inne. »So.« 

Sie sah ihm in die Augen. Sie hatte sich ihm so nahe 
gefühlt, und jetzt ... war das der Link? Vielleicht war sie auf 
eine abgeschwächte Weise auch dazu fähig und entwickelte 
entsprechende Gefühle. Sie schüttelte den Kopf, um sich 
von den widerstreitenden Emotionen zu befreien. War ihre 
Verbundenheit nur eine biologische Funktion der Partials 
gewesen, oder hatte sie etwas anderes gespürt? 

Wenn es nur der Link war, war es dann weniger real? 
Wenn sie jemanden so tief verstehen konnte, spielte es 
dann eine Rolle, worauf es beruhte? 

»Wusstest du es wirklich nicht?« Im schwindenden Licht 
betrachtete er sie mit zusammengekniffenen Augen. 
»Dachtest du wirklich, du seist ...« Er ließ den Satz 
unvollendet, und Kira war ihm dankbar, dass er nicht 
weitersprach. 

»Ich hatte keine Ahnung. Ich bin immer noch nicht 
überzeugt.« 

»Du bist ganz sicher nicht so wie ich.« Samm nickte in die 
Richtung ihrer Freunde. »Aber du bist auch nicht so wie sie. 
Ich weiß nicht, wer du bist.« 


Kira öffnete den Mund, obwohl ihr keine Antwort einfiel. 
»Ich bin Kira Walker«, sagte sie schließlich. »Was muss ich 
sonst noch wissen?« 

Schweigend sammelte Samm die Benzinkanister ein. 

»Du kannst mitkommen«, schlug sie vor. »Wir verstecken 
dich irgendwo auf einer Farm oder in einer kleinen 
Gemeinde. Dort bist du sicher.« 

Samm sah sie an. Die braunen Augen waren tief wie 
Brunnen. »Würdest du das an meiner Stelle wollen? Dich 
verstecken und in Sicherheit abwarten?« 

Kira seufzte. »Ich weiß nicht, wer ich bin, und erst recht 
nicht, was ich will. In Sicherheit leben. Herausfinden, was es 
mit allem auf sich hat.« Auf einmal verspürte sie eine neue 
Entschlossenheit. »Ja, ich will herausfinden, wer dies aus 
welchem Grund getan hat.« 

»ParaGen«, entgegnete Samm. »Sie haben uns und dich 
erschaffen, und wenn deine Theorie über das Pheromon 
zutrifft, haben sie auch RM geschaffen.« 

Kira schnitt eine Grimasse. »Du hast ja immer beteuert, 
dass ihr es nicht gewesen seid.« 

Samm verzog die Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. 
»Seit wann glaubst du mir?« 

Kira starrte zu Boden und schob mit der Schuhspitze ein 
Steinchen hin und her. »Ich habe gesagt, was ich will.« Sie 
hob den Kopf. »Was willst du?« 

»Was ich will?« Wie üblich dachte Samm eingehend und 
ernst über die Frage nach. »Ich glaube, das Gleiche wie du. 
Ich will wissen, was es mit allem auf sich hat, und die 
Gründe verstehen. Ich will die Dinge in Ordnung bringen. 
Nach allem, was geschehen ist, bin ich mehr denn je 
überzeugt, dass der Frieden ...« 

»... nicht möglich ist?« 


»Eigentlich glaube ich, dass er unsere einzige Hoffnung 
ist.« 

Kira lachte freudlos. »Du hast wirklich eine erstaunliche 
Begabung, genau das zu sagen, was ich hören will.« 

»Du lernst, was du kannst, und ich werde das Gleiche 
tun«, sagte Samm. »Falls wir uns einmal wiedersehen, 
tauschen wir uns aus.« 

»Wir teilen miteinander, was wir gelernt haben.« 

»Genau.« 

Sie warteten noch einen Moment lang, sahen sich an, 
jeder prägte sich den anderen ein, und für eine kurze Weile 
glaubte Kira den Link zu spüren, der sie wie ein unsichtbarer 
Draht verband. Dann kehrten sie mit der Kleidung und dem 
Benzin nach unten zurück. Samm wuchtete die Kanister ins 
Boot. 

»Damit müsstet ihr bis nach drüben gelangen«, sagte er. 
»Immer vorausgesetzt, der Motor spielt mit.« 

Jayden startete die Maschine, die sofort ansprang. Er 
schüttelte Samm die Hand. »Danke für deine Hilfe. Es tut 
mir leid, dass ich dich so unfreundlich behandelt habe.« 

»Schon gut, keine Ursache.« 

Xochi gab ihm ebenfalls die Hand, dann war Marcus an 
der Reihe, der Samm nur leicht berührte, ohne ihm in die 
Augen zu blicken. Kira stieg ins Boot und verteilte die 
Hemden und Socken an alle, die sich umziehen wollten. 
Marcus kletterte als Letzter hinein und löste die Taue. 

»Wohin gehst du jetzt?«, fragte er Samm. 

»Ich dachte, ich könnte mich verstecken, aber dazu ist es 
wohl zu spät.« Der Partial blickte zu den Bäumen hinüber. 
»Heron ist schon da.« Kira und die anderen fuhren auf und 
griffen nach den Waffen, doch Samm hob nur die Schultern. 
»Sie hat noch nicht angegriffen. Ich weiß nicht, was sie 
plant.« 


»Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«, fragte Kira. 

»\Wenn sie mich töten wollte, dann hätte sie es längst 
getan.« 

Jayden gab Gas, und das Boot entfernte sich von der Mole. 

Kira beobachtete Samm, der in der Ferne kleiner wurde 
und schließlich verschwand. 


35 


Der Motor gab sogar noch schneller den Geist auf als jener, 
den sie auf dem Hinweg benutzt hatten, und sie mussten 
den größten Teil der Strecke rudern. Die Strömung trug sie 
nach Osten, und sie sahen die Insel lange bevor sie sich ihr 
tatsächlich nähern und an Land gehen konnten. Inzwischen 
war es Nacht geworden. Sie nutzten ein altes Strandhaus als 
Unterschlupf, um ein paar Stunden Schlaf zu finden, ehe sie 
sich wieder auf den Weg machten. Beim ersten Tageslicht 
suchte Kira nach Nahrung, doch die Dosen in der Küche 
waren aufgequollen, und das Essen darin stank nach 
Verwesung, als sie trotzdem eine Büchse öffneten. 
Schließlich suchten sie nach Karten und fanden vor einem 
zusammengebrochenen Bücherregal einen Straßenatlas. 
Eine detaillierte Karte von Long Island gab es nicht, nur eine 
Umgebungskarte von New York, aber das war besser als 
nichts. Kira erkannte genügend Namen, um sich zu 
orientieren, und hoffte, die Straßenschilder in den Orten 
könnten ihr helfen, sich zurechtzufinden. 

Bevor sie aufbrachen, verteilten sie die Waffen, die sie 
noch besaßen - ein Gewehr, eine Schrotflinte und zwei 
Pistolen -, und wanderten schweigend, weil sie sich vor der 
Stimme und den Streifen der Abwehr hüten mussten. Kira 
trug die Spritze so vorsichtig wie möglich. Sie hatte den 
Glasbehälter in mehrere Hemden gewickelt und sich um die 
Hüften gebunden. Einstweilen betete sie stumm, ihr möge 
noch genug Zeit bleiben, um Arwen zu retten. Gleichzeitig 


spähte sie in die Schatten, ob dort irgendwelche Gefahren 
lauerten. 

Nachdem sie knapp eine Stunde unterwegs waren, 
erkannte Kira die Gegend wieder. Weite Bereiche der Insel 
sahen einander zum Verwechseln ähnlich - verfallene 
Häuser, die unter Kudzuranken verschwanden und von 
Bäumen umgeben waren. Irgendwie kam ihr die Straße 
jedoch bekannt vor. Vielleicht waren es die Kurven und die 
Art und Weise, wie es aufwärts und wieder abwärts ging. Sie 
war nicht ganz sicher. Schließlich blieb sie stehen und sah 
stirnrunzelnd zum Wald hinüber. 

»Wir waren schon einmal hier.« 

»Wir sind nicht abgebogen«, widersprach Jayden. »Wir 
sind bestimmt nicht im Kreis gelaufen.« 

»Nicht heute Morgen«, erklärte Kira. »Ich meine ... dort!« 
Sie deutete auf ein Haus, das abseits von der Straße stand. 
»Erkennst du es nicht?« 

Die anderen betrachteten es, und Marcus riss überrascht 
die Augen auf, als er begriff. »Ist das nicht das Versteck des 
Vagabunden? Tovar?« 

»Ich bin ziemlich sicher. Vielleicht hat er dort Lebensmittel 
gelagert«, überlegte Kira. 

Sobald sie sich dem Haus näherten, war es völlig klar. 
Beim ersten Mal hatten sie es nur von vorn, im Regen und in 
der Nacht gesehen, aber die Rückseite erkannten sie sofort. 
Kira rüttelte an den Türen und rief sich ins Gedächtnis, 
welchen Zugang der alte Vagabund immer unverschlossen 
ließ. Auf einmal aber hörte sie einen Schlagbolzen klicken 
und hielt inne. 

»Keine Bewegungs, sagte jemand. Eindeutig, er war es. 
Kira nahm die Hände vom Türknauf und hob sie, um ihm zu 
zeigen, dass sie unbewaffnet war. 


»Owen Tovar«, sagte Kira. Die anderen warteten 
schweigend und mit erhobenen Waffen und sahen sich um, 
woher die Stimme kam. Der Vagabund verstand sich darauf, 
sich zu verstecken. »Ich bin es, Kira Walker. Erkennen Sie 
uns nicht?« 

»Die vier meistgesuchten Verbrecher auf Long Island?«, 
entgegnete er. »Ja, ich bin ziemlich sicher, dass wir euch 
erkennen.« 

Wir, dachte Kira. Wer war noch dort? 

»Meistgesuchte Verbrecher?«, warf Marcus ein. »Meine 
Mutter hat immer gesagt, ich würde eines Tages berühmt. 
Jedenfalls glaube ich mich daran zu erinnern.« 

»Sie legen jetzt schön langsam die Waffen ab«, befahl 
Tovar. »Ganz ruhig vor die Füße.« 

»Wir sind hergekommen, weil wir Sie für einen Freund 
hielten«, sagte Kira. »Wir brauchen etwas zu essen. Wir 
wollten Sie nicht ausrauben.« 

Tovars Stimme klang ungerührt und kalt. »Habt ihr 
deshalb die Waffen gezogen und vergessen anzuklopfen?« 

»Wir wollten Dolly nicht wecken«, verteidigte sich Marcus. 
Es gab eine Pause, dann lachte Tovar. Kira glaubte, das 
Lachen komme aus einem Lüftungsgitter oben in der Wand, 
aber sie war nicht sicher. 

»Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich euch mag«, sagte 
er. »Anscheinend folgt euch niemand, also legt die Waffen 
nieder, und dann dürft ihr auf einen Plausch 
hereinkommen.« 

Kira warf Jayden einen fragenden Blick zu, der die 
Schultern hob und das Gewehr vor den Füßen auf den 
Boden legte. Marcus und Xochi folgten seinem Beispiel, Kira 
schloss sich an. Wenn er sie ausrauben wollte ... Sie 
schüttelte den Kopf. Sie hatten nichts, das musste er doch 


sehen. Das einzig Wertvolle war die Therapie, und davon 
wusste niemand etwas. 

»Sehr schön«, fuhr Tovar fort. »Und jetzt begrüßt meine 
Freunde!« Kira zuckte zusammen, als sich links neben ihr 
ein Busch bewegte, dann folgte ein zweiter. Ein 
zugenageltes Fenster klappte auf, und auf einmal standen 
zahlreiche Männer und Frauen in verschiedenen 
Tarnuniformen und selbst gemachten Rüstungen im Hof. Alle 
waren bewaffnet. 

»Schön langsam!«, befahl die Frau, die ganz vorn stand. 
Kira glaubte, die Stimme zu erkennen. »Hebt die Hände und 
tretet von den Waffen weg!« 

»Gianna«, staunte Kira. »Sie waren beim letzten Mal 
dabei, als wir hier waren. Sie nahmen an dem 
Bergungseinsatz teil, als die Bombe explodierte.« 

»Kira Walker«, antwortete Gianna lächelnd. Sie musterte 
Jayden und schnitt eine missmutige Grimasse. »Und das 
faschistische Seuchenbaby. Halten Sie die Hände so, dass 
ich sie sehe!« 

»Was ist hier los?«, fragte Kira. »Gehören Sie zur 
Stimme?« 

»Allerdings«, bestätigte Tovar. Er trat mit einem schweren 
Schrotgewehr aus der Hintertür. »Das neue Regime greift 
hart durch und treibt Flüchtlinge und Deserteure zusammen. 
Ich weiß nicht, ob es Glück oder Pech ist, dass wir vorher auf 
euch gestoßen sind.« 

»Sie gehören zur Stimmes, sagte Marcus und schien es 
immer noch nicht richtig zu begreifen. Dann lachte er. »So 
was Verrücktes habe ich noch nie erlebt.« Er wandte sich an 
Gianna. »Und Sie? Waren Sie damals auch schon eine 
Stimme?« 

»Erst danach«, erklärte sie. »Ich werde sauer, wenn man 
mich grundlos einsperrt.« 


»Aber Sie haben damals schon mit der Stimme 
sympathisiert«, stellte Jayden fest. »Ich hatte recht, Ihnen 
nicht zu trauen.« 

»Selbst eine kaputte Uhr zeigt zweimal am Tag die richtige 
Zeit an«, erwiderte Tovar und deutete zur offenen Tür. 
»Kommen Sie herein, damit wir die Falle wieder aufspannen 
können. Falls die Abwehr vorbeikommt, will ich nicht mit 
heruntergelassenen Hosen erwischt werden.« 

Sie betraten das Haus, während sich die Kämpfer der 
Stimme wieder versteckten. Tovar führte sie durch einen 
Flur, Gianna sammelte die Waffen ein und schloss die Tür 
von innen. Das Haus sah mehr oder weniger so aus, wie Kira 
es in Erinnerung hatte, einschließlich des geduldigen Kamels 
im Wohnzimmer. 

»Hallo, Dolly!«, rief Marcus. »Lange nicht gesehen.« 

Xochi gab Tovar die Hand. »Anscheinend kennen Sie alle 
anderen schon. Ich bin Xochi.« 

»Xochi Kessler.« Tovar übersah die Hand und suchte in 
seinem Karren nach Essbarem. »Die berüchtigte Xochi 
Kessler sollte ich vielleicht sagen. Ihre Mutter kommt fast 
um vor Sorge.« 

»Meine arme Mutter kann sich irgendwo aufhängen.« 

»Senatorin Kessler würde ganz gern Sie aufhängen.« Tovar 
drückte ihr eine Dose Ravioli in die Hand. »Den Dosenöffner 
finde ich einfach nicht.« Er wandte sich wieder zum Wagen 
um. »Sagte ich schon, dass Sie gesuchte Verbrecher sind? 
Auf Sie sind Kopfgelder ausgesetzt, auf allen Plätzen hängen 
Fahndungsplakate und so weiter. Ach, da ist er ja!« Er zielte 
mit dem Dosenöffner, der Gummigriffe hatte, auf Kira. »Sie 
ist die große Betrügerin, die Partial-Geliebte, die Anführerin 
der ganzen Sache. Die beiden da sind die Trottel, die sich 
drangehängt haben.« Er deutete auf Xochi. »Sie sind die 
undankbare Tochter. Ein Beispiel dafür, wie jemand auf die 


Lügen der Stimme hereinfällt und zum Verräter wird.« Er 
gab ihr den Dosenöffner. »Ich hole die Löffel.« 

»Wer hat jetzt das Sagen?«, erkundigte sich Kira. »Was ist 
passiert, nachdem wir geflohen sind?« 

»Sie meinen, nachdem Sie höchstpersönlich die Insel in 
die Anarchie gestürzt haben?« Tovar reichte Löffel herum, 
die aus unterschiedlichen Bestecken stammten. 

»Was hat man über uns verbreitet?«, fragte Kira. 

»Ihr habt mit der Stimme unter einer Decke gesteckt, und 
die wiederum hat mit den Partials gemeinsame Sache 
gemacht. Ihr seid ins Krankenhaus eingebrochen und habt 
einen Agenten der Partials aus dem Gewahrsam der Abwehr 
befreit. Momentan versteckt ihr euch entweder in der 
Wildnis oder kampiert auf dem Festland, um die Partials bei 
einer Invasion zu unterstützen. Wie viel davon kann ich 
eigentlich glauben?« 

Kira wählte die nächsten Worte mit Bedacht. »Das kommt 
wohl darauf an, wie Sie über die Partials denken.« 

Tovar setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa und beäugte 
sie. »Abgesehen davon, dass sie alle ermordet haben, die 
ich kenne, spielen die Partials in meinem Leben keine große 
Rolle. Man könnte sagen, ich halte nicht viel von ihnen. 
Trotzdem nehme ich an, wir wären längst tot, wenn sie uns 
wirklich alle umbringen wollten. Falls Sie also neue 
Einsichten haben, dann lassen Sie hören.« 

Kira nickte. »Halten Sie sich für unvoreingenommen, 
Mister Tovar?« 

»Ich glaube schon.« 

»Sie müssen wirklich sehr unvoreingenommen sein, um 
das zu schlucken, was wir Ihnen jetzt sagen müssen«, warf 
Marcus ein. »Erstens: Die Partials haben RM nicht 
geschaffen.« 


»Und sie haben es nicht darauf abgesehen, uns zu 
vernichten«, ergänzte Kira. »Zumindest nicht alle und nicht 
zu diesem Zeitpunkt. Damit kommen wir zum zweiten 
Punkt: Ja, wir haben uns mit einem Partial verbündet. Wir 
haben ihn befreit und von der Insel weggebracht, und er hat 
uns geholfen, wieder herzukommen.« 

»Gütiger Gott!«, stöhnte Tovar. 

»Drittens«, fuhr Marcus fort, »haben wir das Krankenhaus 
nicht in die Luft gejagt, sind aber mit Pistolen dort 
eingebrochen und haben einen Partial aus dem Gewahrsam 
der Abwehr entführt.« 

»Und das hat dann den Aufstand ausgelöst?«, fragte 
Tovar. 

»Es war andersherum«, erklärte Kira verlegen. »Wir haben 
den Aufstand als Ablenkung für die Befreiung angezettelt.« 

Tovar pfiff durch die Zähne. »Sie machen keine halben 
Sachen.« 

»Nein, sicher nicht.« 

»Ist das alles?«, wollte er wissen. 

»Für den Augenblick schon«, bestätigte Jayden. »Jetzt sind 
Sie an der Reihe.« 

»Wo soll ich anfangen?«, überlegte Tovar. »Vor zwei Tagen 
haben Sie die Gerüchte verbreitet und den Aufstand 
angezettelt. Sie sind verschwunden, als es richtig 
interessant wurde. Die Sporthalle hat gebrannt, ist aber 
nicht völlig zerstört. Auch das Rathaus stand in Flammen, 
und es hielten sich mehr als eine Handvoll Senatoren darin 
auf.« 

Kira dachte an Isolde und erbleichte. Und wir dachten, sie 
sei dort sicher. Ob sie noch lebte? »Was ist mit dem 
Krankenhaus?« 

»Dort hat es nicht gebrannt, aber bei den Häusern jenseits 
des Turnpike sah es anders aus. Das Krankenhaus war 


andererseits der Schauplatz der größten Unruhen in dieser 
Nacht, und es gab, wie man so sagt, viele Opfer.« 

»Sind die Mütter unverletzt? Wie viele Menschen sind 
umgekommen?« 

»Die Entbindungsstation ist unversehrt, und ich habe 
leider keine genauen Zahlen«, erklärte Tovar. 
»Wahrscheinlich sind es weniger, als der Senat behauptet, 
aber mehr, als Sie vermuten würden.« 

»Was verbreitet der Senat denn?«, wollte Kira wissen. 

»Zweihundert Opfer.« Tovars Stimme war hart wie 
Feuerstein. »Das ist ein hoher Preis für das Leben eines 
Partials.« 

Das war es wert, fluchte Kira im Stillen, obwohl ihr schier 
das Herz brach, wenn sie daran dachte. Zweihundert. Sie 
musterte Tovar und war immer noch nicht sicher, ob sie ihm 
anvertrauen konnte, warum sie bereit gewesen waren, SO 
extreme Maßnahmen zu ergreifen. Sie waren immer noch 
Gefangene. Außer Informationen hatte er ihnen nichts 
angeboten und nichts versprochen. 

»Welche Senatoren haben überlebt?«, fragte Xochi. 
»Anscheinend meine Mutter, aber wer sonst noch?« 

»Man sollte besser fragen, was vom Senat noch übrig ist«, 
erwiderte Tovar. »Die paar Senatoren, die überlebt hatten, 
erklärten einen Notstand, verhängten das Kriegsrecht und 
ließen die Soldaten der Abwehr in die Stadt und in die 
Umgebung einrücken. Die Wahlen, mit denen die Toten 
ersetzt werden sollen, sind verschoben. Bis ein Mindestmaß 
an Ordnung und Frieden wiederhergestellt ist. Eine 
umständliche Art und Weise, Niemals zu sagen. Es ist ein 
totalitäres Regime.« 

»Ja«, sagte Kira, »aber wer ist es denn nun? Welche 
Senatoren?« 


»Oh, das können Sie sich doch denken.« Tovar schüttelte 
sich. »Die Hardliner wie Kessler und Delarosa. Hobb ist ein 
Wiesel und versteht sich durchzuschlagen, also ist er 
natürlich auch dabei, und außerdem der Mann von der 
Abwehr, Senator Weist. Deshalb konnten sie so schnell die 
Unterstützung des Militärs gewinnen.« 

»Also diejenigen, die von Anfang an die Fäden gezogen 
haben«, stellte Kira fest. Ihr wurde kalt, und sie ergriff 
Xochis Hand, um Unterstützung zu finden. »Sie haben das 
alles geplant. Samm, die Explosion, sogar den Aufstand. Es 
ist keine Übergangsregierung infolge einer nationalen 
Katastrophe, sondern es war ein geplanter, kalkulierter 
Staatsstreich.« 

»Samm konnten sie nicht einplanen«, widersprach 
Marcus. »Sie konnten nicht wissen, dass du losziehst und ihn 
holst.« 

»Wer ist Samm?«, fragte Tovar. 

»Der Partial«, erklärte Kira. »Nein, sie konnten seine 
Entführung nicht voraussehen, aber sie konnten ihn gut 
brauchen, sobald er einmal da war. Vermutlich planten sie 
schon eine ganze Weile die Machtübernahme, und als wir 
mit Samm auftauchten, gaben wir ihnen das Werkzeug dazu 
in die Hand.« 

»Sie haben nur das Sagen, bis die Stadt wieder auf die 
Beine kommt«, wandte Jayden ein, »und sie tun es nur 
wegen des Aufstands, den wir ausgelöst haben. Wie sollten 
sie denn sonst reagieren?« 

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Xochi. 

»Sie haben zu schnell eingegriffen«, widersprach Kira, die 
allmählich wütend würde. Die Wut war ihr inzwischen sehr 
vertraut, gehörte zu ihr und lauerte jederzeit unter der 
Oberfläche. »Sie hatten die Pläne schon in der Schublade 
liegen und konnten sich mühelos auf die Situation 


einstellen, die wir schufen. Wir haben den Aufstand 
ausgelöst, und sie haben Plan F oder was auch immer 
umgesetzt und die ganze Insel übernommen. Selbst als wir 
dachten, wir könnten sie aufhalten, waren sie uns noch 
voraus.« 

»Sie versuchen, die Menschheit zu retten«, widersprach 
Jayden. »Ja, sie sind etwas extrem, aber vielleicht 
funktioniert nur diese Methode - ein eiserner Griff, der die 
ganze Insel umschließt, und eine einzige Vision, wie sie 
geführt werden muss. Dazu die Armee, mit der es 
durchsetzbar wird.« 

»Vergessen Sie nicht, wo Sie sind!«, warnte Tovar ihn. 

»Ich mag das so wenig wie Sie«, erwiderte Jayden. »Aber 
sie haben nicht die ...« Er unterbrach sich und warf Kira 
einen Blick zu. »Für sie ist es der einzige Weg, uns vor RM 
zu retten. Sie setzen das Zukunftsgesetz durch und hüten 
uns wie Vieh, bis ein Kind mit natürlicher Immunität geboren 
wird.« 

Kira dachte an ihre Freunde in der Stadt. »Delarosa war 
Zoowarterin«, sagte sie leise. 

Tovar schnaubte. »Ehrlich?« 

Sie nickte. »Sie rettete bedrohte Arten. Ich glaube, wir 
sind auch nur seltene weiße Nashörner.« Kira schluckte den 
Zorn hinunter und holte tief Luft. »Mister Tovar.« Sie suchte 
seinen Blick. »Wir müssen nach East Meadow zurück.« 

»Sie sind verrückt«, antwortete er. 

»Verrückt oder nicht, wir müssen es tun, und Sie müssen 
uns hinbringen.« 

»Dann sind Sie verrückt und dumm«, entgegnete Tovar. 
»In drei Tagen, wenn alle meine Kräfte versammelt sind, 
werden wir den bisher größten Angriff vortragen. Es ist so, 
wie Ihr Freund sagte - wenn die ganze Menschheit auf dem 
Spiel steht, sind wir bereit, extreme Maßnahmen zu 


ergreifen. Wir werden die Regierung stürzen, und wenn wir 
das tun, wollen Sie bestimmt nicht in der Nähe sein.« 

»Drei Tage?« Kiras Gedanken rasten. »Mehr brauchen wir 
vielleicht gar nicht. Wenn Sie uns unbemerkt in die Stadt 
bringen, ist der Krieg vielleicht nicht einmal nötig.« 

Tovar runzelte die Stirn. »Ich bin kein Meuchelmörder, falls 
Sie das gedacht haben.« 

»Natürlich nicht.« 

»Ich bin aber auch kein Märtyrer. Es wäre höchst 
gefährlich, Sie oder sonst jemanden nach East Meadow zu 
bringen. Wenn ich sterben soll, muss es dafür einen 
verdammt guten Grund geben.« 

»Einen guten Grund können wir Ihnen bieten.« Kira zückte 
die Spritze. »Wir haben eine Therapie für RM.« 

Tovar starrte sie mit offenem Mund an, dann lachte er. 
»Und das soll ich Ihnen glauben?« 

»Sie haben die verrückten schlimmen Nachrichten 
geglaubt«, gab Xochi zu bedenken. »Warum nicht auch die 
verrückten guten Nachrichten?« 

»Weil verrückte schlimme Nachrichten den allgemeinen 
Erwartungen entsprechen«, erwiderte Tovar. »Die Heilung 
von RM gehört ins Reich der Zauberfeen und der 
sprechenden Hunde, die Whisky pinkeln. Das ist 
unmöglich.« 

»Es ist wahr«, erwiderte Kira. »Wir setzen unser Leben 
dafür aufs Spiel.« 

»Mal angenommen, es stimmt«, lenkte Tovar ein. »Wie 
gehen wir weiter vor? Marschieren wir in die Stadt, halten 
das Mittel hoch und hoffen, dass die Zauberfeen alles in 
Ordnung bringen?« 

»Vom Senat habe ich eins gelernt«, erwiderte Kira. »Die 
Macht kommt vom Volk, und der einzige Grund, warum sie 


die Kontrolle ausüben, ist die Tatsache, dass das Volk sie 
ihnen überlässt.« 

»Und weil sie die Waffen haben«, fügte Marcus hinzu. 

»Sie haben keine Waffen«, widersprach Xochi. »Ihnen 
steht der Gehorsam von Leuten mit Waffen zur Verfügung.« 

»Genau«, stimmte Kira zu. »Wenn wir diese Loyalität 
verändern, befreien wir alle Menschen in der Stadt, sogar 
alle auf der Insel. Wenn wir ihnen ein lebendes Baby zeigen, 
dann ist das der klarste Beweis dafür, dass unsere Methode 
funktioniert, das Zukunftsgesetz aber nicht. Dann werden 
sich die Menschen schneller erheben, als wir den Kopf 
wenden können. Wir stellen die Freiheit wieder her und 
vereinen die Insel, ohne auch nur einen einzigen Schuss 
abzufeuern.« 

»Mal angenommen, Ihre Therapie wirkt und wir können 
den Leuten tatsächlich, wie Sie sagen, ein lebendes Baby 
vorführen ...« Tovars Stimme brach beinahe, weil ihn starke 
Gefühle überwältigten. »Sie haben sich schon einmal mit 
den Partials eingelassen, Sie haben die Meerenge überquert 
und sind ihnen persönlich begegnet. Werden die Menschen 
nicht annehmen, es sei nur der Trick eines Partials? Ein 
Partial-Baby, ein künstlich hergestellter Doppelgänger oder 
so etwas?« 

»Die Mutter muss aus East Meadow stammen«, erklärte 
Marcus. »Eine Frau, die jeder sofort wiedererkennt.« Er 
blickte Jayden an. »Seine Schwester steht kurz vor der 
Niederkunft. Vielleicht ist das Kind sogar schon geboren.« 

Kira nickte. »Es reicht nicht aus, irgendeinen Säugling 
vorzuzeigen. Wir müssen hinein, Madison schnappen und sie 
herausholen. Unter der Nase der Abwehr.« 

Tovar musterte Kira. »Ich bekomme langsam den 
Eindruck, wenn Sie in der Nähe sind, läuft es niemals ohne 
Komplikationen ab.« 


»Willkommen in meinem Leben!«, erwiderte Kira. »Wie 
viele Soldaten haben Sie überhaupt?« 

»Zehn.« 

Kira zog die Augenbrauen hoch. »Allein im Hinterhof habe 
ich mehr als zehn gezählt.« 

Tovars Stimme war hart, als er antwortete. »Reden Sie 
über Soldaten oder über bewaffnete Zivilisten, die mehr Mut 
als Ausbildung haben?« 

»Hab’s kapiert«, erwiderte Kira. 

Tovar beäugte seine Besucher misstrauisch und ließ den 
Blick von einem zum anderen wandern, während er 
nachdachte. »Wir kennen vielleicht - vielleicht - einen Weg, 
Sie in die Stadt einzuschleusen. Sind Sie sicher, dass Sie das 
schaffen?« 

Kira lächelte. »Haben Sie’s noch nicht begriffen? Ich bin 
die meistgesuchte Verbrecherin auf der Insel. Es wird 
allmählich Zeit, dass ich meinem Ruf gerecht werde.« 

»Teufel, ja«, stimmte Xochi zu. 

Tovar betrachtete sie schweigend und mit gerunzelter 
Stirn. Schließlich lächelte er. »Wenn Sie es so ausdrücken, 
muss ich zugeben, dass ich letzte Woche wahrscheinlich 
einen sprechenden Hund gehört habe. Seine Pisse habe ich 
aber nicht probiert.« Er stand auf. »Es ist Vormittag, und das 
Wetter ist gut. Wenn wir gleich loslegen, sind Sie bis zum 
Abendessen verprügelt und in Polizeigewahrsam. Ich habe 
aber noch ein paar Trümpfe im Ärmel. Ich rufe meine Leute 
zusammen.« 
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Einer der Trümpfe in Tovars Ärmel waren Uniformen. 
Dutzende Uniformen der Abwehr, die aus dem Überfall auf 
das Depot in der alten Highschool in East Meadow 
stammten. »Wir haben auch einen Haufen Munition und 
Rationen gestohlen«, erklärte er verschlagen. »Dadurch sah 
es so aus, als hätten wir es vor allem auf die Vorräte 
abgesehen, aber die Uniformen waren die wertvollste Beute. 
Wenn man sie richtig einsetzt, ist jede davon Tausende 
Patronen wert.« Kira nickte und streifte sich eine der 
Uniformen über ihre Zivilkleidung. 

Im ohnehin schon beengten Wohnzimmer drängten sich 
inzwischen auch noch mehrere Anführer der Stimme. Kira 
beobachtete, wie sie redeten und über behelfsmäßigen 
Karten der Insel brüteten. Sie waren entschlossen und 
schienen durchaus fähige Leute zu sein, ihnen fehlte jedoch 
die Erfahrung der Abwehr. Die Abwehr war besser 
organisiert, was sich bereits bei so einfachen 
Unternehmungen wie einem Bergungseinsatz zeigte. Ein 
Vorgesetzter entwarf den Plan, die Untergebenen lauschten 
aufmerksam. Bei der Stimme lief es ganz anders. 

»Das ist Farad.« Tovar deutete auf einen ernsten Mann mit 
einem Büschel roter Haare auf dem Kopf. »Die Uniformen 
sind nett, aber er ist unsere eigentliche Geheimwaffe. Er ist 
ein Soldat der Abwehr und erst vor Kurzem zu uns 
übergelaufen. Die Offiziere der Abwehr wissen hoffentlich 
noch gar nicht, dass er abtrünnig geworden ist.« 


Farad sah sich nervös in dem Raum um. Inmitten so vieler 
Leute, die er unlängst noch als Feinde betrachtet hatte, 
fühlte er sich unwohl. »Nach dem Aufstand habe ich mich 
bemüht und wollte die neuen Regeln anwenden, aber ... ich 
konnte einfach nicht mehr. Sie haben es zu weit getrieben«, 
gestand er leise. 

»Farad war Fahrers, fuhr Tovar fort. »Wie es der Zufall will, 
haben wir letztens auch einen Jeep der Abwehr ... äh ... 
befreit.« Er wandte sich an Kira. »Vermutlich gehörte er zu 
dem Konvoi, der Sie nach dem Aufstand verfolgte. Der 
Wagen ist in gutem Zustand, hat eine Plane über der 
Rückbank und trägt das Abzeichen der Abwehr. Farad kennt 
die Passwörter, um die Grenze zu überqueren.« 

»Er kannte die Passwörter«, widersprach ein großer Mann, 
der an der Wand lehnte. Er war alt, hatte graues Haar und 
einen Bart. Auf den Armen zeichneten sich dicke Muskeln 
ab. »Sie haben die Passwörter längst geändert. Wenn sie 
nur etwas Grips besitzen, dann haben sie genau das getan.« 

»Aber sie wissen noch gar nicht, dass ich desertiert bin«, 
widersprach Farad mit zaghafter, brüchiger Stimme. »Ich 
meine ... sie können es doch nicht so schnell 
herausgefunden haben.« 

»Was die Abwehr betrifft, sind Sie immer noch auf einer 
Erkundungsmission«, stimmte Gianna zu. »Sobald Sie aber 
auf jemanden stoßen, der Ihren Auftrag kennt, wird es keine 
Rolle mehr spielen, wie viele Passwörter Sie wissen.« 

»Wir fliegen trotz der Uniformen auf«, wandte Jayden ein. 
»Kira und Marcus fallen sofort auf, wenn wir uns dem 
Krankenhaus nähern. Jeder kennt sie.« 

»Und sie kennen sich im Krankenhaus aus«, erklärte Tovar. 
»Keiner von uns weiß dort Bescheid - oder jedenfalls nicht 
gut genug. Hier ist der Plan: Farad fährt mit Ihnen in die 
Stadt und schleust Sie durch die Grenzkontrollen. Die 


bekannten Gesichter hocken hinten im Wagen und ziehen 
die Köpfe ein. Das ist gefährlich, aber wenn Sie aufpassen, 
kann es klappen. Sie fahren zum Krankenhaus, genauer 
gesagt zum Hintereingang, den Sie erwähnt haben.« 

»Der Ausgang, durch den wir am Abend des Aufstands 
geflohen sind«, erklärte Kira. »Dort führt eine breite Rampe 
in den Keller, auf der wir kaum zu beobachten sind. Die 
Wächter im Gebäude sehen zwar, dass wir da sind, 
erkennen jedoch nicht genau, wer einsteigt oder aussteigt.« 

Tovar nickte. »Sie gehen durch die unteren Stockwerke bis 
zur Entbindungsstation hinauf und schnappen sich Ihre 
Freundin. Das ist der schwierigste Teil.« 

»Deshalb muss ich mit«, erklärte Gianna. »Sobald wir 
nahe genug sind, betrete ich die Entbindungsstation und 
verlasse sie wieder, ohne Misstrauen zu erregen. Niemand 
kennt mich, und dank der Uniform bin ich unverdächtig.« 

»Man kann ja hoffen«, bemerkte der Bärtige. 

»Ehrlich, Rowan«, wies Tovar ihn zurecht, »muss das jetzt 
sein? Müssen wir über jeden kleinen Schritt des Plans 
streiten?« 

»Dein sogenannter Plan läuft darauf hinaus, das Beste zu 
hoffen und unauffällig aufzutreten«, erwiderte der bärtige 
Mann. »Wenn du sie mitten in feindliches Gebiet schickst, 
würde ich gern etwas Verlässlicheres hören.« 

»Ich will selbst nicht, dass sie es tun.« Tovar hob hilflos 
beide Hände. »Ich plane einen Großangriff auf die Stadt, und 
dies ist - berücksichtigt man Zeit und Ressourcen - das 
Beste, was mir im Moment einfällt.« 

Rowan wandte sich an Gianna. »Wollen Sie Ihr Leben für 
das Beste riskieren, was ihm einfällt?« 

»Wir sind bereit, es hierfür zu riskieren.« Kira hielt die 
Spritze hoch. »Es ist keine abstrakte Theorie, sondern eine 
reale Therapie. Eine Injektion wird das Leben eines Kinds 


retten. Können Sie sich das vorstellen? Ein lebendes, 
atmendes Kind, das eine Woche, einen Monat, ein Jahr 
überlebt. Ein Kind, das lacht und krabbelt und sprechen 
lernt.« Ihre Stimme brach. »Dafür gabe ich ohne Zögern 
mein Leben.« 

Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. 

Rowan regte sich als Erster. »Es mag das Risiko wert sein, 
aber das rechtfertigt noch keinen riskanten Plan.« 

»Der Plan wird funktionieren«, erwiderte Tovar hitzig. 
»Farad kennt die Passwörter, und unsere Informanten in der 
Stadt haben uns über die Sicherheitsmaßnahmen im 
Krankenhaus in Kenntnis gesetzt. Wir können sie 
hineinbringen, und wir können Madison Sato herausholen. 
Wir bringen sie auf eine Farm im Osten. Dort kann sie 
entbinden, und das Baby wird überleben.« 

»Ich teile das Mittel in mehrere Dosen aufs, erklärte Kira. 
»Eine bleibt bei Tovar hinter der Front und kann für 
Madisons Baby Arwen benutzt werden. Die zweite nehmen 
wir für den Fall mit, dass Arwen schon geboren ist. Je 
nachdem, wie weit das Virus sich bereits ausgebreitet hat, 
müssen wir die Injektion vielleicht sofort geben.« 

Tovar deutete auf Rowan. »Die dritte Dosis nimmst du mit. 
Du wendest dich nach Osten in Richtung Flanders oder 
Riverhead, wo die Abwehr schwach ist. Impf alle 
Neugeborenen, die du findest!« Er betrachtete die Spritze, 
die Kira in Händen hielt. »Das Mittel ist zu wichtig, um es bei 
einer einzigen Mission aufs Spiel zu setzen.« 

Kira nickte und hörte im Hinterkopf ein nörgelndes 
Stimmchen: Habe ich das Pheromon? Wenn ich wirklich eine 
Partial bin, kann ich dann auch RM heilen? Sie wagte fast 
nicht, darüber nachzudenken und es zu hoffen. Das wäre 
viel zu leicht gewesen, und bisher hatte sich alles als 
schwierig erwiesen. Sobald sie die Gelegenheit bekam und 


sobald sie die richtige Ausrüstung hatte, musste sie sich 
selbst testen. 

»Wir setzen ungeheuer große Hoffnungen in dieses 
Mittel«, flüsterte Gianna andächtig. 

»Ich weiß«, antwortete Kira. 

»Damit wäre das Team vollständig«, sagte Rowan. 
»Gianna, der neue Mann und diese Sanitäter.« 

»Und wir«, fügte Jayden hinzu. »Madison ist meine 
Schwester.« 

Xochi nickte. »Und Kira ist meine Schwester.« 

Auf einmal hatte Kira ein schlechtes Gewissen, als hätte 
sie alle anderen verraten. Wie hätten sie reagiert, wenn 
ihnen bekannt gewesen wäre, wer sie in Wirklichkeit war? 


Der Jeep brach drei Kilometer nordwestlich von East 
Meadow zusammen. Gianna und Farad steckten fast eine 
Stunde lang die Köpfe unter die Motorhaube, fluchten, 
schlugen auf das Blech und versuchten den Motor wieder 
anzulassen. Kira und Marcus hockten auf dem Bordstein und 
planten die Route durch die Klinik: wohin sie auf welchem 
Weg gelangen konnten, welche medizinischen Begriffe 
Gianna kennen musste, um Madison aus der Obhut der 
Schwestern zu entführen. Kira hatte die Spritze bei sich, sie 
war sorgfältig eingepackt, gepolstert und an der Hüfte 
verstaut. Unwillkürlich tastete sie danach und vergewisserte 
sich, dass sich der kleine Behälter noch an Ort und Stelle 
befand. Farad kam müde zu ihnen und warf einen Klotz 
öliges schwarzes Metall auf die Straße. 

»Schlechtes Benzin?«, fragte Marcus. 

»Besseres Benzin ist mir seit einer ganzen Weile nicht 
untergekommen«, erwiderte Farad. »Es ist der Anlasser. Er 
ist nicht einmal brüchig, verformt oder verklemmt, er ist 
einfach nur alt.« Er ließ sich neben den beiden auf dem 


Bordstein nieder. »Es kann so viel kaputtgehen, aber damit 
hätte ich wirklich nicht gerechnet.« 

»Aber Sie können uns doch immer noch hinbringen, 
oder?«, wollte Kira wissen. 

»/ch könnte es schaffen.« Farad schüttelte den Kopf. » Sie 
sind zu bekannt, und ohne den Jeep als Versteck sehe ich 
keine Möglichkeit für Sie. Selbst wenn ich hineingelange, 
wirft ein Mann, der allein zu Fuß auftaucht, weitaus mehr 
misstrauische Fragen auf als ein ganzer Trupp in einem Jeep. 
Man hält mich auf jeden Fall fest und verhört mich, und ich 
schaffe es nicht mehr rechtzeitig zu Ihrer Freundin. Ganz 
sicher bekomme ich sie nicht heraus.« 

»Lasst uns überlegen, welche Möglichkeiten wir haben«, 
schlug Jayden vor. »Wir können nicht einfach aufgeben und 
haben keine Zeit, umzukehren und es noch einmal zu 
versuchen.« 

»Wir könnten nach einer anderen Streife der Abwehr 
Ausschau halten und ihnen den Jeep stehlen«, regte Xochi 
an. 

»Ich dachte an realistische Möglichkeiten.« 

»Wir könnten irgendein Auto in Gang setzen«, meinte 
Gianna. Farad schüttelte den Kopf. 

»Die Abwehr kennt den Unterschied zwischen einem 
eigenen und einem geborgenen Fahrzeugs, erklärte er. 
»Wenn wir genug Zeit und die passende Ausrüstung hätten, 
könnten wir einen Wagen präparieren, aber wir müssen uns 
beeilen, wenn wir Tovars Großangriff zuvorkommen wollen. 
Viel Zeit bleibt uns nicht.« 

»Dann müssen wir zu Fuß hinüber. Das war früher nicht so 
schwer. Die Grenze ist zu lang, um vollständig überwacht zu 
werden.« 

»East Meadow stand noch nie unter Kriegsrecht«, wandte 
Gianna ein. »Wir haben Informanten befragt und das 


Grenzland erkundet. Der Ort ist völlig dicht.« 

Kira blickte zum Himmel hinauf. Es war schon später 
Nachmittag. »Wir könnten im Dunkeln durchrutschen. 
Empfangen wir die Kanäle der Abwehr?« 

»Ja«, antwortete Gianna. »Genau wie sie unsere 
empfangen. Alles Wichtige ist allerdings verschlüsselt.« 

»Und diese Codes kenne ich nicht«, gab Farad zu. 

»Dann können wir nur improvisieren.« Kira stand auf. »Wir 
müssen eine Schwachstelle in der Grenzüberwachung 
finden.« 

Sie wanderten nach Süden und entdeckten schließlich ein 
altes Straßenschild, das die Walt Whitman Road anzeigte. 
Sie kamen an einem lang gestreckten Einkaufszentrum und 
einige Stunden später an einem stark bewaldeten Park auf 
der anderen Seite vorbei. Einmal bemerkten sie jenseits 
eines großen Parkplatzes einen Trupp Soldaten der Abwehr, 
der ein großes Bürohaus mit zerschmetterten Scheiben 
untersuchte. Die Soldaten winkten und grüßten. Es hallte 
laut über die weite Fläche. Farad winkte und rief zurück, und 
die Soldaten machten sich wieder an die Arbeit. Kira ging 
ruhig weiter, bis sie außer Sicht waren, dann trieb sie die 
anderen zur Eile an, und sie entfernten sich so schnell wie 
möglich aus der Gefahrenzone. Während sie sich dem 
östlichen Stadtrand näherten, entdeckten sie weitere 
Grenzpatrouillen. Das Sicherheitsnetz wurde immer enger, 
bis sie erkannten, dass die Straße vor ihnen vollständig mit 
Autos blockiert war. Es waren nicht nur die Überreste des 
vor elf Jahren zusammengebrochenen Straßenverkehrs, 
sondern eine mit Holz und Metall verstärkte Straßensperre. 
Kira schüttelte leise fluchend den Kopf. 

»Sie haben die ganze Stadt verrammelt.« 
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»Das ist die Gardiner’s Road«, verkündete Jayden. »Es kann 
nicht mehr weit sein.« Er hielt inne. »Was meint ihr - wie 
weit reicht der Wall?« 

»Es wäre doch sinnlos, ihn nur hier zu bauen und 
woanders nicht«, überlegte Gianna. »Sonst hätten sie eine 
Festung errichtet und sich auf die Überwachung der 
Kreuzung beschränkt.« 

»Wie auch immer, lasst uns irgendwo zwischen den 
Häusern durchschlüpfen!«, schlug Xochi vor. »Sie können 
nicht alle paar Meter eine Wache aufstellen.« 

Die anderen stimmten zu, und so suchten sie sich in der 
Wohngegend einen Weg durch überwucherte Hinterhöfe. Als 
sie auf der Mitte zwischen zwei Kreuzungen angelangt 
waren, spähte Kira durch den vom Kudzu eroberten Zaun 
und entdeckte, dass das Hindernis an dieser Stelle niedriger 
war. Es waren nur einige hintereinander abgestellte Autos 
ohne verstärkende Bretter und Streben. Offenbar hatte man 
keine Zeit gehabt, die Barrikade gründlicher auszubauen. 
Zum Ausgleich befand sich auf der anderen Straßenseite 
keine Häuserzeile, sondern ein großer Parkplatz. Wer auf 
den nächsten beiden Kreuzungen aufpasste, bemerkte 
jeden, der die weite, offene Fläche überquerte. 

»Diese verdammte Insel mit ihren Einkaufszentren!«, 
fluchte Kira. »Überall sonst steht reichlich Wald, 
ausgerechnet hier gibt es so viel offenes Gelände.« 


»Außer ein paar Büschen«, meinte Xochi, »aber hinter 
denen finden wir nicht alle Deckung.« 

»Seht mal dort!« Gianna deutete in Richtung Süden. »Der 
nächste Trupp Soldaten ist mindestens zwei Blocks entfernt. 
Die Lücke zwischen den Trupps scheint mir ziemlich groß. 
Sobald es dunkel wird, sind unsere Aussichten gar nicht so 
schlecht.« 

Kira schätzte die Entfernung zu den Abteilungen im 
Norden und im Süden ab. »Suchen Sie doch mal im 
Funkgerät, welche Frequenz die Posten hier benutzen!« 

Gianna schaltete die Kanäle durch und forschte nach einer 
aktiven Frequenz. Jedes Mal, wenn sie Stimmen hörte, hielt 
sie inne und lauschte auf Straßennamen. Kira atmete 
erleichtert auf, als die Gardiner’s Road erwähnt wurde. 

»Das hätten wir.« Kira trommelte nachdenklich mit den 
Fingern auf dem Zaun herum. »Überwachen Sie auch die 
beiden Nachbarkanäle! Wir stellen eine Wache auf, halten 
uns ruhig und warten auf die Dunkelheit.« Sie spähte noch 
einmal durch den Zaun und dachte über die Entfernungen 
nach. Sie sollten in der Nacht losschlagen, und wenn sie 
aufpassten, konnten sie es schaffen, ohne entdeckt zu 
werden. 

Mit jeder Stunde, die verging, steigerte sich Kiras 
Beunruhigung. Wer war sie? Warum war sie hier, und wer 
steckte hinter dem Geheimnis ihrer Herkunft? Hatte sie das 
Schläfer-Pheromon im Blut? Oder etwas viel 
Schrecklicheres? Unzählige Fragen schossen ihr durch den 
Kopf und suchten verzweifelt nach Antworten. Sie bemühte 
sich, alles wegzuschieben und nur an die vor ihr liegende 
Aufgabe zu denken, doch dadurch wurde alles nur noch 
schlimmer. Wenn sie an Madison und Arwen dachte, wäre 
sie am liebsten sofort zum Krankenhaus gerannt. Sie klopfte 
auf die Spritze an der Hüfte und übte sich in Geduld. 


Als es endlich dunkel wurde, brach Farad ein paar Bretter 
aus dem Zaun undriss ein kleines Loch in den Kudzu. Sie 
schulterten die Ausrüstung, zogen alle Riemen fest und 
warteten nebeneinander an der Grenze der offenen Fläche: 
Farad, Xochi, Jayden, Gianna, Kira und Marcus. Kira packte 
das Gewehr und atmete tief und langsam durch. 

»Lassen Sie das Funkgerät eingeschaltet, aber so leise wie 
möglich!«, verlangte Kira. »Wenn uns die Abwehr bemerkt, 
will ich es sofort erfahren.« 

Gianna setzte ein schmales Lächeln auf. »Schon erledigt.« 

»Dann gehen wir. Duckt euch, seid leise, und wenn sie uns 
bemerken, rennt los!« 

Farad wippte auf den Fußballen. »Achtung ... fertig ... los.« 
Er ließ sich zu Boden fallen und rutschte los. Fast lautlos 
robbte er durch das Unkraut bis zu der behelfsmäßigen 
Sperre aus Autos. Die anderen folgten und bemühten sich, 
ebenso leise zu sein. Ein paar Sekunden lang herrschte 
tiefes Schweigen, dann waren im Funkgerät aufgeregte 
Rufe, Schreie und statisches Rauschen zu hören. 

»Da, da! Südlich von Dreiundzwanzig!« 

Keine zwanzig Zentimeter neben Kiras Hand traf eine 
Kugel den Asphalt. 

»Das war es dann mit der Heimlichkeit«, sagte sie. 
»Lauft!« Sie sprangen auf, rannten über die Straße und 
hechteten über die Autos hinweg. Kira stemmte die rechte 
Hand auf eine breite Motorhaube, um sich abzustützen. Das 
Metall, das sich in der Sonne stark erhitzt hatte, versengte 
ihr die Haut. Sie richtete sich auf und trampelte darüber 
hinweg, nach zwei raschen, scheppernden Schritten konnte 
sie dahinter auf den Boden springen. Im Funk waren 
inzwischen unablässig Warnrufe zu hören, und die Schüsse 
klangen verzerrt - zuerst im Funk, einen Sekundenbruchteil 
später als echtes Geräusch. Farad war schon drüben und 


rannte über den Parkplatz auf eine Lücke zwischen den 
Gebäuden des Einkaufszentrums zu. Gianna sank auf einmal 
wie ein Stein zu Boden, über ihr hing ein Schleier in der Luft. 

»Nein!«, rief Kira. Sie war so dicht hinter Gianna 
hergelaufen, dass sie stolperte und zu Boden ging. Sofort 
rappelte sie sich wieder auf und wollte Gianna helfen, doch 
Marcus war inzwischen bei ihr angelangt, packte sie und zog 
sie weiter. 

»Weiter!« 

»Wir müssen ihr helfen.« 

»Sie ist tot. Lauf weiter!« 

Kira riss sich los und wandte sich um, während gefährlich 
dicht eine Kugel vom Boden abprallte. Gianna lag mit dem 
Gesicht nach unten in einer Blutlache. »Verzeih mir«, 
flüsterte Kira und griff nicht nach der Frau, sondern nach 
dem Funkgerät. Das war zu wichtig, um liegen gelassen zu 
werden. 

Auf einmal spürte sie einen Schlag, der sie ins Taumeln 
versetzte, doch sie stürzte nicht und rannte auf Marcus und 
die anderen zu. Wo war sie getroffen worden? Sie ging im 
Laufen alle Körperteile durch und forschte nach Schmerzen, 
fand aber nichts. Die Wissenschaftlerin in ihrem Kopf, die 
seltsam ruhig und analytisch blieb, erklärte es mit dem 
Adrenalin im Körper. Sie würde verbluten und sterben, ohne 
die Kugel überhaupt zu spüren. Endlich erreichte sie den 
Schutz der Gasse und rannte weiter, während Marcus hinter 
ihr wild fluchte. 

»Wolltest du dich umbringen?« 

»Sei still und lauf!«, keuchte Xochi. Sie zog die anderen 
durch ein zerbrochenes schiefes Tor, das nur noch an einem 
Scharnier hing. Dahinter erstreckte sich ein vom Unkraut 
eroberter Hinterhof, über den sie die zerstörte Tür eines 
verfallenen Hauses erreichten. Die Farbe blätterte in langen, 


bleichen Streifen ab. So nahe am Stadtrand waren die 
Häuser unbewohnt. Zwischen den Trümmern des 
Wohnzimmers sanken sie zu Boden. Jayden wandte sich um 
und deckte die Tür. 

»Ich bin getroffen«, murmelte Kira. Sie legte das 
Funkgerät weg, tastete sich ab und suchte nach Blut. Farad 
nahm das Funkgerät an sich, legte den Schalter um und 
bellte hinein. »Kontrollstelle Dreiundzwanzig, hier ist Streife 
Vierzig, wir sind in der Nähe, aber die Stimmen sind nicht 
durch die Häuser gekommen. Wiederhole, nicht durch die 
Häuser gekommen. Haben Sie Sichtkontakt? Kommen.« 

»Negativ, Vierzig«, quäkte das Gerät. »Wir suchen weiter.« 

»Verstanden, wir suchen ebenfalls. Ende.« Er schaltete 
das Gerät ab und gab es ihr zurück. »Wenn Sie für das 
idiotische Ding schon Ihr Leben aufs Spiel setzen, können 
wir es auch benutzen.« 

»Was ist Streife Vierzig?«, fragte Xochi. 

»Die ist im Norden eingesetzt und benutzt einen anderen 
Kanal. Wir haben schätzungsweise zehn Minuten, ehe sie es 
herausfinden. Wir müssen das Haus verlassen, bevor uns 
eine echte Streife aufstöbert.« 

Während sie sich noch aufrafften, hörten sie im Hinterhof 
Schritte und Stimmen. Jayden hob das Gewehr und schlich 
zur Hintertür, wo er sich vor die verzogene Wand hockte. 

»Hier ist die Abwehr von Long Island!«, rief er, während er 
den anderen zuwinkte, die Waffen zu ergreifen. »Lassen Sie 
die Waffen fallen, und ergeben Sie sich!« 

Es gab eine kleine Pause, Jayden lauschte mit schief 
gelegtem Kopf. Dann rief jemand zurück. »Seid ihr das, 
Streife Vierzig?« 

Jayden lächelte böse. »Ja. Seid ihr Kontrollpunkt 
Dreiundzwanzig?« 


Kira hörte die Männer draußen fluchen. »Sag mir nicht, 
dass wir sie verloren haben!« 

Farad setzte die Uniformmütze auf und trat vorsichtig zur 
Hintertür hinaus. Kira beobachtete ihn durch ein kleines 
Loch in der baufälligen Wand. »Wir haben die ganze Gegend 
überprüft«, berichtete er. »Hier sind sie nicht 
durchgekommen.« 

»Was heißt das - hier sind sie nicht durchgekommen?s, 
fragte der Soldat. »Wir haben sie in diese Gasse gejagt.« 

»In der Hälfte der Häuser habe ich meine Leute postiert.« 
Farad machte eine entsprechende Geste. »Keiner von ihnen 
hat etwas gesehen.« 

»Wie konntest du sie bloß entwischen lassen?« 

»Hör mal, Soldat, ihr seid diejenigen, die sie über die 
Grenze gelassen haben. Wir raumen hier euren Mist weg, 
nicht unseren eigenen«, erwiderte Farad. »Jetzt verteilt 
euch! Wir überprüfen die Häuser, ihr seht da drüben nach. 
Und vergesst nicht, jemanden abzustellen, der die Gasse 
bewacht! Es fehlte gerade noch, dass noch mehr von denen 
an eurem Kontrollpunkt vorbeilaufen.« 

Die anderen Soldaten murrten ein wenig, dann trampelten 
sie zum nächsten Haus weiter. Farad kam herein und pfiff 
leise durch die Zähne. »Lasst uns verschwinden!« 

»Ich kann gar nicht glauben, dass es geklappt hat«, 
stöhnte Xochi. 

»Lange geht es nicht mehr gut. Früher oder später 
durchsuchen sie Gianna und entdecken, dass sie die 
Uniform der Abwehr trägt. Wir haben ungefähr sechzig 
Sekunden, um zu verschwinden.« 

Sie schlichen zum Vordereingang und huschten in den 
benachbarten Hof, dann zum übernächsten und arbeiteten 
sich so weit nach East Meadow vor wie nur möglich. Nach 
einer Weile sahen sie weitere Menschen, und die Häuser 


waren in besserem Zustand. Endlich entdeckte Kira auch 
das Glitzern intakter Fensterscheiben. Sie war zu Hause. 
Doch so vertraut die Stadt auch war, irgendetwas stimmte 
nicht. Die Häuser waren zwar bewohnt, aber die Türen 
waren geschlossen, und vor vielen Fenstern hingen 
Vorhänge, oder sie waren ganz und gar zugenagelt. An 
einem Sommerabend wie diesem waren die Straßen sonst 
selbst nach Sonnenuntergang voller Menschen, die redeten, 
lachten und es sich gut gehen ließen. Jetzt aber waren 
vergleichsweise wenige Passanten unterwegs, die es eilig 
hatten, wieder nach drinnen zu kommen. Sie wichen jedem 
Blickkontakt aus. Trupps der Abwehr und Mkeles 
Spezialeinheiten patrouillierten regelmäßig in der Stadt, und 
mehr als einmal beobachtete Kira, wie ein verängstigt 
hastender Bürger angehalten und befragt wurde. Sie suchen 
uns, dachte sie, aber sie drangsalieren die Falschen. 

Als sie den Turnpike erreicht hatten, verkrochen sie sich in 
einem zerstörten Geschäft und blickten zum Krankenhaus 
hinüber, das sich praktisch in eine Festung verwandelt 
hatte. Vor den Türen standen Wächter, doch noch wichtiger 
waren die Streifen, die in gewissem Abstand das Gelände 
sicherten. Die Hintertür, die sie benutzen wollten, stand 
wahrscheinlich noch offen, doch ohne den Jeep der Abwehr 
kamen sie dort nicht hinein. Und mit Madison wieder 
wegfahren zu können, schien ganz ausgeschlossen zu sein. 

»Das wird interessant«, meinte Xochi. 

»Ehrlich?«, gab Jayden zurück. Farad schüttelte nur den 
Kopf. 

»Schlechte Neuigkeiten.« Marcus winkte sie ans 
Funkgerät. Sie versammelten sich um ihn, und dann hörte 
Kira die von Knistern und Knacken unterbrochene 
Durchsage. »... wiederhole, die Stimme hat sich Uniformen 
der Abwehr angeeignet. Die Rebellen sind schon innerhalb 


der Stadt, vielleicht kommen sogar noch weitere. Gründliche 
Personenüberprüfungen sind ab sofort bei allen 
Begegnungen vorgeschrieben. Codeprotokoll Sigma.« Der 
Sprecher wiederholte die Botschaft. Marcus ließ den Kopf 
hängen. »Das wird ja immer schöner.« 

»Protokoll Sigma kenne ich nicht«, gab Farad zu. Er schritt 
nervös zwischen den Trümmern auf und ab. »Vielleicht einen 
Teil davon, aber nicht genug. Wir kommen nicht weiter.« 

Kira starrte auf das Krankenhaus, um irgendetwas zu 
entdecken, irgendeine Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. 
Sie war eine gesuchte Kriminelle, deren Gesicht so ziemlich 
jeder in dem Gebäude kannte. Wenn sie hineinging, dann 
nur in Ketten. Sie schüttelte den Kopf und überlegte es sich 
in Ruhe. Sie war stärker als ihre Prüfungen. Sie konnte die 
Prüfungen nutzen, um zu siegen. Sie konnten ihren Zwecken 
dienen. 

Sag nie, das schaffst du nicht, dachte sie. Sag immer: Wie 
kann ich die Situation zu meinen Gunsten verändern? 

Sie betrachtete das Gebäude genauer, zählte die Wachen, 
die sie sah, schätzte die Anzahl jener ab, die sie nicht sehen 
konnte, und rief sich den Lageplan der Flure vor das innere 
Auge, um abzuschätzen, wo die Soldaten postiert waren. Sie 
zählte die Fenster und markierte im Geist jeden günstigen 
Punkt, um einzudringen, musste zu ihrem Entsetzen aber 
feststellen, dass sie alle mit Autos versperrt oder mit 
Metallplatten und Holz verbarrikadiert waren. Das 
Krankenhaus war bestens verteidigt. Man hatte an alles 
gedacht und alles vorhergesehen, was an Gefahren von 
außen kommen konnte. 

Schließlich blickte sie zu den Scharfschützen auf dem 
Dach hinauf, die einen unvergleichlichen Blick auf die 
Umgebung hatten. Partial oder nicht, sie konnten sie 
mühelos niederschießen, so schnell sie auch rannte ... 


Als sie in einem Fenster einen Reflex bemerkte, hielt sie 
inne. Es war der dritte Stock, und die Senatoren waren die 
Einzigen, die diese Etage benutzten. Hielten sie gerade eine 
Sitzung ab? Konnte das Kira irgendwie weiterhelfen? 

»Selbst wenn wir hineinkommen, weiß ich nicht, wie wir 
wieder herauskommen sollen«, gab Jayden zu bedenken. 
»Jedenfalls nicht mit Madison. Sie untersagen ihr ganz 
sicher das Aufstehen - und erst recht das Verlassen des 
Krankenhauses. Wir haben keinen Jeep mehr, um sie zu 
verstecken.« 

»Du bist ein richtiger Sonnenschein.« Marcus stand auf. 
»Phantastisch! Wir kommen nicht ins Krankenhaus, wir 
können nicht fliehen, wir können wahrscheinlich nicht 
einmal mehr East Meadow verlassen. Die Uniformen nutzen 
uns überhaupt nichts mehr. Wir haben nichts gewonnen.« 

»Das stimmt nicht.« Kira blickte wieder zur Klinik hinüber. 
Im dritten Stock brannte eindeutig Licht. »Ihr habt mich.« 

»Entschuldigen Sie, wenn ich daraufhin keine 
Freudensprünge mache«, gab Farad zurück. 

»Seht ihr das Licht?« Sie deutete auf die Fenster. »Das ist 
der Senat. Ihr präsentiert ihnen in Kürze die Person, die sie 
dringender suchen als alles andere auf der Welt: mich.« 

»Nein, tun wir nicht«, widersprach Marcus, und die 
anderen drei stimmten sofort zu. 

»Doch, das tut ihr. Unser Plan ist im Eimer, wir bekommen 
Madison nicht frei. Aber wir können ihr immer noch die 
Spritze übergeben oder das Kind impfen, falls es schon 
geboren ist. Ich muss nicht dabei sein, wenn ihr es tut. Ich 
meine es ernst und bin bereit, mein Leben dafür zu opfern. 
Wenn Arwen überlebt, dann ist es mir gleichgültig, was der 
Senat mit mir anstellt.« 

»Wir geben dich nicht auf«, widersprach Xochi. 


»Doch, das müsst ihr«, sagte Kira. »Ihr zieht die 
Hutkrempen herunter, marschiert zur Tür und sagt ihnen, ihr 
hättet mich gefangen genommen, als ich über die Grenze 
schleichen wollte. Das ist die glaubwürdigste Geschichte, 
die uns überhaupt einfallen kann, denn jeder Soldat, der den 
Funk abhören kann, weiß ganz genau, dass es Zwischenfälle 
an der Grenze gab. Sie werden nicht einmal nach Ausweisen 
fragen, denn warum sollten Spione ihre eigenen Leute 
ausliefern?« 

»Gute Frage«, erwiderte Xochi. »Warum sollten wir das 
tun? Damit erreichen wir doch nichts.« 

»Ihr kommt ins Krankenhaus. Übergebt mich den Wachen 
im Innern. Sie bringen mich zum Senat, und ihr marschiert 
zur Entbindungsstation.« 

»Wir müssen dich nicht ausliefern«, sagte Marcus. »Sobald 
wir drinnen sind, könnten wir ... einfach losrennen.« 

»Dann schlagen sie sofort im ganzen Gebäude Alarm«, 
erwiderte Kira. »Wenn der Senat mich als Gefangene in 
Empfang genommen hat, könnt ihr in Ruhe weitermachen.« 
Sie nahm Marcus’ Hand. »Wenn das Mittel wirkt, hat die 
Menschheit eine Zukunft, und das ist doch unser einziges 
Ziel.« 

Marcus’ Stimme brach, als er antwortete. »Ich wollte die 
Zukunft zusammen mit dir erleben.« 

»Sie bringen mich nicht sofort um.« Kira lächelte schwach. 
»Vielleicht haben wir Glück.« 

Marcus lachte, obwohl ihm Tränen in den Augen standen. 
»Ja, bisher hatten wir unglaubliches Glück.« 

»Wir müssten vorher Bescheid sagen.« Farad deutete auf 
das Funkgerät. »Genau wie beim Kontrollposten. Wenn sie 
uns hören, ehe sie uns sehen, steigen unsere 
Erfolgsaussichten.« 


»Wir können nicht zweimal den gleichen Trick anwenden«, 
widersprach Jayden. »Inzwischen dürfte jemand, der weiß, 
wie viele Streifen wo unterwegs sind, genau zuhören. Es 
dauert nicht lange, und sie merken, dass wir lügen.« 

»Wir können aber nicht einfach dort auftauchen, ohne 
Bescheid zu sagen«, beharrte Farad. »Damit machen wir uns 
doch nur verdächtig.« 

Xochi zog die Pistole, legte den Sicherungshebel um und 
schoss auf das Funkgerät. Kira und die anderen sprangen 
erschrocken zur Seite. »Problem gelöst«, erklärte Xochi, 
während sie die Waffe wieder ins Halfter steckte. »Die böse 
Terroristin Kira Walker hat im Kampf unser Funkgerät 
erschossen. Also: Kira ist die beste Freundin, die ich auf der 
Welt habe, aber sie hat recht. Ihr Plan bietet den besten, 
einfachsten Weg, in die Klinik zu gelangen. Wir nehmen ihr 
die Waffen ab und ziehen es durch.« 

Kira lieferte die Waffen und die übrigen Bestandteile ihrer 
Ausrüstung ab. Als die Männer in der Gruppe einsahen, dass 
die Entscheidung gefallen war, halfen sie sogar. Marcus war 
unglücklich, erhob aber keine Einwände mehr. Als Letztes 
holte Kira die Spritze hervor, die an einem zusätzlichen 
Gürtel sicher in alte Hemden eingewickelt unter der übrigen 
Kleidung befestigt war. Sie betrachtete sie noch einen 
Moment lang und reichte sie Marcus. 

»Pass gut darauf auf!«, flüsterte sie. 

»Ich will nicht, dass du das tust.« 

»Ich auch nicht, aber es muss sein.« 

Marcus erwiderte ihren Blick, dann nahm er den Gürtel 
und legte ihn vorsichtig unter dem Hemd an. Er 
vergewisserte sich, dass die Kleidung ihn bedeckte, dann 
rieb er sich Schmutz ins Gesicht, der die Hautfarbe 
veränderte und die Schwestern täuschte. Hoffentlich. Jayden 
und Xochi tarnten sich auf gleiche Weise. Kira konnte nur 


hoffen, dass das ausreichte. Sie musste einfach dafür 
sorgen, dass man vor allem sie ansah. 
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Kira wand sich, schrie und zeterte, als die Gefährten sie zum 
Krankenhaus schleppten. »Lasst mich los! Ich will euch doch 
helfen, ihr Idioten, seht ihr das nicht ein?« Es war sinnlos, 
noch länger auf Verstohlenheit zu setzen. Ihre Aufgabe 
bestand darin, so sehr aufzufallen, dass niemand auf ihre 
Freunde achtete. Auf Farads Seite konnte sie einen Arm 
losreißen, mit dem sie sofort nach Jayden schlug. Sie gab 
sich große Mühe, überzeugend zu wirken, und er reagierte 
auf die gleiche Weise, indem er ihr einen Hieb gegen die 
Schläfe versetzte. Dann drehte er ihr brutal den Arm auf den 
Rücken, bis sie keinen Finger mehr rühren konnte. »Uff«, 
grunzte sie. »Der war gut.« 

»Halt die Klappe, Stimme!« Er zerrte sie herum und 
deckte Farad mit Beschimpfungen ein. »So hält man eine 
Gefangene, du Arsch. Lass sie ja nicht wieder los!« 

»Du brichst mir den Arm!«, stöhnte Kira. 

»Gut so!«, schrie Xochi so laut, dass es die nächsten 
Soldaten hörten. Sie riefen etwas zurück, doch ehe sie noch 
etwas unternehmen konnten, trat Xochi vor. »Wir haben 
sie!«, erklärte sie und schwenkte das defekte Funkgerät wie 
eine Trophäe. »Los, bringt uns schnell zum Senat, ehe die 
Zivilisten Wind davon bekommen!« 

Der Sergeant der anderen Gruppe zögerte. »Wen habt ihr 
da?« 

»Kira Walker«, antwortete Xochi. »In Fleisch und Blut. Sie 
gehörte zu der Gruppe, die über die Grenze wollte. Seht 


selbst!« Sie deutete auf Kira, die trotzig zurückstarrte. 

»Heilige Scheiße!«, fluchte der Sergeant. Er kam näher 
und beäugte sie genau. Kira kannte ihn nicht, doch er 
nickte. »Eindeutig, das ist sie.« Er hielt kurz inne, dann 
spuckte er ihr ins Gesicht. »Die Stimme hat meinen besten 
Freund umgebracht, Miststück.« 

Marcus schritt rasch ein, um ihn aufzuhalten. »Ruhig, 
Soldat! Sie ist eine Gefangene, kein Hund.« 

»Sie hat das Krankenhaus angegriffen«, erwiderte der 
Soldat. »Warum verteidigst du sie?« 

»Wir bringen sie zum Senats, erklärte Marcus. »Der 
entscheidet über ihre Strafe, nicht wir. Du hast gehört, was 
sie gesagt hat. Mach Platz!« 

Die anderen Soldaten musterten ihn verärgert. Kira hielt 
den Atem an und betete, dass niemand nach ihren 
Ausweisen fragte. Sie versetzte Jayden einen Tritt vor das 
Schienbein und versuchte, möglichst gefährlich auszusehen. 
Jayden fluchte und verdrehte ihr abermals den Arm. Es tat 
so weh, dass sie die Reaktion nicht einmal spielen musste. 
Anscheinend erzielte das Schauspiel seine Wirkung. 

»Wir bringen sie hinauf«, entschied der Sergeant und 
führte Kira zum Krankenhaus. Die Soldaten bildeten eine 
Gasse. 

»Jetzt wird es richtig gefährlich«, murmelte Jayden. »Mit 
einigen dieser Leute habe ich zusammengearbeitet.« 

»Ich auch.« Marcus betrachtete die Menge und hielt die 
Waffe bereit. Er nickte unauffällig nach links. »Mit dem da 
zum Beispiel.« 

»Dann halten wir uns rechts.« Jayden bog ein wenig ab. 

Sie müssen mich ansehen, nicht meine Begleiter!, dachte 
Kira und ließ eine weitere Tirade los. »Die Senatoren lügen 
euch an! Sie sind diejenigen, die den Partial hergebracht 
haben. Sie haben mich beauftragt, ihn zu untersuchen, und 


ich habe eine Therapie gefunden. Ich habe die Therapie für 
RM gefunden, aber der Senat wollte sie vernichten. Eure 
Kinder müssten nicht sterben!« Es funktionierte. Die 
meisten Zuschauer beobachteten nur noch sie und hörten 
wie gebannt zu. Sie hatten den Eingang fast erreicht. Nur 
noch ein paar Schritte, dachte Kira. Nur ein paar Schritte. 

Der Soldat, der sie führte, blieb stehen, starrte die Tür an 
und wandte sich an Kira. Seine Augen waren tief und dunkel. 
»Hast du wirklich eine Therapie für RM?« 

Kira stutzte und wusste nicht, was sie sagen sollte. War er 
nur neugierig? War es ihm überhaupt wichtig? Seine Frage 
schien viele verborgene Bedeutungen zu enthalten, kleine 
Andeutungen, Botschaften und Zeichen, die sie nicht einmal 
annähernd interpretieren konnte, weil sie den Mann nicht 
kannte. Stand er auf ihrer Seite? Unterstützte er den Senat? 
Sie blickte an ihm vorbei zur Eingangshalle des 
Krankenhauses. Dort war alles frei, sie und ihre Freunde 
mussten nur noch losgehen, nach rechts abbiegen und dem 
Flur folgen. Sie konnten Arwen retten. Sie konnten es 
schaffen. 

Ihr fiel das Gespräch mit Tovar ein. Aber das Volk hat die 
wirkliche Macht, überlegte sie. Dies sind die Leute, die wir 
erreichen wollen. Sie werden entweder uns folgen oder den 
Senat unterstützen. Wie viele von ihnen sind wie Jayden 
oder Farad? Wie viele wollen rebellieren und brauchen nur 
noch den letzten Anstoß? Kann ich ihnen diesen Stoß 
versetzen? 

Sie wandte sich an den Soldaten und erwiderte seinen 
Blick. »Ja, das ist richtig«, sagte sie. »Ich habe eine Therapie 
für RM. Aber der Senat bringt mich lieber um, als sie euch 
zukommen zu lassen.« 

»Gib sie mir!«, flüsterte der Soldat. Er beugte sich zu ihr 
vor. »Ich kann sie brauchen. Dir kann ich nicht helfen, aber 


ich kann das Mittel einsetzen und die Kinder retten.« 

Sprach er die Wahrheit? Bluffte er nur? Wollte er sie 
hereinlegen? Sie konnte ihm das Mittel nicht geben, ohne 
Marcus und die ganze Gruppe auffliegen zu lassen. Was 
würde geschehen, wenn sie der Bitte nachgab? Wer in der 
Menge würde sie angreifen? Wer würde ihr zu Hilfe 
kommen? Wer würde ihr glauben, und würde man ihr so 
sehr vertrauen, dass sie die Entbindungsstation betreten 
durfte? Es reichte nicht aus, dass ihr der Soldat 
Unterstützung versprach. Sie musste sich selbst 
überzeugen, sie brauchte einen Beweis, sonst konnte sie 
das Risiko nicht eingehen. 

Sie suchte in seinen Augen nach einem Zeichen, nach 
einer Andeutung und nach Verständnis. »Du kannst kein 
halber Held sein«, flüsterte sie. 

»Ausweiskontrolle«, sagte ein anderer Soldat, der seitlich 
vor ihnen stand. Er kam einen Schritt näher, und Kira sank 
der Mut. »Wir müssen jeden kontrollieren, auch die 
Soldaten. Ihr kommt nicht in die Klinik, solange ich nicht 
genau weiß, wer ihr seid.« 

Die Soldaten blieben atemlos stehen und lauschten 
angestrengt, um ja nichts zu verpassen. Im Hintergrund griff 
man schon nach den Waffen und bereitete sich auf ein 
Feuergefecht vor. 

In ihrer Aufregung wusste Kira nicht, wem sie noch trauen 
konnte. Wenn geschossen wurde, wusste sie nicht einmal, 
vor wem sie in Deckung gehen und auf wen sie zielen sollte. 
Sie wusste rein gar nichts. Sie wusste nicht einmal, was 
dieser Soldat von ihr wollte. Jayden ließ die freie Hand 
sinken und löste die Schnalle des Halfters, um die Pistole 
schneller ziehen zu können. Der Soldat vor ihr tat das 
Gleiche. Dann wandte er sich zur Seite, bis die Waffe nur 
Zentimeter von Kiras Fingern entfernt war. 


»He, Woolf«, rief er dem Wächter zu, der sie aufgehalten 
hatte, »hast du Handschellen dabei? In der Menge gibt es 
viele Sympathisanten. Ich muss die Frau gut fesseln, ehe wir 
sie nach oben bringen.« 

Sympathisanten in der Menge? Kira starrte die Waffe an. 
Das war vielleicht eine Botschaft für sie. Er missachtete die 
Aufforderung, sich auszuweisen, und bot ihr eine Waffe an. 
Stand er auf ihrer Seite? Aber was tat er? Wenn er für Kira 
und ihre Gefährten kämpfen wollte, warum kämpfte er dann 
nicht einfach? Was erwartete er von ihr? Die Soldaten 
beobachteten die Entwicklung und warteten, in welche 
Richtung sich das Blatt wendete. Wer stand auf ihrer Seite? 
Was sollte sie tun? Sie betrachtete den Soldaten vor ihr. Es 
lag an ihr, sie musste handeln. Er überließ ihr die 
Entscheidung. Er kämpfte noch nicht, weil er wissen wollte, 
ob sie es ernst meinte oder nicht. Ob sie wirklich bereit war, 
für diese Sache zu sterben, oder ob alles nur heiße Luft war. 
Wenn sie etwas unternahmen, würde Blut fließen. Viele 
würden sterben. Er überließ es ihr, den ersten Schritt zu tun. 

»Ausweiskontrolle, sagte ich.« Der Wachtposten kam 
näher. Das Gewehr hielt er in den Händen. Wenn er 
misstrauisch wurde, konnte er sie binnen Sekunden töten. 
Kira fasste einen Entschluss und blickte unverwandt nach 
links, an Farad vorbei zu der Menge hinüber. Der Soldat 
folgte unwillkürlich der Bewegung, und sie schnappte sich 
die angebotene Pistole, zog sie, entsicherte sie mit einer 
fließenden Bewegung und jagte dem misstrauischen 
Soldaten eine Kugel in den Kopf. Er sank wie ein nasser Sack 
zu Boden, und sie brüllte mit voller Kraft: »Kämpft für eure 
Zukunft!« 

Die Menschen schrien laut. Kira duckte sich, Marcus zog 
sie ganz zu Boden. »Die werden dich da oben erschießen!« 


»Die werden mich überall erschießen!«, rief sie und 
wandte sich zur Tür des Krankenhauses um. Der Soldat, der 
ihr die Pistole überlassen hatte, ging zu Boden. Kira 
verfolgte die Schussbahn und zielte auf den Mann, der 
gefeuert hatte. Auf einmal war das Gelände vor dem 
Eingang frei. Kira sprang auf, zerrte Marcus mit sich und 
stürmte zur Tür. Jayden und Xochi folgten dicht hinter ihnen. 
Kaum hatten sie das Gebäude betreten, hörten sie Schüsse 
im Flur. Sie warfen sich hinter einer hohen Empfangstheke 
in Deckung. 

»Das ist Sperrholz«, warnte Jayden. »Das hält keine 
Kugeln ab.« 

»Die Leute draußen stehen nicht allesamt auf unserer 
Seite«, gab Xochi zu bedenken. »Ich will nicht offen sichtbar 
auf dem Boden liegen, wenn gerade eine Revolution 
stattfindet. Wir brauchen eine Strategie.« 

Jayden lachte grimmig. »Angreifen und auf das Beste 
hoffen.« 

»Hoffnung ist keine Strategie«, erwiderte Kira. 

»Es ist nicht der beste und nicht einmal der zweitbeste 
Plan«, erklärte Jayden. »Aber in Notfällen gibt es nichts 
Besseres.« 

Kira nickte und übernahm eine Schrotflinte von Farad. »Ich 
decke euch. Jemand mit hoher Reichweite muss die 
Schützen erledigen.« Ehe sie es sich anders überlegen 
konnte, sprang Kira auf und feuerte eine Schrotpatrone nach 
der anderen in den Gang. Es war eine langläufige Flinte, die 
im Nahkampf kaum von Nutzen war. Auf mittlere Entfernung 
verstreute sie jedoch eine vernichtende Wolke aus Schrot, 
und alle Gegner mussten die Köpfe einziehen. Jayden stand 
mit seinem Gewehr neben ihr, zielte genau und griff mit 
raschen, präzisen Schüssen an, sobald sich ein Gegner 
blicken ließ oder die Waffe hob. Marcus und die anderen 


rannten schon voraus und wichen Kiras Schusslinie aus. Als 
sie die Waffe leer geschossen hatte, rief sie nach Xochi, die 
sich an einer Tür postierte und das Sperrfeuer von dort aus 
fortsetzte. Kira und Jayden rannten zu den anderen hinüber. 
Sie stürzte neben Marcus in ein Zimmer. 

»Alles in Ordnung?«s, fragte sie. 

»Alles klar.« Er biss die Zähne zusammen, als ein lautes 
Donnern Wände und Decke zum Erbeben brachte. »Und 
selbst?« 

Kira nickte. »Ist dem Mittel nichts passiert?« Sie tastete 
Marcus’ Hüfte ab und berührte seine Finger, als er das 
Gleiche tat. Die Spritze war intakt und der Stoff trocken, also 
war nichts zerbrochen und ausgelaufen. Sie hielt einen 
Moment lang seine Hand fest und sah ihm in die Augen. 

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. Hinter ihnen stieß Xochi 
einen trotzigen Schrei aus und duckte sich, um 
nachzuladen, während Farad an ihrer Stelle kämpfte. 

»Dieses Chaos ringsum?« Marcus machte eine ausholende 
Geste. »Keine Sorge, so was passiert am laufenden Band.« 

»Du wolltest in Frieden leben.« Kira schob frische Patronen 
in die Schrotflinte. »Mehr wolltest du nicht. Nur wir zwei 
zusammen, und ich wollte das ja auch, aber ich ...« 

»Ich weiß.« Marcus sprach völlig ernst. »Ich wollte, dass 
alles so bleibt, wie es ist, aber du wolltest etwas verbessern, 
und du hast recht gehabt. Es wird besser, aber ... aber 
vorher wird es erst einmal eine Weile viel schlimmer. Ich 
glaube, das wusste ich, und davor hatte ich Angst.« 

Hinter ihnen grunzte Farad. Es war kein lautes Geräusch, 
er stieß nur ein kehliges Seufzen aus und brach zusammen. 
Xochi schrie auf, Kira erbleichte und zerrte Farad aus der 
Schusslinie. Marcus ertastete den Puls am Hals und beugte 
sich vor, um den Atem abzuhören, doch Farad blutete zu 
stark und konnte unmöglich überlebt haben. Mit einem 


Kopfschütteln bestätigte Marcus Kiras Befürchtung. »Er ist 
tot.« 

»Was jetzt?«, fragte Jayden. Auf dem Flur war es 
gespenstisch still, da gerade niemand schoss. Aus der Ferne 
trieben schwache Geräusche heran: gedämpfte Schreie, 
knallende Schüsse auf dem Vorplatz, klagende Rufe der 
Patienten, die hilflos im Krankenhaus festsaßen, verzweifelte 
Schreie kleiner Kinder, die bei lebendigem Leib verbrannten, 
weil das Fieber ihre Körper zerfraß. Die vier Freunde hockten 
zitternd und verängstigt in dem Zimmer. Kira spähte durch 
die Tür, konnte aber außer Teilen der gegenüberliegenden 
Wand nicht viel erkennen. Sie fühlte sich blind und taub, da 
sie nicht wusste, was dort draußen geschah. Jayden lud 
rasch und routiniert seine Waffe nach, doch Kira entging 
nicht, wie seine Finger vor Müdigkeit und Anspannung 
zZitterten. 

»Ein weiterer Beitrag zur Liste unserer gescheiterten 
Pläne«, sagte er. »Wir konnten nicht hineinschleichen, wir 
schleichen mit Sicherheit nicht mehr hinaus, und es ist 
inzwischen sinnlos, dich zum Senat zu schleppen. Also auf 
kürzestem Weg zur Entbindungsstation?« 

»Genau«, stimmte Marcus zu. Er schnitt eine Grimasse 
und schüttelte den Kopf. »Kira war bereit zu sterben, damit 
wir Arwen die Spritze geben können. Ich glaube, dazu 
sollten wir auch bereit sein. Es sind nur noch zwei Türen. 
Wenn wir hineinkommen und ihr die Spritze setzen, haben 
wir gewonnen, auch wenn wir nie mehr entkommen. Das 
Kind wird überleben, und dank unseres Auftritts draußen 
wird jeder wissen, wer es getan hat.« 

Xochi holte tief Luft. »Glaubst du, wir schaffen es?« 

»Nur einer von uns muss durchkommen«, sagte Jayden. 

Marcus stand auf, öffnete das Hemd und nahm den Gürtel 
mit dem Mittel heraus. Er wandte sich an Kira. »Falls 


tatsächlich nur einer von uns durchkommen sollte, solltest 
du es sein.« Er schloss den Gürtel zu einem lockeren Ring, 
den er Kira über die Schultern hängte. Dann nahm er das 
Gewehr. »Sind wir bereit?« 

»Nein«, antwortete Xochi. »Aber das hat uns ja noch nie 
gestört.« Sie nahm sich einen Rollstuhl, wartete kurz vor der 
Tür und blickte zurück. Kira und die anderen überprüften die 
Waffen und nickten. Dann schob Xochi den Rollstuhl auf den 
Flur. 

Sofort donnerte eine Salve durch den Gang. Die vier 
Freunde sprangen hinter dem Rollstuhl her und schossen auf 
die verdutzten Gegner, die auf das falsche Ziel gefeuert 
hatten. Xochi führte sie an und stolperte, als ein Schuss 
ihren Arm traf, hatte aber schon die Entbindungsstation 
erreicht und warf sich gegen die Tür, die jedoch nicht 
nachgab. Sie trat zurück, schoss das Schloss heraus und 
stürzte hinein. Marcus folgte etwas langsamer. Entweder 
zielte er schlecht, oder er verfehlte die gegnerischen 
Soldaten absichtlich, weil er sie nicht töten, sondern nur 
erschrecken wollte, damit sie in Deckung blieben. Es schien 
zu funktionieren. Kira und Jayden schossen unablässig 
weiter, während sie hinüberliefen. Auf einmal hörte Kira 
einen einzelnen Schuss, und Xochi schrie auf. Marcus rannte 
gleich darauf durch die Tür in die Entbindungsstation, und 
Kira vernahm weitere Schritte. Auf einmal spürte sie einen 
unerträglichen Schmerz im Bein, wie sie es noch nie erlebt 
hatte, und ging zu Boden. 

»Hoch!«, knurrte Jayden. Er feuerte weiter in den Flur 
hinein. »Ich habe es fast leer geschossen und kann die 
Leute nicht mehr lange unten halten.« 

Kira rappelte sich auf, doch das Bein war taub und 
nutzlos. Blut tränkte schon das Hosenbein und lief auf den 
Boden. »Ich bin getroffen.« 


»Das weiß ich. Mach, dass du vom Flur verschwindest!« 

So schnell sie konnte, kroch Kira weiter und zog das 
verletzte Bein hinterher. Die Schmerzen wurden stärker, sie 
war der Ohnmacht nahe, weil sie bereits eine Menge Blut 
verloren hatte, das sich auf dem Boden sammelte. Jayden 
fluchte und versuchte, die gegnerischen Soldaten mit 
Einzelschüssen unten zu halten. Kira nahm den Gürtel mit 
dem Mittel von der Schulter und hielt ihn hoch. 

»Nimm das und lauf!«, stieß sie hervor. »Lass mich hier 
und rette Arwen!« 

Jayden schoss die letzte Kugel ab und warf das Gewehr 
weg. »Ich glaube, du kennst mich wirklich nicht sehr gut, 
Kira.« Er bückte sich, packte sie an der Schulter und der 
Hüfte, zog sie hoch und schleppte sie rückwärts zur Tür der 
Entbindungsstation, wobei er Kira mit dem eigenen Körper 
deckte. Die feindlichen Soldaten schossen, und Kira spürte, 
wie Jaydens Körper von einem Treffer und gleich darauf von 
einem weiteren erschüttert wurde. Seine Atmung wurde 
unregelmäßig, und er ging langsamer, blieb aber nicht 
stehen. Kira klammerte sich an ihn und rief verzweifelt 
seinen Namen, als er stöhnte, fluchte und keuchte. Endlich 
taumelte er seitwärts durch die Tür der Entbindungsstation, 
und sie brachen auf dem Boden zusammen. 

»Jayden!«, rief jemand. Mühsam wandte Kira sich um und 
entdeckte Madison, die sich schützend über einen Inkubator 
beugte. Ihr sank das Herz. Sie hatte schon entbunden! 
Kamen sie zu spät? 

Haru war bei ihr, starrte sie zerzaust und mit wilden 
Augen an und zielte mit einer Pistole auf Kira. »Lasst die 
Waffen fallen!« 

»Jayden!«, schrie Madison und wollte auf ihren Bruder 
zustürzen. Haru hielt sie mit eisernem Griff fest. 

»Bleib hier!« 


»Er ist verletzt.« 

»Ich sage, bleib hier!«, brüllte Haru. Madison zog sich 
angstlich zurück. »Wir lassen sie nicht in die Nähe unserer 
Kleinen.« 

»Jayden«, flüsterte Kira, »bleib bei mir!« Sie sah sich rasch 
um. Xochi und Marcus standen mit erhobenen Armen an der 
Wand, die Waffen lagen vor ihnen auf dem Boden. Marcus 
wollte zu ihr und helfen, doch Haru schrie, er solle sich nicht 
rühren. 

»Keine Bewegung!« 

»Mein Bruder stirbt!«, rief Madison. »Sie muss ihm 
helfen!« 

Kira richtete sich auf, ohne auf die eigene Verletzung zu 
achten, und untersuchte Jaydens Rücken. Er hatte mehrere 
Kugeln abbekommen. Gleich darauf war auch Marcus bei 
ihnen und nahm Jayden vorsichtig den Rucksack ab, um die 
Schwere der Verletzungen zu untersuchen. Kira wusste 
nicht, ob Haru doch noch nachgegeben oder ob Marcus sich 
einfach darüber hinweggesetzt hatte. 

Die Soldaten, die den Flur bewacht hatten, standen in der 
Tür und zielten auf sie. 

»Sie ...« Jayden war fast zu schwach, um sich verständlich 
zu machen. »... hat... das ... Mittel.« 

»Was hat er gesagt?«, fragte Madison. 

»Er verbreitet die üblen Lügen der Stimme, sagte Haru. 
»Hör nicht auf ihn!« 

»Er sagt, dass ich die Therapie habe.« Kira wandte sich 
unter Schmerzen um und zog das blutende Bein hinter sich 
her. Kam es ihr nur so vor, oder gerann das Blut bereits? Sie 
hielt die eingewickelte Spritze hoch. »Hier ist sie.« 

»Du kommst nicht in die Nähe meiner Tochter!«, drohte 
Haru. 


»Ich will sie retten!«, flehte Kira. Sie stützte sich an der 
Wand ab und zog sich langsam und unter Qualen hoch. 
Dann stand sie auf dem gesunden Bein, unterdrückte die 
Schmerzen auf der verletzten Seite und hielt sich mit letzter 
Willenskraft aufrecht. »Ich habe alles geopfert, was ich hatte 
und bin, um deine Tochter zu retten. Willst du mich wirklich 
aufhalten?« 

»Du bist eine Agentin der Partials«, erwiderte Haru. »Du 
steckst mit ihnen unter einer Decke. Gott allein weiß, was 
du meiner Tochter antun willst, aber lieber sterbe ich, als 
das zuzulassen.« 

»Soll mir recht sein«, murmelte Xochi. 

»Er ist tot.« Marcus wandte sich von Jayden ab und blickte 
Haru an. Er keuchte und schwankte vor Erschöpfung. »Er ist 
dafür gestorben, Haru. Denk nach!« 

Madison heulte verzweifelt auf, und das Kind in der Wiege 
schrie mit ihr und protestierte ohne Worte gegen die Welt, 
die ihm bisher nur Schmerzen bereitet hatte. Kira sah Haru 
an. »Lass es mich versuchen!« 

»Versuchen?«, wiederholte Haru. »Heißt das, du bist nicht 
einmal sicher?« 

Kira erbleichte und dachte daran, wie sehr sie sich irren 
und was mit der Injektion alles misslingen konnte. 

Wenn ich das alles nun umsonst getan habe?, schoss es 
ihr durch den Kopf. Wenn ich meine Freunde getötet und 
meine Welt zerstört habe, um ein schlampiges Experiment 
durchzuführen, das auf bloßen Mutmaßungen und meinem 
falschen Stolz beruht? Der Senat hat mich gewarnt: Ich 
dürfe nicht Tausende Menschenleben und die Zukunft der 
Menschheit riskieren, nur weil ich von dieser Sache 
besessen sei. Liegt es daran, dass ich eine Partial bin und 
nur Zerstörung kenne? Ich habe das ganze Land ins Chaos 
gestürzt, Tausende sind tot, und ohne Therapie erholen wir 


uns vielleicht nie wieder. Ohne Therapie ist alles sinnlos. 
Aber mit einer Therapie ... 

»Ich kann dir keine Daten vorlegen«, gestand sie. »Ich 
habe keine Fakten, weil meine Notizen bei der Explosion des 
Labors vernichtet wurden. Das Mittel selbst wurde noch 
nicht erprobt. Ich habe keinen Beweis, der mir mit absoluter 
Sicherheit recht gibt. Madison« - sie suchte den Blick ihrer 
Adoptivschwester -, »wenn du mich kennst, wenn du mir 
glaubst, dann weißt du, dass ich immer das Richtige tun will. 
So schmerzhaft das alles auch war, so viel wir 
durchgemacht haben, so viele von uns gestorben sind, dies 
ist das Richtige.« 

»Halt den Mund!« Haru drohte mit der Pistole. Kira achtete 
nicht auf ihn, sondern nur auf Madison. 

»Madison«, flehte sie noch einmal, »vertraust du mir?« 

Langsam und unter Tränen nickte Madison. Kira hielt das 
Mittel hoch, das noch eingewickelt war, und Madison trat 
näher. 

»Madison, bleib zurück!«, grollte Haru. »Ich lasse nicht zu, 
dass unser Baby dieser Verräterin in die Hände fällt.« 

»Dann musst du mich erschießen«, erwiderte Madison 
entschlossen. Sie richtete sich zwischen Haru und dem 
Inkubator auf. Seine Hand zitterte, dann ließ er die Waffe 
sinken. 

Kira brach zusammen, und Marcus stürzte zu den 
Wandschränken, um nach einer Nadel für die Spritze zu 
suchen. Die Soldaten an der Tür rührten sich nicht, sondern 
beobachteten alles mit angelegten Waffen. Xochi half Kira 
auf die Beine und führte sie zum Inkubator. Kira spürte die 
Hitze, die von dem winzigen fiebernden Körper ausging, als 
stünde sie vor glühenden Kohlen. Marcus reichte ihr die 
Nadel und wischte den Arm des Neugeborenen mit einem 
Desinfektionsmittel ab. 


Kira bereitete die Injektion vor und zögerte kurz über dem 
schreienden Kind. Die Viren in Gestalt der Kleckse rasten 
gerade durch den Körper des Säuglings wie ein Rudel wilder 
Hunde, zerfleischten und zerfetzten ihn von innen. Die 
Spritze, das Pheromon, konnte ihn retten. 

Kira beugte sich vor. »Halt die Kleine ruhig!« 

Madison drückte das Baby an sich, Marcus und Xochi 
sahen wie gebannt zu, und sogar Haru wartete stumm im 
Hintergrund. Die ganze Welt konzentrierte sich auf diesen 
einen Moment. Arwens schwaches, heiseres Weinen erfüllte 
den Raum. Der letzte, verzweifelte Lebensfunke eines 
kleinen Menschen, der dem Tod nahe war. Kira atmete durch 
und injizierte mit ruhiger Hand das Mittel. 
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»Wir haben ein Heilmittel für RM entdeckt.« 

Jubelrufe erfüllten die Sporthalle, die Menschen 
applaudierten und stießen begeisterte Rufe aus. Eine 
Neuigkeit war es nicht mehr, denn etwas so Wichtiges 
konnte man nicht geheim halten. Die Nachricht von Arwens 
Genesung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Trotzdem 
jubelten die Menschen. Senator Hobb strahlte, und ein 
riesiges holografisches Abbild projizierte das Lächeln, damit 
alle es sehen konnten. Kira saß hinter ihm auf der Bühne, 
weinte und staunte, wie sie es in der letzten Woche schon 
tausendmal getan hatte, und fragte sich, ob das alles 
wirklich und tatsächlich geschah. Sie suchte Marcus’ Blick, 
der im Publikum saß, und erwiderte sein Nicken. Es war real. 

Hobb bat mit erhobenen Händen um Ruhe und wartete 
nachsichtig, weil die Menschen noch immer jauchzten. Sie 
brauchten jeden Anlass zum Jubel, und er war gern bereit, 
ihnen die Freude zu lassen. Kira staunte, wie schnell sich der 
Mann anpassen konnte. Vor knapp zwei Wochen hatte er 
noch dabei geholfen, die Insel in einen totalitären Staat zu 
verwandeln, um nach dessen Zusammenbruch lächelnd und 
applaudierend aufzutreten. Kessler hatte ebenfalls ihren Sitz 
behalten. Kira warf ihr einen heimlichen Blick zu. Die 
anderen Mitglieder des Ausschusses hatten weniger Glück 
gehabt. 

Hobb bat die Menge abermals um Schweigen, und dieses 
Mal folgte sie seiner Aufforderung und verstummte, als der 


Senator weitersprach. »Wir haben eine Therapie für RM 
gefunden«, sagte er, »und zwar ausgerechnet in den 
Körpern der Partials. Es ist eine Chemikalie, die sie 
ausatmen. Sie reagiert auf das Virus und neutralisiert es 
vollständig. Wir haben dies aufgrund einer Testreihe 
entdeckt, die unsere Heldin Miss Kira Walker im Auftrag des 
Senats durchführte.« Vereinzelter Applaus wurde laut. Hobb 
wartete geduldig. »Wie es die Gerüchteküche schon 
verbreitet hat, fanden diese Tests an einem lebenden Partial 
statt, den Angehörige der Abwehr in einer geheimen Mission 
entführt hatten. Wir müssen voller Scham, aber aufrichtig 
zugeben, dass wir in Bezug auf die Tests nicht so offen mit 
Ihnen waren, wie wir es hätten sein sollen. Wir fürchteten 
den gewaltsamen Aufstand, der am Ende dann tatsächlich 
ausbrach. Ich versichere Ihnen, dass der Senat in Zukunft 
freimütiger über die Methoden sprechen wird, mit denen er 
seine Ziele und Pläne zu erreichen sucht.« 

Kira schnaufte nervös und beobachtete das Publikum, ob 
sich dort Anzeichen von Unruhe zeigten. In gewisser Weise 
entsprachen Hobbs Worte sogar der Wahrheit, aber sie 
fühlten sich ... schmierig an. Jedenfalls für Kira. Er gab 
gerade genug zu, um den reuigen Sünder spielen zu 
können, und heimste für sich und den Senat ein viel 
größeres Lob ein, als es gerechtfertigt gewesen wäre. Die 
Menge jubelte ihm nicht zu, buhte ihn aber auch nicht aus. 

»Arwen Sato geht es gut«, fuhr Hobb fort. »Sie ist kräftiger 
und gesünder, als wir es zu hoffen wagten. Vorsichtshalber 
entlassen wir sie noch nicht aus dem Krankenhaus, wo sie 
von den Ärzten und ihrer Mutter genau überwacht werden 
kann, aber wir haben dieses Hologramm aufgezeichnet, 
damit Sie es selbst sehen können.« 

Hobb setzte sich, und das Holobild im Zentrum der 
Sporthalle wechselte von der Nahaufnahme seines Gesichts 


zu einer Szene auf der Entbindungsstation. Obwohl Kira 
schon wusste, was der Film zeigte, musste sie weinen, als 
Saladin, der jüngste lebende Mensch, neben dem Baby mit 
dem geröteten Gesicht stand und den Ehrentitel 
weiterreichte. Als die Zuschauer das Kind sahen, seufzten 
sie ehrfürchtig, und Kira ließ sich mitreißen. Der erste 
Säugling seit elf Jahren, der nicht krank war und nicht 
schrie, der nicht starb oder schon tot war. 

Nach dem Holofilm stand Hobb auf. Auch in seinen Augen 
schimmerten Tränen. »Arwen Sato ist die Zukunft«, sagte er 
und sprach damit Kiras Gedanken aus. »Dieses kostbare 
kleine Mädchen ist die Erste einer neuen Generation. Jene 
Kinder sind die Erben der Welt, wenn man so will. Unsere 
Wissenschaftler arbeiten rund um die Uhr, um die Faktoren 
zu replizieren, die Arwen das Leben gerettet haben, damit 
wir das Mittel auch anderen Neugeborenen geben können. 
Aber das reicht noch nicht aus. Wir wollen eine schönere 
Zukunft, wir müssen die Schatten des Gestern hinter uns 
lassen. Aus diesem Grund freue ich mich, Ihnen verkünden 
zu dürfen, dass das Zukunftsgesetz ein für alle Mal 
aufgehoben ist.« 

Das Publikum jubelte erneut, wenngleich nicht mehr so 
laut wie zuvor. Viele Einwohner von East Meadow 
befürworteten das Zukunftsgesetz, meinten sie doch, 
gerade nach der Entdeckung einer Therapie sei es wichtig, 
möglichst viele Kinder in die Welt zu setzen. Der Senat aber 
hatte beschlossen, das Gesetz als Friedensangebot an die 
Stimme aufzuheben. Ein weiterer Teil dieses Angebots 
waren die Rücktritte von Alma Delarosa und Oliver Weist 
gewesen. Vor allem ihnen galten die Vorwürfe dafür, dass 
die Stadt so rasch in das Kriegsrecht abgeglitten war. 
Skousen fehlte ebenfalls, war aber nicht in Ungnade 
gefallen, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf die 


Herstellung des Impfstoffs. Der neue Senat setzte sich aus 
Vertretern von East Meadow und der Stimme zusammen, 
sodass beide Seiten ihre Ideen und Sichtweisen einbringen 
und der Insel den Frieden schenken konnten. Kira 
betrachtete die Senatoren auf der Bühne. Es gab 
unterschiedlich große Lücken, weil sie unterschiedlich nahe 
neben ihren jeweiligen Nachbarn sitzen wollten. Manche 
wichen den Blicken der anderen aus, einer flüsterte 
verschwörerisch einem anderen ins Ohr. Die Zuschauer 
spiegelten dieses Verhalten in größerem Maßstab wider. Sie 
waren äußerlich vereint, doch zwischen ihnen klafften 
immer noch tiefe Gräben. 

»Wir haben noch nicht über das weitere Vorgehen 
entschieden«, erklärte Hobb voller Ernst und Aufrichtigkeit. 
»Unsere Ärzte und Forscher arbeiten unermüdlich, um die 
Geheimnisse der Therapie zu entschlüsseln, und sobald 
ihnen dies gelungen ist, werden wir neuen Impfstoff 
herstellen. Dies ist der Plan für die nächste Zukunft, aber 
falls sich etwas ändern sollte, werden Sie es mit Sicherheit 
sofort erfahren und darüber abstimmen können. Unsere 
Gesellschaft beruht auf Zusammenarbeit, anders ist es gar 
nicht möglich. Nur eine Sache gibt es noch.« 

Er hielt inne. Es war eine theatralische Geste, die - wie 
Kira beobachtete - wunderbar wirkte. Die Menschen 
verstummten und beugten sich gespannt vor. Hobb hob 
einen Zeigefinger, wackelte kurz damit und sprach weiter. 
»Es gibt noch eine Sache, die wir bei den Experimenten mit 
dem Partial entdeckt haben. Einen Umstand, der unser 
Leben und die ganze Welt völlig verändern wird.« Er holte 
tief Luft. »Die Partials sterben sehr schnell aus, und 
anscheinend kann niemand etwas dagegen unternehmen. In 
einem Jahr wird unser größter Feind für immer 
verschwunden sein.« 


Der Jubelsturm, der daraufhin ausbrach, erschütterte die 
Sporthalle bis in die Grundfesten. 


»Wir können es nicht künstlich herstellen«, erklärte Kira. 
Marcus hatte sie nach der Veranstaltung in der Sporthalle 
nach Hause begleitet, und jetzt saßen sie in ihrem 
Wohnzimmer. Kira kannte die Wahrheit, die wie 
weißglühende Kohle in ihr brannte: Das Heilmittel, der 
Schläfer, konnte nicht künstlich hergestellt werden, und ihre 
eigenen geheimen Tests hatten ergeben, dass auch sie ihn 
nicht produzierte. Wenn sie wirklich eine Partial war, wie 

Dr. Morgan und die anderen behauptet hatten, dann blieben 
ihre Aufgabe und Herkunft ein Geheimnis, über das sie nur 
Vermutungen anstellen konnte. 

Sie betete, es möge kein finsteres Geheimnis sein. 

»Wir können es nicht künstlich herstellen oder nachbilden. 
Uns fehlt einfach das Werkzeug dazus, fuhr sie fort. »Ich bin 
nicht einmal sicher, ob ein solches Werkzeug überhaupt 
existiert. Vielleicht hatte ParaGen eines - oder wer das Virus 
ursprünglich hergestellt hat. Aber das ist alles verloren. Wir 
können es nur von den Partials selbst bekommen.« 

»Isolde glaubt, der Senat plane einen Angriff auf das 
Festland«, sagte Marcus. 

Kira nickte. »Ein Notfallplan.« Sie war die Expertin der 
Insel für dieses Gebiet und nahm oft an Beratungen teil, 
arbeitete jedoch im Grunde eher mit Skousen als mit dem 
Senat zusammen. Sie wusste, dass etwas im Gang war, 
kannte aber keine Einzelheiten. »Hat Isolde auch etwas über 
den Zeitrahmen verraten?« 

»Womöglich in ein paar Monaten.« Marcus hob unsicher 
die Schultern. »Es war schlimm, die Neugeborenen sterben 
zu sehen. Mittlerweile gibt es zwar ein Heilmittel, aber 
trotzdem ... seit wir Arwen gerettet haben, sind wieder drei 


Kinder gestorben, und die Frauen, die Tovar geimpft hat, 
haben noch nicht entbunden. Wir wissen nicht, was 
passieren wird, aber auf jeden Fall wird man nicht untätig 
zusehen, wenn alles wieder so wird wie vorher. Da die 
Partials sterben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand 
nach einem neuen Plan verlangt. Es gibt Vorschläge für 
Friedensgespräche und den Austausch von Botschaftern, 
aber da wir gesehen haben, wie die Dinge drüben liegen ...« 
Er schüttelte den Kopf. »Jeder Botschafter, den wir schicken, 
wird vermutlich erschossen, ehe er überhaupt ein Angebot 
unterbreiten kann.« 

»So haben wir es auch umgekehrt gehalten.« Sie runzelte 
die Stirn. »Vielleicht ...« Sie war nicht sicher, was sie von 
Samm denken sollte. Hatte er die ganze Zeit gelogen? War 
ein Friedensschluss mit den Partials überhaupt möglich? 

»Kira«, sagte Marcus. Sie bemerkte sofort den 
veränderten Tonfall. Ein tiefes Durchatmen, die Stimme 
klang weicher und ein wenig flehend, als hätte er etwas 
Wichtiges zu sagen. Sie wusste genau, worauf er 
hinauswollte, und kam ihm so sanft wie möglich zuvor. 

»Ich kann nicht bei dir bleiben.« 

Er fiel buchstäblich in sich zusammen. Erst waren es nur 
die Augen, aus denen die Fröhlichkeit wich. Dann ließ er den 
Kopf und die Schultern hängen. Er sah sie traurig an. 

»Warum?s, fragte er. 

Er fragte nicht Warum nicht?, sondern Warum?. Das war 
eine schwierige Frage. Er wusste, dass er selbst nicht der 
Grund war. Sie fühlte sich nicht von ihm abgestoßen, 
sondern von etwas anderem angezogen. 

»Ich muss gehen«, sagte Kira. »Ich muss etwas 
herausfinden.« 

»Du musst jemanden finden.« Er war den Tränen nahe. 
»Du meinst Samm.« 


»jJa«, sagte Kira, »aber nicht als ... Es verhält sich anders, 
als du vermutest.« 

»Du willst einen Krieg verhindern.« Er sagte es einfach, 
und es war eine Feststellung. Kira spürte jedoch die 
unausgesprochene Frage: Warum? Warum verließ sie ihn? 
Warum bat sie ihn nicht mitzugehen? Warum brauchte sie 
Samm, obwohl Marcus doch unmittelbar vor ihr stand? Er 
fragte nicht, und Kira hätte ihm sowieso nichts darauf 
antworten können. 

Weil ich eine Partial bin, dachte sie. Weil ich ein einziges 
großes Fragezeichen bin. Weil mein Leben und meine Welt 
viel größer sind, als sie es vor ein paar Wochen noch waren. 
Ich begreife überhaupt nichts, alles ist gefährlich, und ich 
stehe im Brennpunkt. Weil Gruppen, von deren Existenz ich 
nicht einmal wusste, mich für Pläne benutzen, die ich nicht 
durchschaue. Weil ich herausfinden muss, wer und was ich 
bin. 

Sie weinte, und ihr brach die Stimme. »Ich liebe dich, 
Marcus. Ich habe dich immer geliebt, aber ich ... ich kann dir 
nicht mehr sagen. Noch nicht.« 

»Wann denn dann?« 

»Vielleicht schon bald, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht 
einmal, was ich dir nicht sagen kann. Ich ... Vertrau mir 
bitte, Marcus!« 

Er betrachtete ihre Sachen, die gepackt und für den 
Marsch bereit neben der Tür standen. »Willst du heute noch 
weg?« 

»Ja.« 

»Jetzt gleich?« 

Sie zögerte. »Ja.« 

»Ich komme Miit«, sagte er. »Hier hält mich nichts.« 

»Du kannst nicht mitkommen«, erwiderte sie fest. »Du 
musst hierbleiben.« 


Sie war nicht bereit, ihn in alles einzuweihen, was sie über 
sich selbst herausfinden würde. Noch sollte er nicht 
erfahren, wer sie war. 

»Na schön.« Er sprach knapp und hart, tauschte Trauer 
gegen Wut und konnte beides kaum verbergen. Langsam 
stand er auf, ging zur Tür, hielt noch einmal inne. Er wartete. 

»Danke«, sagte Kira. »Danke für alles.« 

»Leb wohl«, antwortete Marcus. 

Kira blinzelte eine Träne weg. »Ich liebe dich.« 

Er wandte sich um und ging. Kira starrte noch lange, 
nachdem er verschwunden war, die Tür an. 

Nandita war immer noch nicht zurückgekehrt, und das 
Haus war kalt und leer. Kira suchte weiteres Gepäck 
zusammen: einen Beutel mit Kleidung, eine Bettrolle, 
Campingausrüstung, eine neue Sanitätstasche, ein Gewehr, 
das sie sich über die Schulter schlang, eine Halbautomatik 
an der Hüfte. Ein letztes Mal sah sie sich im Haus um und 
glättete die Bettdecke. Dabei fiel ihr Blick auf einen 
Gegenstand, der auf dem Nachttisch glänzte. Ein gerahmtes 
Foto. Kira runzelte die Stirn und trat näher. Es gehörte ihr 
nicht. 

Das Foto zeigte drei Menschen, die vor einem Gebäude 
standen. Es lag verkehrt herum. Sie drehte das Bild langsam 
zu sich. 

Und keuchte. 

In der Mitte war sie als Kind von höchstens vier Jahren zu 
sehen. Rechts stand ihr Vater, wie sie ihn im Gedächtnis 
behalten hatte. Links daneben Nandita. Hinter ihnen, an der 
hohen Ziegelmauer des Gebäudes, war ein einziges Wort zu 
lesen: ParaGen. 

In die Ecke des Fotos hatte jemand eine kleine Botschaft 
geschrieben. Die Buchstaben waren krakelig, weil sie 


offenbar in großer Eile hingekritzelt worden waren: Such den 
Trust. 
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ich einigen Künstlern, deren Werk Einfluss auf dieses Buch 
nahm, insbesondere Ursula K. Le Guin, Ronald Moore, Kevin 
Siembieda und Muse. 

Außerdem haben mich die Leser meiner Website 
www.fearfulsymmetry.net bei der Arbeit an diesem Roman 
unterstützt - sie halfen mir, einige der Schlüsselbegriffe aus 
»Partials« zu benennen. »Das Zukunftsgesetz« bekam 
seinen Namen von meiner Frau, »Der Zusammenbruch« 
kam von Eric James Stone, und »Die Stimme« steuerte 


Michele Chiapetta bei. Ich danke ihnen und allen anderen, 
die uns ihre großartigen Ideen zuspielten; das 
Crowdsourcing hat uns viel Spaß gemacht hat, und wir 
werden es definitiv wiederholen. 

Und wie immer: Ich hätte dieses Buch nicht schreiben 
können ohne die unschätzbare Hilfe der drei Frauen, die 
mein Leben auf Kurs halten: meine Agentin Sara Crowe, 
meine Assistentin Janella Willis und meine wundervolle Frau 
und Liebe meines Lebens Dawn. 

Zum Abschluss möchte ich noch Nick Dianatkhah danken, 
der stets zur Verfügung steht, wann immer jemand sterben 
muss - egal, wie überraschend oder entsetzlich es die 
Geschichte gerade verlangt. 
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